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Gea Nicolaisen wurde in Bremerhaven geboren und verbrachte ihre Kindheit und Jugend auf Sylt. Nach dem Studium in Kiel zog sie in die Nähe von Schleswig, wo sie seitdem mit ihrer Familie und einigen Pelzträgern auf Samtpfoten lebt. Sie schreibt mit Leidenschaft Krimis, Thriller und Abenteuer, die sie am liebsten zu ihrer eigenen Melange vermischt und mit Romantik garniert.



Das Buch

Ida ist stolz auf sich: Sie hat von ihrem Vater das Torhaus von Gut Grevenfelde an der Schlei geerbt und es in ein bezauberndes Hotel verwandelt. Doch nach wie vor ist der Tod ihres Vaters ungeklärt. Und während die ersten Urlauber einchecken und auf dem Gut auch noch ein Historienfilm gedreht wird, scheint die Gefahr noch nicht gebannt. Einer der Schauspieler ist mehr als mysteriös, wenn auch unheimlich gutaussehend. Dann wird auf Idas Schwester geschossen. Gemeinsam mit Fabian, einem weiteren Gast, beginnt Ida nachzuforschen. Bald weiß sie nicht mehr, wem sie trauen kann …
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    »Ida! Ein Ga-ast«, schallte es in das vollgestopfte Zimmer, das Ida zum noch provisorischen Büro erklärt hatte. Bisher war sie nicht dazu gekommen, auch diesen Raum zu renovieren, den kein Fremder sehen sollte. Irgendwo brauchte jeder seine private Wüste, pflegte ihre Mutter Donata zu predigen, trotzdem wollte Ida auch dieses Chaos beseitigen. Dringlicher war es momentan, zum Empfangstresen zu eilen, ehe Donata noch mehr Porzellan zerschlagen konnte. Weshalb brüllte sie wie ein angestochenes Pavianweibchen durch den kurzen Flur, statt nach hinten zu kommen?

    Doch da erschien sie, ein Lächeln auf dem Mund, das den signalroten Lippenstift sogar im Halbdunkel des Korridors zum Leuchten brachte. »Du willst ihn doch bestimmt persönlich begrüßen, wo er unser Erster ist.«

    »Nicht so laut«, zischte Ida. »Hast du ihn etwa einfach stehen gelassen?«

    »Ich habe mich verzogen, als er ins Foyer kam«, antwortete Donata unbekümmert. Sie kreiselte mit den Händen in der Luft, so dass die dünnen Goldreifen am linken Arm gegeneinander klirrten – eine Demonstration von Sorglosigkeit, die Ida provozierte. »Scheint ein junger Mann zu sein. Ziemlich fesch. Also los, Töchterchen, marschier hin!«

    Donata rückte beiseite, damit Ida sich im engen Flur an ihr vorbeiquetschen konnte, und gab Ida zu allem Überfluss noch einen mütterlichen Klaps aufs Hinterteil. Peinlich berührt fühlte Ida, wie es unter dem Hängerkleid schwappte. Donata konnte sich ihr anzügliches Grienen sparen. Eine pfundige Vermieterin war und blieb eben genau das, und ein Stück der Hoteleinrichtung dazu. Ein Gast erwartete von ihr ein warmherziges Willkommen, mehr nicht; auch der Alleinreisende, der sich später bei den anderen Gästen nach netter Begleitung umschaute – bloß dass es im Hotel Schleidorn bisher nur leere Zimmer gab.

    Ida setzte ihr vorm Spiegel einstudiertes Empfangslächeln auf, über das Stella ständig in Lachstürme ausbrach. Egal, Ida fühlte sich damit kugelsicher, mochte der erste Gast noch so fesch sein und die Vermieterin desinteressiert wie Mobiliar behandeln. Er stand am Tresen, für Sekunden ein düsterer, zerscherbter Schatten, bis Ida durch die mit Musterglas verbrämte Tür des Flurs getreten war. Danach verwandelte er sich in Adonis höchstpersönlich.

    Stella hätte über die straßenköterblonden Haare gemäkelt, denn Idas jüngere, aber hoch aufgeschossene Schwester favorisierte pechschwarze Latin-Lover-Mähnen. Doch Ida gefiel das widerborstige Haar über der breiten Stirn. Zum Kinn hin wurde das Gesicht des Gastes schmaler; Mund und Augen dominierten, beides groß und einladend. Vermutlich hatte dieser Mann mehr Erfahrung im Küssen als alle Exkommilitonen von Ida zusammen. Sie fühlte, wie ihr das Empfangslächeln entglitt, und senkte verlegen den Blick. Danach straffte sie sich. Als Hotelmöbel musste sie nicht die verschmähte Moppelstudentin geben. Sie war wer. Das Hotel gehörte ihr!

    »Moin, Moin«, grüßte sie freundlich.

    Und »Moin«, antwortete er mit einem Timbre, das Idas Zwerchfell liftete.

    ›Brust raus‹, schien der alte Sportlehrer zu brüllen, der sie ständig getriezt hatte. Ida konnte ein selbstironisches Glucksen nicht verhindern. Hätte Donata bloß nichts von fesch geflötet und so getan, als ginge es darum, einen Heiratskandidaten zu begutachten. Leider war das ihr Tenor, seit sie und Stella sich bei Ida einquartiert hatten. ›Geniale Idee, das mit dem Hotel, da lernst du garantiert endlich ein Deckelchen für deinen Topf kennen. Wer sich deine Preise leisten kann, der kann auch eine Familie ernähren.‹

    Oh, Ida hätte ihre Mutter zerfleischen können!

    Schnell zog sie das Gästebuch zu sich heran, in das sich der Mann bereits eingetragen hatte.

    »Okay so?«, fragte er mit seiner Schlafzimmerstimme.

    ›Janne-Bo Molengaard‹, las Ida und dachte, versöhnt mit der Gerechtigkeit des Schicksals: ›Weia, arme Socke. Über den Namen haben deine Schulkameraden sicher ausgiebig gelästert.‹ Immerhin war die Schrift schön und schwungvoll und irgendwie … ungeübt. Hinter dem zweiten N von Janne schien Molengaard den Stift beinahe verloren zu haben. Das E glich einem Krakenarm.

    »Ja, natürlich, Herr Molengaard.«

    »Janne-Bo«, forderte er, und betonte die erste Silbe des Namens, so dass er wie ein einziges Wort klang. Deutlich sympathischer, befand Ida, auch wenn sie derlei Vertraulichkeiten mit Gästen nicht eingeplant hatte. Aber man musste sich auf deren Wünsche einstellen, daher protestierte sie nicht, während Janne-Bo hinzufügte: »Und Sie sind Ida?«

    »Äh, ja, woher …«

    »Ich habe die andere Dame Ihren Namen rufen hören. Außerdem steht er ja hier vorn auf dem Gästebuch: Hotel Schleidorn, Inhaberin Ida Kranach. Wie Lucas Cranach, nur mit K.«

    ›Redet der immer so viel?‹, fragte sich Ida, während sie mit erstarkendem Selbstbewusstsein nickte.

    »Bin ich der erste Gast? Oder ist Ihr Gästebuch neu?« Janne-Bo zeichnete mit dem Zeigefinger das aufgeklebte weiße Blütenmotiv auf dem grünen Kartondeckel nach, das Donata heimlich als Überraschung auf den Einband geklebt hatte – ein Lackbild, das Ida am liebsten abgerissen hätte, weil es kitschiger nicht hätte aussehen können. Donata zuliebe hatte sie es akzeptiert, was sie plötzlich heftig bereute. Männer wie Janne-Bo Molengaard mussten sie für eine süßliche Maus halten, nicht für eine respektable Geschäftsfrau. Sein Lächeln, mit dem er ihren Bauch mit Schmetterlingen zu füllen schien, verriet ihn. »Es freut mich, dass ich mich als Erster ins Buch eintragen durfte.«

    »Wir haben letzte Woche eröffnet, und leider war das Wochenende total verregnet, deshalb hatten wir eine Absage«, gestand Ida, angesteckt von Janne-Bos Geschwätzigkeit, obwohl ihre Hotelinterna keinen Gast etwas angingen. Schleunigst konzentrierte sie sich auf das Geschäftliche. »Da Sie also wirklich der Erste sind, können Sie sich ein Zimmer aussuchen. Mit Schleiblick haben wir im ersten Stock drei: das Rosenzimmer, das Weißdornzimmer und das Schwanenzimmer.«

    »Welches empfehlen Sie?«

    »Das Weißdornzimmer, für Sie. Im Schwanenzimmer reichen die Deckenbalken zu tief herab.«

    Janne-Bo tastete nach seinem Oberkopf und grinste mit perlweißen Zähnen. »So groß bin ich doch gar nicht.«

    Da Flirten nicht drin war, was Janne-Bo wie jeder künftige Gast sofort begreifen sollte, ging Ida nicht auf seine launige Bemerkung ein, sondern antwortete mit nüchternem Ton: »Würden Sie das Schwanenzimmer sehen, wüssten Sie, was ich meine.« Ihre Bauch-Schmetterlinge klappten die Flügel zusammen.

    »Ist es für Zwerge? Dann sollten Sie es auch so nennen«, schlug er unverdrossen mit demselben Humor wie eben vor. Weil Ida eine Grimasse schnitt, konzedierte er: »Schwan klingt seriöser, zugegeben.«

    »Wir haben jedes Zimmer individuell gestaltet. Es gibt auch eines im Kastanienlook und welche im modernen Stil, falls Sie es weniger romantisch mögen«, sagte sie im Tonfall einer Bandansage, und endlich verschwand dieses mokante Grienen. Janne-Bo streichelte das Lackbild nicht länger, denn anscheinend hatte er begriffen. Dafür schlich sich etwas wie Verwunderung in seinen Blick, interessant.

    »Weißdorn klingt gut. Immerhin blüht er hier überall.« Er machte eine Handbewegung zum Fenster, durch das die Sonne lichtes Grün ins Foyer trug, ja quasi den gesamten Raum mit dieser freundlichen Farbe tränkte. Ida hatte auf solch einen Effekt gehofft, als sie die blumigen Polsterstoffe der beiden Ohrenbackensessel und das honigfarbene Parkett ausgewählt hatte. Die Wände hatte sie in Sonnenblumengelb gestrichen, bis hinein in die schwierigsten Winkel unter dem alten Gebälk, obwohl sie dafür mit argen Rückenschmerzen bezahlt hatte. Nun konnte sie befriedigt zuschauen, wie der Blick ihres ersten Gastes durch den Raum glitt, als würde Janne-Bo die Atmosphäre gefallen.

    »Unsere Terrasse wird von Weißdorn gerahmt. Wenn das Wetter es zulässt, können Sie morgen dort frühstücken«, sagte sie beflissen.

    »Fein.« Er wandte sich seinem Gepäck zu, einem gewaltigen, schwarzen Lederkoffer. Ida schnappte sich die Schlüssel, um vor Janne-Bo her zur Treppe zu gehen. Lieber wäre sie ihrem feschen Gast gefolgt, statt ihm ihren wippenden Hintern zu präsentieren. Doch es gab Tatsachen, an denen sie nichts ändern konnte. Die Janne-Bos dieser Welt waren nicht ihre Preisklasse, ganz gleich, wie gut ihr Hotel ankam.

    ***

    Stella hatte Idas alten Polo auf einer von Wald umgebenen Feldzufahrt abgestellt und war hintenrum zum Gutshaus gelaufen, damit weder die pieselige große Schwester noch ihre Mutter sie sahen. Nicht mal Donata würde dulden, dass Stella die Schule schwänzte. Als wären diese Wochen irgendwie von Bedeutung! In der Domschule, dem altehrwürdigen Schleswiger Gymnasium, konnte sich Stella auch noch nach den Sommerferien einleben. Vermutlich nutzte das sowieso nicht viel; sie würde auch ein zweites und drittes Mal mit Pauken und Trompeten durchs Abi rasseln. ›Donatas Schuld‹, dachte sie trotzig. Was musste die Mutter auch so unstet sein und alle naslang umziehen. Die Idee, sich bei Ida einzunisten, setzte dem Ganzen aber die Krone auf.

    Stella hatte mit den Türen geknallt, mit Auszug gedroht, wirklich alles versucht, um nicht in dieser Muffecke am Rande Deutschlands zu landen. Nichts hatte gefruchtet. Da Stellas alte Vertrauenslehrerin sich schon Ostern bei Donata und ihr gemeldet hatte, um mitzuteilen, dass Stella aufgrund der Noten ihres schriftlichen Abis keine Chance hatte, zur mündlichen Prüfung zugelassen zu werden, waren sie sogar noch schneller aus Düsseldorf fortgezogen. Ab ins Kaff. Nicht mit ihr! Bloß hatte sie ohne Geld keine Möglichkeit, von zu Hause zu verschwinden.

    Momentan wollte sie das aber gar nicht mehr. Vor ein paar Tagen hatte sich eine Wendung ergeben, die Stellas Herz zum Hüpfen brachte. Erst waren es nur Gerüchte gewesen, die Donata bei der Verwalterin des Philanthropen aufgeschnappt hatte, wie Donata den Gutsbesitzer nannte – im Dorf sprach man gerne vom Herrn Grafen, dabei war Ullrich Winand keiner, soweit Stella herausbekommen hatte. Nicht dass sie der steife, alte Zaunpfahl oder sein Angestellter, Max Noack, interessierten, aber das, was sich seit gestern auf dem Gut tat, war unerhört. Es stimmte! Gestern Abend war es angereist, das gesamte Filmteam. Vans mit getönten Scheiben, ein abgefahrenes Mercedes-Coupé, dahinter noch eine Edellimousine, von der Stella erst die Marke rauskriegen musste und die womöglich Jannis Gardner höchstpersönlich gehörte. Im Mercedes-Coupé hatte Stella die rassige Schönheit auf dem Beifahrersitz als Lara Neumann identifiziert, neben einem coolen, bebrillten Fahrer von ungefähr vierzig Jahren. Ob der mit Lara ging? Die Gerüchte im Web sprachen eher dafür, dass Lara was mit Jannis anfangen würde. Logisch, die zwei passten ideal zusammen.

    Stella strich sich die hüftlangen hellblonden Haare glatt. Es würde sich schon zeigen, ob Jannis bei Lara im Bett landete. Er gehörte nicht zu den Typen, die etwas anbrennen ließen, sah man von der Plunze ab, die sich neulich seinetwegen die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Stella rümpfte ihre Stupsnase. Wie konnte man bloß auf solch einen Blödsinn kommen? Klar, Jannis war aktuell der krasseste Schauspieler in Deutschland, hollywoodreif gewissermaßen, trotzdem musste eine Frau es sportlich nehmen, wenn er die Betten wechselte. Ihr würde jedenfalls kein Zacken aus der Krone fallen, aber vielleicht konnte sie sich am Set nützlich machen, sich dort etablieren. Noacks Frau, die Gutsverwalterin, hatte mit ihrem schlechten Deutsch behauptet, dass das Filmteam für etliche Wochen bleiben wollte. Gut Grevenfelde würde nicht nur Kulisse und Mittelpunkt des geplanten Historienabenteuers sein, dort sollte sich auch der gesamte Mitarbeiterstab einquartieren. Der Philanthrop förderte Kunst. Letztes Jahr waren es Bildhauer gewesen.

    Stella blieb bei einem dieser Kunstwerke, die den Park verschandelten, stehen. Es lugte halb aus dem Begrenzungsgebüsch, durch das Stella herangeschlichen war, und war groß genug, um dahinter zu verschwinden und trotzdem freie Sicht auf das Gelände zu genießen. Die Filmleute hatten sich überall verteilt. Drüben, auf der gepflasterten Fläche, die bei kleinen Häusern Terrasse genannt wurde, standen Liegestühle. Stella entdeckte Lara Neumann in einem, daneben eine kugelrunde Frau, mit der sie angeregt plauderte. Es schien um Laras Haare zu gehen, eine brünette Mähne. Die Frau fuhrwerkte immer wieder darin herum, als wollte sie Hochsteckfrisuren andeuten. Vermutlich würde Lara in einem Kleid à la Scarlett O’Hara absolut krass aussehen.

    Schon eine witzige Sache, dass der Film im Südstaatenlook ausstaffiert werden konnte. Stella hätte dem öden Schleswig-Holstein gar keine solch spannende Vergangenheit zugetraut. Von einem deutsch-dänischen Krieg in den Jahren 1848 bis 1851 hatte man an Düsseldorfs Schulen scheinbar noch nie gehört, aber das würde sich demnächst ändern. Elzbieta Noack hatte zu Donata gesagt, dass der Zweiteiler bereits in wenigen Monaten, nämlich kurz vor Weihnachten, ausgestrahlt werden sollte. Das Team hatte schon ein paar Drehtage hinter sich, aber alles Folgende sollte in und um Grevenfelde produziert werden. Dafür hatte der Philanthrop gesorgt.

    Soeben erschien er höchstpersönlich und in Begleitung eines Menschenpulks auf der Terrasse. Mit seiner schlanken Gestalt und dem fast weißen Haar kam er Stella wie die Idealbesetzung eines englischen Lords vor, allerdings wurde so einer im Film nicht gebraucht. Es ging ja um Lokalgeschichte. Ida hatte Stella zugelabert mit Details über die Schlacht bei Idstedt ganz in der Nähe – ob die Deutschen oder die Dänen gewonnen hatten, hatte Stella schon vergessen – und über die patriotische Doppeleiche, die in Grevenfelde stand; Symbol der Unteilbarkeit Schleswig-Holsteins. Aber die war irgendwie später gepflanzt worden, darum konnte die im Film ebenso wenig eine Rolle spielen wie der Philanthrop.

    Er wurde von Reportern umlagert, aha. Stella entdeckte Kameras und sah, wie sich der coole Mercedesfahrer in Positur stellte. Ob er der Regisseur war? Er riss die Aufmerksamkeit an sich, so dass der Philanthrop in der Meute verschwand und wohl nichts mehr von der Umgebung, also auch keine vorwitzigen Nachbarinnen, sehen konnte. Daraufhin wagte sich Stella näher heran, um ein paar Wortfetzen aufzuschnappen.

    »… Gardner reist erst morgen an.«

    Stella ließ die Schultern hängen. Sie war so gespannt gewesen! Aber okay, bis morgen konnte sie sich noch gedulden, denn was sich auf der Terrasse tat, war interessant genug. Jetzt wurde Lara Neumann den Journalisten vorgestellt. Sie fingerte an ihrer Mähne herum, als wäre sie eitel darauf bedacht, sich von ihrer Schokoladenseite zu präsentieren. Ob es ihr missfiel, dass die Reporter zunächst nach Jannis gefragt hatten?

    Plötzlich legte jemand seine schwere Hand auf Stellas Oberarm. »Hab ich dich! Was schleichst du hier herum?«

    Sie kiekste vor Schreck, zumal der Bass wirklich angsteinflößend war. Der Mann zu der Stimme war mindestens eins neunzig groß, Mitte dreißig und sah aus wie Dracula. Hoffentlich bleckte er nicht die Zähne. In einer anderen Situation hätte Stella ihn attraktiv gefunden, aber da er ein finsteres Gesicht zog, wurde ihre Furcht nicht weniger.

    »Aua, Sie tun mir weh!« Vergeblich wand sie sich, um seinem Griff zu entkommen.

    Er quetschte ihren Oberarm nur noch heftiger und schien daran Spaß zu haben.

    »Spione dulden wir nicht am Set!«

    »Lassen Sie mich los!«, schrie sie ihn an, womit sie die Aufmerksamkeit der anderen erregte.

    Der Mann presste die Lippen zusammen, sein Blick wurde unstet, als würde er unsichtbar werden wollen – genau wie Stella –, doch da das unmöglich war, führte er Stella zur Terrasse. Alle gafften sie an. Stella hätte im Boden versinken mögen; der Mann schien seine Unsicherheit sofort wieder verloren zu haben. Seine Bewegungen waren forsch, aber immerhin hielt er Stella nicht mehr fest. Flucht war eh nicht mehr drin.

    Lara lachte dem Mann mit ihrem berühmten Lachen entgegen. »Gil, du hast natürlich schon einen Fang gemacht, kannst es wohl nicht lassen.«

    »Sie hat am Set spioniert.«

    »Ich wohne hier! Im Hotel Schleidorn!«, verteidigte sich Stella, die sich den Arm rieb. Vermutlich würde dort ein blauer Fleck entstehen.

    »Das stimmt«, bestätigte der Philanthrop mit seiner sonoren Stimme und tauchte zwischen den anderen auf. Sein Outfit samt Exmajor-Schnäuzer passte überhaupt nicht zu den Film- und Medienleuten, trotzdem konnte Stella auf einmal nicht mehr verstehen, wieso sie über diesen Bart bisher gelästert hatte. Solch eine männliche Zierde wirkte enorm verlässlich. Ullrich Winand würde sie sicher raushauen, doch er verengte die Augen, ohne weiterzusprechen.

    »Trotzdem hat sie nichts am Set zu suchen«, beharrte Gil, woraufhin Winand streng nickte, so dass Stella ihre Hoffnungen auf ihn in den Wind schoss.

    »Nun hab dich nicht so«, verlangte Lara zu ihrem Glück und blinzelte Gil an, bevor sie allein Stella ihr Lächeln schenkte. »Möchtest du ein Autogramm haben? Wenn Gil sich beruhigt hat, gibt er dir sicher auch eins. Er spielt den Ansgar von Grevenfelde und übt wohl schon für seine Rolle als Anta.«

    »Anta? Antagonist?«, fragte Stella.

    »Exakt. Kein Film ohne Buhmann. Gil ist darin genial«, lästerte Lara, wenn auch ohne Boshaftigkeit, und Gil verlor seine schlechte Laune, weil er Lara anscheinend ebenso wenig widerstehen konnte wie alle anderen Anwesenden. Ihr gelang es mühelos, sich im Mittelpunkt zu etablieren. Auch Winand schien von ihr bezaubert zu sein, wie sein wippender Schnäuzer verriet. Dass Stella am Rande stehen blieb, bemerkte niemand mehr, und so konnte sie zu ihrem grenzenlosen Vergnügen zuhören, wie Lara, Gil und der Mercedesfahrer ihre Interviews gaben.

    Der Mercedesfahrer hieß Tilman Schernebeck und war tatsächlich der Regisseur. Aus der Nähe besehen machte er mit der extravaganten Brille einen leicht weibischen Eindruck und fand ständig alles ›episch‹, was wohl die vollkommene Steigerung von ›hervorragend‹ bedeuten sollte. Außerdem neigte er zu einem widerlich kollernden Lachen, das Lara von ihm weg und näher an Gil heranrücken ließ. Später posierten die beiden Schauspieler vorm Gutshaus für die Kameras, und Winand stolzierte auf und ab, als wäre sein Herrensitz die eigentliche Attraktion. Unermüdlich wies er die Fotografen auf Gebäudedetails hin, die ins rechte Licht gerückt werden sollten.

    »Na? Aufregende Sache, so was, stimmt’s?«, fragte ein junger Reporter, der sich zu Stella gesellt hatte. Wegen seines pickeligen Gesichts und der Hängeschultern ignorierte sie ihn, doch er gab nicht auf. »Was hältst du von Lara und Gil?«

    »Krass«, sagte Stella einsilbig. Denn ja, auch Gil sah mit seiner schlanken, fast schmalen Figur und den Designerklamotten toll aus. Seltsam, dass sie ihn noch in keinem Film bemerkt hatte. »Ich kenne den Schauspieler gar nicht.«

    »Er spielt sonst ernste Rollen und auch fürs Theater. Gil Harrings, seine Mutter ist Liz Harrings.«

    »Die Liz Harrings? Die englische Schauspielerin?«, staunte Stella und hatte sofort ein Bild von ihr vor Augen, wie sie spitzfindig in der Rolle einer alternden Kommissarin den Täter überführte.

    Der Pickelhering warf sich in die Brust, als wäre er per du mit der Harrings. »Genau die. Gil hat auch schon bei etlichen britischen Krimiproduktionen mitgespielt.«

    »Er hat gar keinen Akzent.«

    »Das ist mir auch aufgefallen«, sagte der Pickelhering. »Und du wohnst also direkt vor Ort. Da hast du ja Glück. Kannst alles aus der Nähe verfolgen.«

    »Hab ich vor.« Stella ging auf Abstand, weil er nach einer Mischung aus billigem Aftershave und Schweiß stank, obwohl es nicht so warm war, wie der strahlende Sonnenschein suggerierte.

    »Du bist wohl ein Fan«, frotzelte der Pickelhering. »Bestimmt von Jannis Gardner.«

    »Der ist noch nicht da«, sagte Stella schroff.

    »Nee, leider. Und morgen bin ich schon zurück in Hamburg. Ich muss mich mit Lara und Gil begnügen. Na ja, die sind auch eine gute Story.« Er gab ein feuchtsprühendes Schnauben von sich. »Ob die zwei was miteinander haben?«

    »Kaum. Lara soll mit Jannis gesehen worden sein.«

    »So? Woher weißt du das?«

    »Find’s selbst raus.«

    »He, he«, sagte er und dann schmeichelnd: »Ich könnte dich in meiner Reportage erwähnen …«

    »Bloß nicht!«

    »Nee, so, dass es dir gefällt. Wenn du für mich checkst, ob zwischen Lara und Gil oder zwischen Lara und Jannis was läuft. Wer da als Erster Fakten bringt, hat den Vogel abgeschossen«, erläuterte der Pickelhering. »Ich bin Björn, und du heißt Stella, soweit ich das mitgekriegt habe. Du wohnst im Hotel vorne an der Straße?«

    »Das ist das ehemalige Verwalterhaus vom Gut«, sagte Stella reserviert, weil sie nicht wusste, was sie von Björns Angebot halten sollte. »Meine Halbschwester hat es geerbt und zum Hotel umgebaut.«

    »Gehört sie zu den Grevenfeldes?« Nun glomm der Eifer eines Jagdhundes in seinen Augen.

    »Nein, die Familie ist längst ausgestorben. Sonst hätte man kaum einen Film über sie drehen können, in dem sie schlecht wegkommt«, antwortete Stella. Da Björns Interesse schon wieder nachzulassen drohte, fügte sie hinzu: »Idas Vater hat bloß das Verwalterhaus vor ein paar Jahren gekauft. Und dann wurde er letzten Herbst ermordet. Erschossen, von einem Scharfschützen.«

    »Wow, erzähl«, forderte Björn. Er hatte endgültig angebissen, und Stella frohlockte. Besser als andere anzuhimmeln, war es, selbst im Mittelpunkt zu stehen.

    ***

    Ida ließ Janne-Bo vorausgehen, als sie das Weißdornzimmer betraten. Auch hier schien die Sonne hell herein, da der Raum sowohl nach Westen als auch nach Süden Fenster hatte. Letztere wiesen zur Schlei, jenem langen Wasserarm, der wie ein Fluss aussah, jedoch ein Ostseefjord war, also zum Meer gehörte, obwohl man das angesichts des oft schmalen Gewässers zwischen den lieblichen Hügeln ebenso wenig glaubte, wie wenn man über den Große Breite genannten Teil schaute, der an einen See erinnerte. Das Hotel stand unweit von Missunde und Brodersby am Nordufer, wo eine Fähre über die hier besonders schmale Schlei die Landstriche Schwansen und Angeln miteinander verband. Wenn man sich aus dem Fenster lehnte, konnte man das flache Schiff auf der Südseite beim Anlegen beobachten, wo es soeben ein halbes Dutzend Autos und eine Radlertruppe aufnahm, um sie in wenigen Minuten auf der anderen Seite wieder von Bord zu lassen. Doch Janne-Bo interessierte sich nicht für die Aussicht. Er steuerte auf ein altes Gemälde zu.

    Das Bild zeigte eine idyllische Szene; eine junge Frau in einem duftigen pastellgrünen Krinolinenkleid vor einem malerisch gewachsenen, üppig blühenden Weißdorn. Die Frau hielt, leicht vorgeneigt, einen Holzschläger in der Hand, um eine im Gras liegende Kugel abzuschlagen. Ihrer Haltung nach schien sie darauf vollkommen konzentriert, und doch meinte man, dass sie genau bemerkte, wie sie gemalt wurde – sie posierte nicht, wie es heutzutage für ein Foto geschehen wäre, trotzdem schien sie sich der Aufmerksamkeit, die sie erregte, bewusst zu sein und war in jenem Moment eingefangen worden, bevor sie den Kopf hob. Ein kokettes Hütchen beschattete ihre Augen. Erst bei genauerem Hingucken entdeckte man, dass sie mitnichten noch auf die Holzkugel schaute. Sie sah dem Betrachter mitten ins Gesicht, vielleicht darauf vertrauend, dass man dies unter dem Schatten der Krempe nicht bemerkte. Ein bezauberndes Lächeln öffnete ihre Lippen.

    »Nett«, kommentierte Janne-Bo, der die Gemalte so intensiv betrachtete wie jemand, der das Porträt der Geliebten anhimmelte. Dazu stützte er das Kinn in die linke Hand, während er den Ellenbogen mit dem rechten quer vor die Brust gehaltenen Arm absicherte, so dass er eine Pose einnahm, die selbst an ein Gemälde erinnerte, vielleicht mit dem Titel: der wissensdurstige Fachmann. Dass sein Oberhemd an den breiten Schultern spannte und sich Muskeln unter den Ärmeln abzeichneten, aber kein Gramm Fett zu sehen war, sorgte für einen gewissen Bruch, denn Janne-Bo hatte überhaupt nichts mit den sprichwörtlich verkopften Museumsgängern gemeinsam. Eher passte er zum Ideal des Rettungsschwimmers oder eines Leistungssportlers, der körperbetont war, aber kein Interesse für Kunst aufbrachte.

    Zum Glück merkte er nicht, wie ausgiebig Ida ihn studierte, er war auf das Bild fixiert. »Woher haben Sie es?«

    »Es gehört zum Haus. Das heißt, es hing schon in diesem Zimmer, als ich es zum ersten Mal gesehen habe.« Ida krampfte die Finger ineinander, weil die Erinnerung sie aufwühlte. Damals hatte ein Herbststurm über der Schlei getobt, der tiefgraue Wolken herantrieb und alle Farben schluckte, so dass die ohnehin dunkle Einrichtung dem Raum etwas Höhlenartiges verlieh. Die Spielerin in ihrem hellen Kleid hatte fahl geleuchtet, fast war Ida gewesen, als würde sie zittern und weglaufen wollen, ihre goldene Holzkugel zurücklassend.

    Eine große Ulme hatte mit den Ästen gegen das Dach getrommelt. Ida musste sie später fällen lassen, weil das Holz vom Splintkäfer zerfressen war – und auch, weil Ida die Erinnerung daran, wie die Äste das Haus peitschten, als würden Dämonen Einlass begehren, nicht mochte.

    Jetzt wirkte das Zimmer nur noch freundlich. Ida hatte eine Weißdornbordüre als Abschluss über der frisch lindgrün gestrichenen halbhohen Brettervertäfelung gemalt. Die obere Wandhälfte war weiß verputzt worden, die Deckenbalken waren in cremegelb gehalten, die Holzdecke selbst war weiß wie das neue Mobiliar. Auf einem Tischchen hatte Ida blühenden Weißdorn drapiert, ganz dem Motto des Zimmers entsprechend.

    Das alles ignorierte Janne-Bo, er taxierte das Gemälde, als wäre es von Wert.

    »Es muss im neunzehnten Jahrhundert entstanden sein«, sagte Ida, »so um die Mitte herum, wie man aus dem Kleid der Spielerin schließen kann. Wer der Maler ist, weiß ich leider nicht.«

    Janne-Bo beugte sich vor und musterte mit zusammengekniffenen Augen die von zwei stilisierten Weißdornblüten gerahmten Initialen, die sich in der linken Ecke befanden. »G und A? Oder ist das ein C?«

    Ida trat näher heran. »Bisher hab ich es mir noch nicht so intensiv angeschaut«, musste sie zugeben. »Gefällt es Ihnen?«

    »Na ja, romantisch. Passt zum Zimmer«, sagte Janne-Bo erstaunlich wortkarg nach seiner Gesprächigkeit im Foyer und dafür, wie viel Aufmerksamkeit er der Gemalten schenkte.

    »Die junge Dame spielt Krocket«, erklärte Ida, der seine plötzliche Zurückhaltung missfiel, ohne dass sie einen Grund dafür hätte angeben können.

    »Hm.« Er schnaubte, als würde er einen Widerspruch hinunterschlucken. Wollte er das Thema beenden?

    »Kennen Sie das Spiel?«, hakte sie nach in der Hoffnung, mehr über ihn zu erfahren.

    »Das tut wohl jeder.«

    »Heutzutage?«

    Er wandte sich ab und schlenderte zur Fensterfront. »Beeindruckende Aussicht.«

    »Ja.« Sie räusperte sich. »Ähem, das Bad ist hier rechts, und wenn Sie noch was brauchen …«

    Nun war er wieder freundlich. »Das Südufer gehört schon zu Schwansen, aber das wissen Sie vermutlich auch.«

    Sie nickte eifrig. »Natürlich. Kennen Sie die Gegend?«

    »Flüchtig«, antwortete er, bevor er zum Bad strebte, um es zu prüfen.

    Ida zog sich dezent zurück, auch wenn sie gerne noch mit ihm geplaudert hätte. Ob sie bloß von seinen blau blitzenden Augen nicht fortwollte, oder ob seine Reaktion auf das Gemälde ihre Neugier geweckt hatte, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls war es erhebend, den ersten Gast im Hotel zu haben. Hoffentlich füllte es sich bald mit Urlaubern.

    Im Foyer lauerte Donata auf sie, hibbelig vor Neugier. »Warum hast du ihm das Weißdornzimmer gegeben und nicht das Rosenzimmer? Wäre das nicht angemessener gewesen? Wo es unser bestes Zimmer ist?«

    »Ich mag das andere lieber«, widersprach Ida, weitaus leiser als ihre Mutter, und sah sich besorgt zur Treppe um. Wenn nun ihre Stimmen bis in die erste Etage schallten? »Lass uns ins Büro gehen.« Entschlossen zerrte sie Donata mit sich.

    »He, was soll das? Meine Bluse!«

    »Du bist zu laut – Mama.« Ida schob die Tür hinter Donata zu. »Kein Gast muss mitbekommen, dass wir unterschiedliche Zimmer bevorzugen.«

    »Im Rosenzimmer hat man die beste Aussicht«, beharrte Donata. Ihre Wangen färbten sich dunkler. »Außerdem hat es keine bösen Schwingungen.«

    »Mama.«

    »Nenn mich nicht so. Ich bin keine alte Tante.«

    »Allerdings nicht, du bist meine Mutter.« Manchmal verabscheute Ida Donatas Tick, sich als Spätpubertierende zu gerieren und darauf zu bestehen, dass die Töchter sie mit dem Vornamen anredeten.

    Donata überging ihre Zurechtweisung mit spielerischer Leichtigkeit – wie gewöhnlich, wenn sie auf ihre Extravaganzen angesprochen wurde. »Wo kommt er her? Im Gästebuch hat er nichts vermerkt.«

    »Muss er ja auch nicht.«

    »Doch, natürlich, er …«

    Ida unterbrach sie genervt. »Das hat schon alles seine Richtigkeit.«

    »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Er hatte wohl kein Interesse an dir«, stichelte Donata und geriet damit in Gefahr, von Ida vor die Tür gesetzt zu werden. Mindestens vor die Bürotür.

    »Ich muss mich um die Rechnung von der Klärschlammabfuhr kümmern.« Ida, die wusste, womit sie ihre Mutter abschrecken konnte, pflanzte sich hinter den Schreibtisch. Süßlich lächelnd fügte sie hinzu: »Sollten noch mehr Gäste auftauchen, oder sollte Janne-Bo mich suchen, kannst du es mir ja sagen.«

    »Janne-Bo«, murmelte Donata kopfschüttelnd. »Klingt wie eine Käsesorte.« Aber sie ging.

    ***

    »Hi!«, rief Stella, als sie die große Essküche betrat. Lässig ließ sie ihren Schulrucksack in eine Ecke gleiten. »Wem gehört das Auto vorm Haus?«

    »Wir haben einen Gast«, antwortete Ida zufrieden. Ihre gute Laune ließ sie darüber hinwegsehen, dass Stella zwanzig Minuten später zum Mittagessen kam als erwartet. Donatas Kochkünste vertrugen es ohnehin, dass man nicht sofort aß – das verbesserte nämlich nichts. Doch Donata musste beschäftigt werden, deshalb hatte Ida sich einverstanden erklärt, ihr künftig die Zubereitung des Mittagessens zu überlassen. Das Frühstück für Garni-Gäste sollte Donata auch hinstellen, weil sie beim Drapieren von Wurst, Käse, Marmelade und Brötchen ihr Talent ausleben konnte. Wenn es um Dekoratives ging, war Donata richtig gut. Die Frühstückseier kochte Ida lieber selbst.

    »Einen Gast?«, fragte Stella wie ein Papagei und pflanzte sich auf einen bunt gestrichenen Stuhl vom Flohmarkt, der sich zu ihrem Stammplatz gemausert hatte. Das restliche Mobiliar in der Küche war aus Kiefernholz und nur gebeizt. »Echt? Krass. Krasses Auto.«

    »Echt krass?«, spöttelte Ida über das Lieblingswort ihrer kleinen Schwester.

    Stella schlug nach ihr wie nach einer Fliege und lachte. »Ja, krass.«

    »Was ist es denn für ein Fabrikat?«, fragte Ida. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es mir anzuschauen.«

    »Ein BMW-Cabrio aus den Achtziger Jahren. Schnittiges, schwarzes Teil«, warf Donata mit Kennermiene ein, während sie Stellas Teller füllte. »Ein Ex von mir fuhr mal solch einen Wagen. Die haben Seltenheitswert.«

    »Anders als deine Exfreunde«, lästerte Ida, bereute ihre Worte jedoch sofort.

    Donata errötete und verschanzte sich hinter den kalt gewordenen Resten ihrer selbst gemachten Pizza.

    »’tschuldige, Mama.«

    »Besser als als Jungfrau zu sterben«, witzelte Stella ohne Gespür für die Brisanz des Themas. »Was ist unser Gast denn für ein Typ? Was für dich, Donata?«

    »Nein«, sagte ihre Mutter streng.

    »Er ist höchstens Ende zwanzig«, erklärte Ida.

    »Oh, also eher was für uns.« Stella funkelte die Schwester an.

    »Da du auf schwarze Haare stehst und er straßenköterblond ist, kannst du schwerlich was dagegen haben, mir den Vortritt zu lassen.« Ida staunte selbst über ihren scharfen Tonfall.

    »Ups? Was bist du bissig. Sag bloß, einer hat auch mal dein Interesse gewonnen«, konterte Stella.

    »Er ist ein Gast. Das heißt, keine von uns wird ihn belästigen. Kapiert?«, mahnte Ida und erhob sich, um die Reste ihrer Pizza in die Schüssel für den Kompost zu werfen.

    »Willst du abnehmen?«, fragte Stella prompt.

    »Nein, ihr schmeckt bloß nicht, was ich koche«, sagte Donata, und Ida fragte sich, ob ihre Mutter darüber betrübt war, oder weil ihre Tochter den Babyspeck nicht loswurde, egal wie sehr sie hungerte. Donata lag Ida dauernd in den Ohren, es mit diversen Diäten zu probieren, die sie selbst nie nötig hatte, trotzdem aber manchmal durchzog, obwohl sie davon knochig wurde und zusätzliche Antifaltencremes brauchte. Zu Demonstrationszwecken, wie sie das nannte, hielt sie dennoch durch und war in diesen Zeiten betont fröhlich, als wäre Darben für sie ein Kinderspiel. Schon deshalb aß Ida mit besonderer Leidenschaft, wenn ihre Mutter in der Nähe war – allerdings war die kalte Pizza dermaßen ungenießbar, dass sie eine Ausnahme machte.

    Auch Stella schob den Teller von sich. »Ich mach mir ein Müsli, Donata, sei mir nicht böse. Du kannst dafür andere Dinge. Wirklich. Bist eine tolle Mama.« Sie streichelte den Unterarm ihrer Mutter, bevor sie zum Küchenschrank mit den Vorräten ging. »Wo kommt der Gast her?«

    »Das muss er noch ins Buch eintragen«, erinnerte Donata.

    »Nun lasst ihn erst mal durchatmen«, verlangte Ida und wechselte energisch das Thema: »Wie war es in der Schule, Stella?«

    Ein Schulterzucken und Genuschel waren die Antwort, ohne dass Stella sich umdrehte. Im Gegenteil, sie hantierte intensiv wie ein Chemiker mit den diversen Schachteln und Tüten der Müslizutaten, die sie in einer Schüssel mixte. »Schule eben.«

    »Sind die Mädels in deiner Klasse nett?«

    »Du klingst wie eine Gouvernante!«, brauste Stella herumschleudernd auf.

    »He, he, Töchter.« Donata fuchtelte wie ein Scheibenwischer zwischen den beiden herum. »Vertragt euch. Stella, hast du schon was von dem Filmteam gesehen? Das interessiert dich doch sicher brennend.«

    »Ja.« Stella füllte Milch in ihre Schüssel und setzte sich wieder auf den bunten Stuhl.

    »Vorhin war ein Pressetermin«, sagte Donata. »Der Philanthrop hat mir heute früh verraten, dass sogar Reporter vom Fernsehen kommen wollten.«

    »So?«

    »Schade, dass du es verpasst hast«, sagte Ida.

    »Ich geh nachher mal rüber«, kündigte Stella mit einer Lahmheit an, die Ida aufhorchen ließ.

    »Stör da aber niemanden«, forderte Donata.

    »Nee.«

    »Wieso bist du so einsilbig?«, fragte Ida, ohne eine Antwort zu erhalten.

    »Winand hat gesagt, dass Gil Harrings auch mitspielt. Das ist doch was. Ein anderes Niveau als diese Teeniestars«, behauptete Donata.

    »Kennst du diesen Harrings?« Stella schob ihre Schüssel heftig über den Tisch, so dass Müsli rausschwappte.

    »Na klar. In dem Krimi neulich, den ich so genial fand, war er der Mörder«, antwortete Donata.

    »Ist er auf die Rolle des Bösen abonniert?«, wollte Stella wissen.

    »Nicht wirklich.«

    Donata verlor sich in weitschweifigen Schwärmereien, die Stella wie ein Schwamm aufsaugte, während Ida die beiden mit leiser Wehmut beobachtete. Warum fehlte ihr dieses Groupie-Gen? Den leuchtenden Augen von Stella und Donata nach entging ihr entschieden etwas. Die zwei verstiegen sich in Beschreibungen des angeblich phantastisch aussehenden Schauspielers, bis Stella plötzlich meinte: »Mit Jannis Gardner kann er aber nicht mithalten. Ich bin echt gespannt auf morgen, wenn er kommt.«

    »Ist er noch nicht da?«, fragte Ida, und Stella errötete, womit sie sich endgültig verriet. Sie hatte längst am Set vorbeigeschaut. Wie viel Unterricht hatte sie dafür geschwänzt? Um keinen Streit zwischen Mutter und Tochter auszulösen, redete Ida schnell weiter, ehe Donata ihrer Jüngsten auf die Schliche kommen konnte. »Nachher treffen jedenfalls meine ersten angemeldeten Gäste ein. Familie Pahl aus Göttingen. Ich kontrolliere besser noch mal, ob ihre Ferienwohnung fertig ist.«

    »Das hast du heute früh schon getan«, erinnerte Donata und war abgelenkt.

    Stella bedachte Ida mit einem Blick, der erraten ließ, dass sie ihr Manöver durchschaute, und lächelte sie dankbar an. »Soll ich die Blumen auf der Terrasse gießen?«

    »Wow, was ist meine große Kleine heute hilfsbereit«, scherzte Donata ahnungslos, und Stellas etwas überdrehtes Lachen begleitete Ida aus der Küche.

    Als sie das Foyer erreichte, kam Janne-Bo soeben die Treppe herunter, so dass Ida ihn abfangen konnte. »Sie müssen noch das Gästebuch vollständig ausfüllen.«

    »Oh, klar.« Er nahm den Stift, den sie ihm hinhielt, und dabei berührten sich ihre Finger; nur ganz kurz, denn Ida meinte, einen elektrischen Schlag zu erhalten. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Auch Janne-Bo stutzte. »Der Boden ist doch aus Holz und kann sich nicht aufladen.« Er hob einen Fuß, um unter seine Sohle zu blicken. »Seltsam.« Nun blitzten seine Augen wieder auf diese unwiderstehliche Art. »Hat wohl zwischen uns gefunkt.«

    Ida lachte gurgelnd, während ein Windhauch ihren Nacken streifte. Lauschte da jemand im Hintergrund, nachdem er eine Tür spaltbreit geöffnet hatte? Ida tat so, als würde sie nichts bemerken, obwohl Groll in ihr hochschoss wie eine Fontaine. Ohne diese ständige latente Gegenwart von Donata und Stella wäre ihr bestimmt etwas Schlagfertiges zu Janne-Bos Kommentar eingefallen. Es hatte verflixte Nachteile, Mutter und Schwester im Haus aufzunehmen. Doch Donata hatte nicht gewusst wohin, nachdem ihr letzter Arbeitgeber auch wieder gekündigt hatte. Seit Stellas Vater die Zahlungen eingestellt hatte, war es mit Donatas Finanzen rapide bergab gegangen. Sogar kochen konnte sie besser als mit Geld umgehen.

    Janne-Bo trug als Wohnort München ins Gästebuch ein, was Idas Neugier dann doch zu groß werden ließ. »Sie kommen aus Bayern? So hören Sie sich gar nicht an.«

    »Bloß Wahlmünchener. Dank meiner Eltern bin ich halber Däne. Südschleswiger, um exakt zu sein.«

    »Das dachte ich mir, bei Ihrem Namen«, rutschte es Ida heraus.

    »Und Sie?«, erkundigte er sich im Plauderton, der nicht kaschieren konnte, wie interessiert er an ihrer Antwort war.

    »Geboren in Lübeck, aufgewachsen in der norddeutschen Pampa, studiert in Kiel. Nicht gerade kosmopolitisch.«

    »Muss ja auch nicht sein«, meinte er, als wäre es ihm ernst damit. »Ich halte Bodenständigkeit für einen weit unterschätzten Wert.«

    »Hm«, machte Ida und wiegte den Kopf. »Ein Zuhause zu haben, ist wichtig.«

    »Und Familie«, ergänzte er.

    Stella hätte ihn ab jetzt für einen Spießer gehalten, Ida freute sich über seine Ansichten. Leider kündigte in diesem Moment Lärm vor dem Haus die erwartete Familie Pahl an. Kindergeschrei und eine lamentierende Mutter bewiesen, dass es mit Janne-Bos Familienfreundlichkeit doch nicht so weit her war – panisch strebte er zum Nebenausgang. »Ich werde dann mal die Gegend erkunden.«

    »Wir haben Fahrräder für die Gäste. Und am Steg unten liegt eine kleine Jolle«, informierte Ida ihn in der Hoffnung, ihn damit aufzuhalten. Vergebens.

    »Klingt gut. Später komme ich eventuell darauf zurück, jetzt fahre ich erst mal nach Schleswig.« Sprachs und verschwand, während die Pahls zur Haupttür hereinkullerten wie Murmeln, voran zwei kleine Mädchen in rosafarbenen Kleidern, dahinter die spindeldürre Mutter mit einem quietschenden pinkfarbenen Kinderwagen. Zum Schluss kam der Vater, schnaufend und mit Gepäck beladen. Er steuerte auf Ida zu, und sie zauberte ihr einstudiertes Empfangslächeln ins Gesicht.

    »Markus Pahl, wir hatten für zwei Wochen gebucht«, stellte er sich vor. Er war in den Dreißigern, wirkte aber erschöpft wie ein viel Älterer oder wie jemand mit Burnout. Um die Augen zeigten sich Ringe, und die Nase, die einen Rechtsdrall hatte, zuckte unregelmäßig, als würde jemand Markus Pahl mit Stromschlägen traktieren. Das Gepäck ließ er auf die Dielen poltern wie Kartoffelsäcke.

    »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt?«, fragte Ida, woraufhin ein Schatten über Vater Pahls Gesicht flog. Mutter Pahl musste die beiden Mädchen trennen, weshalb Vater Pahl den Kinderwagengriff übernahm, um das Gefährt mit Baby zu wippen, während er sich eine ehrliche Antwort verkniff und begann, das Gästebuch auszufüllen. In Ida keimte spontan Mitleid mit dem Mann hoch, der mit vier weiblichen Wesen geschlagen war, die allesamt Hummeln im Hintern hatten.

    Mutter Pahl wies ihre Töchter zurecht: »Luana! Kimberley! Seid doch einmal leise!«

    Die Schwestern, eben noch am Raufen, weil beide dasselbe schweinchenrosafarbene Stofflämmchen haben wollten, hüpften auseinander und zur Treppe. Mutter Pahl schüttelte seufzend den Kopf, während das Baby zu quengeln anfing. Vater Pahl wippte einhändig und kräftiger. Das Gästebuch rutschte unter seiner Schreibhand hin und her. Ida wollte es festhalten, als sich Mutter Pahl verschwörerisch über den Tresen beugte.

    »War das nicht dieser Schauspieler? Der Werwolf?«, zischelte sie mit einem bezeichnenden Blick zu der Tür, durch die Janne-Bo entfleucht war. »Wie heißt der doch gleich? Markus, wie heißt der Münchener Werwolf?«

    »Weiß nicht«, grummelte Vater Pahl.

    Sie stieß ihm in die Rippen, so dass Vater Pahl mit dem Stift einen dicken Strich übers Gästebuch zog. »Du weißt auch nie was.«

    »Mich interessiert das halt nicht.« Er starrte auf das durchgestrichene Blatt. »Tut mir leid.«

    »Macht nichts«, sagte Ida, während sich in ihrem Kopf ein Mahlstrom auftat. Ein krasser Werwolf und München kreisten darin herum. »Das war einer der Gäste. Herr Molengaard.«

    »Nee, so heißt der nicht. Ach, Sabines Schwester guckt das doch immer und war sogar in allen Kinofilmen, obwohl der letzte total langweilig gewesen sein soll. Markus, erinnerst du dich denn nicht an den Namen?«, drängelte Mutter Pahl.

    Ida sah Stellas altes Jugendzimmer vor ihrem inneren Auge. Die Wände waren mit Starpostern gepflastert gewesen, im Zentrum großformatige Jannis Gardner-Bilder; Hauptdarsteller der Prime-Time-Serie Die Werwölfe von München, aus der drei Kinofilme hervorgegangen waren. Pechschwarze Locken fielen Ida ein, ansonsten herrschte Tabula rasa in ihrem Hirn.

    »Die letzte Staffel ging Ostern zu Ende«, sagte Mutter Pahl. »Mittwochs, Markus.«

    »Kann ja sein.« Vater Pahl machte einen Satz, um Kimberley aufzufangen, die dabei war, von der Treppe zu kegeln. Luana sauste schon nach oben, und Mutter Pahl schlug sich die flache Hand gegen die Stirn.

    »Jannis Gardner, genau. Das war’s. So ein richtiger Teenieschwarm, die kleine Schwester von meiner Freundin war hin und weg.« Sie gackerte und flüsterte Ida zu: »Ich würde den auch nicht von der Bettkante stoßen.« Dann rief sie hochschauend: »Markus, ich komme!«

    ›Jannis Gardner, Janne-Bo Molengaard, wieso hab ich die Ähnlichkeit nicht bemerkt?‹, fragte sich Ida, ohne das Gesicht zu verziehen. Sie zeigte den Pahls ihre Ferienwohnung im zweiten Stock und heuchelte, wie hübsch sie den Namen des Babys, Muriel, fand. Danach registrierte sie kaum noch, was sie sagte. Die Pahls wirkten zufrieden, sogar Vater Pahls Nasenzucken verschwand, als er feststellte, dass sich zwischen dem elterlichen Schlafzimmer und dem für die Mädchen das schalldämpfende Bad befand.

    Ida konnte die Familie sich selbst überlassen und wankte nach unten, zu ihrem Büro. Dort überfiel Stella sie mit Wolfsgeheul. »Ich fasse es nicht! Das war doch Jannis Gardner! Was treibt der in unserem Hotel?«

    »In meinem. Und er hat straßenköterblonde Haare«, fiel Ida bloß ein.

    »Garantiert sind die für den Film gefärbt worden.« Stella stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso hast du es mir nicht gesagt? Du bist so was von niederträchtig! Dachtest du, du kannst ihn vor mir verheimlichen?«

    Ärgerlich starrte sie Ida nieder, die auf ihren Drehstuhl sank. Und dann ging Stella die Wahrheit auf. Sie begann haltlos zu lachen. »Du hast ihn nicht erkannt! Puh, haha, ich fasse es nicht. Du hast Jannis Gardner nicht erkannt, weil er dich mit einem Pseudonym und gefärbten Haaren gelinkt hat. Wie krass ist das denn?«

    


    Kapitel 2

    
    [image: ]



    Ida gelang es, Janne-Bo für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Die meiste Zeit stand sein Cabrio nicht auf dem Parkplatz, und später sondierte Ida stets die Lage, bevor sie gefährliches Terrain betrat, auf dem sie Janne-Bo begegnen konnte. Dass auch Stella und Donata Abstand zu ihm hielten, war bloß ein schwacher Trost. Beide würden ihre Scheu bald verlieren. Sie hatten sich ja auch nicht blamiert. Stella wurde nicht müde, über Ida, die Hinterwäldlerin, zu lästern, bis es sogar Donata zu bunt wurde.

    »Sie mag halt keine Teeniefilme. Genauso wenig wie ich. Diese Münchener Werwölfe konnte man doch nur im Delirium ertragen.«

    Daraufhin schoss Stella türenknallend aus dem Raum. Donata griente Ida an. »Eine Mutter hat es echt schwer.«

    »Ich habe noch Schreibkram zu erledigen. Gute Nacht, Donata«, sagte Ida, weil sie keine Lust auf Seelenstriptease hatte. Donata verlor sich gerne stundenlang im Psychologisieren. Meistens landete sie irgendwann bei abergläubischen Einbildungen.

    »Nimm es dir nicht so zu Herzen«, rief sie Ida nach, als diese die Küche verließ, die sich zur Familienzentrale entwickelt hatte. Donata und Stella bewohnten ein kleines Appartement unter dem Dach, das nach hinten rausging, wo Donata niemanden stören konnte, wenn sie auf ihrer Oboe übte. Zwar spielte sie schön, aber es gab immer Leute, die sich von probenden Musikern genervt fühlten – Donata hatte mehr als einmal deswegen umziehen müssen –, und wer Urlaub in einem abgelegenen, ländlichen Hotel buchte, legte meistens auch Wert auf Ruhe.

    Ida hatte sich zwei Zimmer mit Schleiblick eingerichtet, obwohl Donata zu Recht darauf hingewiesen hatte, dass diese Räume ideale Hotelzimmer abgegeben hätten. Doch Ida wollte selbst die grandiose Aussicht genießen. Da das Haus ihr allein gehörte, konnte sie schließlich bestimmen, wie es genutzt wurde. Momentan erschien es ihr ohnedies fraglich, ob sich die teuren Umbaumaßnahmen je rentieren würden. Ein zweites Ehepaar hatte abgesagt, diesmal nicht wegen des Wetters, sondern grundlos. Erst am Wochenende würden die nächsten Gäste eintreffen, bis dahin hatten Familie Pahl und Janne-Bo das Hotel für sich.

    »Alles Mist«, grollte Ida eine halbe Stunde später, als sie den Schreibkram beendet und sich in ihr Privatreich zurückgezogen hatte, nahm ein Sofakissen von ihrer Couch und schleuderte es gegen das Fenster mit Aussicht. Es landete auf der breiten Holzfensterbank, deren weiß getünchte Fläche zum drauf Sitzen einlud. Ida hatte sie als Bank gedacht, bisher aber nicht ausprobiert. Nun schmiegte sie sich in die Nische direkt an der kühlen Scheibe, die Füße angezogen, damit diese mit auf die Fensterbank passten, und freute sich, weil ihre Idee sich als so gemütlich erwies wie erhofft. Gleich ging es ihr etwas besser.

    Die Sonne stand hinterm Haus und schon recht tief, so dass der Gebäudeschatten fast bis zur Schlei hinab reichte, würde jedoch noch lange nicht untergehen. Ende Mai waren die Tage in dieser Gegend, die sich Angeln nannte, endlos; das Land war ein Traum in Weißdornweiß, Rapsgelb und frischem Grün unter Himmelblau. Ein Segler glitt lautlos auf dem Wasser vorüber. Die Sträucher am Ufer blühten in verschwenderischer Fülle, und ihr Duft zog durch das geöffnete Fenster in Idas Nase. Es roch leicht nach Marzipan. ›Paradiesisch‹, dachte Ida, endgültig besänftigt.

    Warum hatten die ursprünglichen Bewohner Angeln verlassen, um die Welt zu erobern? Sie waren nach England gezogen – Angelland –, sie waren als Wikinger gen Frankreich gesegelt, waren dort zu Normannen mutiert, und Wilhelm der Eroberer hatte England eingenommen und diese Insel am westlichen Rand Europas ein zweites Mal mit Angelitern überschwemmt. Jahrhunderte später hatten die Engländer Amerika besiedelt – die Weltmacht USA hatte ihren Ursprung gewissermaßen in dem kleinen, zur vergessenen Provinz verkommenen Landstrich zwischen Schlei und Flensburger Förde.

    Nun gut, ein paar Angeliter waren geblieben. Die hießen heute Hansen, Petersen und Clausen. Sie hatten eigenwillige Vornamen wie Momme, Nils-Oke oder Janne-Bo und zählten sich gerne zur dänischen Minderheit.

    Ida hatte bisher kaum Zeit gefunden, sich mit den Finessen der Landesgeschichte zu befassen. Der Zweiteiler, den die Filmleute über die Ereignisse des neunzehnten Jahrhunderts drehen wollten, schien sich auf das Jahr 1850 zu konzentrieren, als in der Nähe eine Schlacht zwischen Dänen und Deutschen die Region noch für die Dänen gesichert hatte. »Sezessionskrieg auf Schleswig-Holsteinisch, warum hat das Thema bisher niemand entdeckt?«, hatte Donata kommentiert.

    Hatte Janne-Bo deshalb diese Rolle übernommen? Er hatte sich als Südschleswiger bezeichnet, gehörte mithin zur dänischen Minderheit südlich der Grenze. Im Norden lebte eine deutsche Minderheit, und heute war alles friedlich, ja, das Zusammenleben galt als vorbildlich für andere Grenzregionen. Ida hatte sich auch damit bisher nur wenig beschäftigt. Sie war mit ihrem Hotel ausgelastet, und dann stammte sie ja gar nicht von hier.

    »Hm.« Sie knetete ihre Unterlippe. Was würde Stella sagen, wenn sie erfuhr, woher Jannis Gardner wirklich kam? Ida hatte ihr nichts erzählt, sollte Stella in ihrem Halbwissen aus Internet und Boulevardblättern schwelgen. ›Blöde Kuh.‹ Warum war sie mit einer kleinen Halbschwester gestraft, die sie um zehn Zentimeter überragte und Barbie Konkurrenz machen konnte? Die Welt war unfair! Donata hätte mehr Sorgfalt bei der Wahl ihrer Beziehungen walten lassen sollen. Valentin Eisenacher, Idas Vater, von dem sie nur ein Foto kannte, das kurz vor dessen Tod auf einem Volksfest entstanden war, schien ein Rod-Steiger-Double gewesen zu sein. Kein Wunder, dass Ida ihren Babyspeck nicht loswurde und Übergrößen tragen musste, wenn sie nicht ununterbrochen die Luft anhalten wollte. Dirk Pasewald hingegen, Stellas Vater, war schlank, drahtig und hoch aufgeschossen. Natürlich war das Schicksal ungerecht genug, beide Töchter nicht nach Donata, sondern nach ihren Vätern kommen zu lassen.

    Als Ida bei dieser Überlegung angelangt war, musste sie schmunzeln. Weder sie noch Stella wollten wie ihre überkandidelte Mutter sein. Sprunghafter als eine Heuschrecke und mit verrückten Ideen im Hirn, die darin vermutlich Blasen schlugen und weh getan hätten, gäbe es dort Schmerznerven.

    Ida kroch aus ihrer Nische, um den Wecker zu stellen, weil Donata morgen früh zweifellos verschlafen würde, statt das Frühstück herzurichten.

    ***

    Als Ida anderentags nach unten kam, herrschte gespenstische Stille im Haus, und sie reckte sich schlaftrunken, als sie die Küche betrat. Wenigstens hatten Donata und Stella am Vorabend aufgeräumt, vielleicht weil sie nach dem vielen Lästern ein schlechtes Gewissen hatten? Als müsste sich jeder für Stars und Sternchen interessieren … Janne-Bo sollte sich nichts darauf einbilden, dass ihm unreife Mädchen und infantile Muttis nachrannten. Gestandene Frauen bevorzugten echte Kerle.

    Wie um sich selbst zu beweisen, dass sie resolut war, riss Ida mit mehr Schwung als nötig die Hintertür auf. Daneben war eine Metallröhre für die Tageszeitung an der Wand montiert. Ida zog das Blatt hervor, ließ die Tür offen, weil die Morgenluft herrlich erfrischend war – es würde wieder ein traumhafter Sonnentag werden –, und während sie mit der Zeitung außen ums Haus herum zur Terrasse ging, blätterte sie den Lokalteil auf. Die Rückseite mit Klatsch und Tratsch samt Bericht über die Dreharbeiten würdigte sie keines Blickes. Gleich darauf hatte sie das Problem Jannis Gardner vergessen.

    Treibt ein Scharfschütze sein Unwesen an der Schlei? Die Überschrift schien größer und schwärzer zu sein als die üblichen Lokalseitentitel.

    Ida sank in einen alten Strandkorb am Terrassenrand. Ihre Hände zitterten. Ihr Blick eilte über den Artikel, huschte fast zu schnell darüber, weshalb sie sich zwingen musste, langsamer zu lesen. Je weiter sie kam, umso heftiger rauschte das Blut in ihren Ohren. Es ging nicht um einen neuen Fall! Nein, jemand hatte genussvoll den Tod ihres Vaters aufgerollt, als wäre es erst gestern passiert.

    
      Was geschah wirklich an jenem düsteren Oktobertag vor gut einem halben Jahr? Valentin E. ist tot, so viel steht fest. Er wurde erschossen, wie unsere Zeitung damals berichtete. Alles andere scheint erfunden und gelogen zu sein. Valentin E. starb nicht, wie die Polizei uns weismachte, zufällig bei einem tragischen Jagdunfall. Seine letzten Minuten verbrachte er nicht inmitten eines Waldes, in dem zu jener Zeit Jagd auf Rehwild gemacht wurde. Tatsächlich ging Valentin E. auf einem befestigten Uferweg an der Schlei entlang, auf dem Weg nach Hause. Kein Jäger würde in diese Richtung schießen. Zudem trug E. eine gut sichtbare blaue Jacke, so dass keine Verwechslung mit einem Tier möglich war. Was war also wirklich geschehen?
    

    
      Bis heute hat die Polizei den Schützen nicht gefunden. Wäre nicht zu erwarten, dass der Täter, sofern es sich um einen Unfall handelte, längst ermittelt worden wäre? Ja, dass er sich selbst gemeldet hätte? Doch es gibt keine Spur von ihm, wie wir aus sicherer Quelle erfuhren.
    

    
      Die polizeilichen Ermittlungen ergaben ein gänzlich anderes Bild als das traurige, aber relativ harmlose Szenario, das man der Öffentlichkeit präsentierte. Offenbar wurde E. mit großer Präzision ins Herz geschossen, aus einer Entfernung, die auf einen versierten Schützen hindeutet. Alles spricht dafür, dass es sich beim Täter um einen Scharfschützen handelte, der ohne erkennbares Motiv gemordet hatte.
    

    
      Valentin E. lebte seit Jahren äußerst zurückgezogen im Torhaus von Gut Grevenfelde. Feinde hatte er angeblich keine. Als Frührentner widmete er sein gesamtes Leben dem Haus, das er akribisch renovierte. Scheinbar wurde E. grundlos erschossen – oder aus purer Mordlust? Treibt etwa ein Killer sein Unwesen in den Schleidörfern?
    

    Wie sicher kann man sein, dass er nicht erneut zuschlägt? Müssen wir Vergleiche zu ähnlichen Fällen ziehen, etwa jenem, der zurzeit Schweden in Angst und Schrecken versetzt? Und was tut die Polizei? Auch heute stand sie unserer Zeitung für kein Gespräch zur Verfügung. Dabei wächst die Gefahr, seit die Bäume nach dem langen Winter wieder grün sind und blickdichte Verstecke in Hülle und Fülle bieten. Wer einmal aus purer Lust gemordet hat, wird wieder töten. Daher sollte die Bevölkerung zu vermehrter Achtsamkeit aufgefordert werden. Merkwürdige Begegnungen sollte jeder melden, gerne auch bei unserer Zeitung.

    Der Artikel endete mit einer Telefonnummer, und Ida juckte es in den Beinen. Sie wollte aufspringen, anrufen, diesem Schmutzreporter ihre Meinung geigen. Was fiel dem Mistkerl ein? Wie hieß der überhaupt? Sein Kürzel sagte ihr nichts, dazu wohnte sie noch nicht lange genug in der Gegend.

    Sie blieb sitzen, las den Artikel ein zweites Mal. Der Inhalt wurde nicht erträglicher, dafür stach ihr ein Ausdruck ins Auge: sichere Quelle. Wer war damit gemeint? Ida schwante die Antwort, daher schoss sie doch noch aus dem Strandkorb. »Na warte!« Ihre geballte Wut trug sie nach oben, in den hinteren Bereich des Verwalterhauses, dorthin, wo Stella und Donata wohnten. Ohne auf Stellas »Herein« zu warten, platzte sie ins Zimmer ihrer Schwester. Stella stand vorm Spiegel und schminkte sich die Augen. Vor Schreck malte sie mit dem Pinsel einen blauen Strich bis hoch zur Stirn.

    »Spinnst du?«

    »Du spinnst!«, fauchte Ida und knallte Stella die Zeitung gegen den Bauch. »Lies!«

    »Was …« Stella nahm das Blatt, wohl merkend, dass mit Ida keine Diskussion möglich war. Deshalb las sie und wurde dabei abwechselnd rot und blass. Schließlich ließ sie die Zeitung sinken.

    »Du bist die sichere Quelle!«, pflaumte Ida ihre Schwester an. »Leugnen ist zwecklos. Du hast gestern mit den Reportern gequatscht, weil du nämlich gar nicht in der Schule warst! Und ich Idiotin decke dich auch noch, damit Donata keinen Aufstand macht!«

    Vor Zorn raufte sich Ida die Haare. Am liebsten hätte sie eine von Stellas Plüschmäusen vernichtet. Diese süßliche Sammlung hatte sie schon immer noch scheußlicher gefunden als Stellas Starplakate – die waren über Nacht verschwunden! Stattdessen hatte Stella ihre Wände mit großformatigen Sonnenuntergangsfotos geschmückt, die am Vortag noch nicht dort gehangen hatten. Anscheinend hatte sie ihren Geschmack geändert und musste zeigen, dass sie kein doofer Teenie mehr war, der seine Stars aus der Ferne anhimmelte. »Du bist so was von naiv! Oder wolltest du dich etwa in Szene setzen? Wie ist das passiert? Weshalb hat der Reporter mit dir gesprochen, statt sich um diese Schauspieler zu kümmern?«

    »Keine Ahnung! Er fand das eben interessant. Und ich hab mir nichts dabei gedacht, wo er doch aus Hamburg kam. Echt, es tut mir leid«, beteuerte Stella, klang dabei aber, als wäre alles allein die Schuld des hinterhältigen Journalisten.

    »Schön! Was hilft mir das?«

    »Ich weiß nicht, was du immer hast! Warum soll denn unbedingt vertuscht werden, wie dein Vater gestorben ist? Er kann doch nichts dafür, wenn ein Irrer ihn abknallt.«

    »Niemand weiß, wer das war und warum er geschossen hat!«

    »Eben! Und dein Vater ist das Opfer! Kapierst du?« Stella wollte Ida gegen die Stirn pochen, aber Ida wich aus, und Stella ließ die Hand sinken. »Er muss nicht geschützt werden, das geht auch gar nicht mehr«, sagte sie leiser werdend, senkte den Blick und ergriff eine weiße Stoffmaus. »Ist es immer noch so schrecklich für dich?«, fragte sie das Mäuschen.

    Ida wollte ›Ja‹ brüllen, stattdessen verschränkte sie die Knöchel der nach innen gekrümmten Finger ineinander. »Ich will jedenfalls nicht, dass sein Tod in der Zeitung breitgequatscht wird. Nachher stehen die Reporter hier Schlange, und ich will nicht mit denen reden.«

    »Das kann ja ich machen.«

    »Untersteh dich!«

    »Vermutlich wird der eine oder andere nach dem idiotischen Artikel aufkreuzen.« Stella seufzte. »Woher sollte ich ahnen, dass dieser Pickelhering seine Geschichte an das dämliche Lokalblatt verkauft?«

    Ihr Augenaufschlag bat um Frieden, doch Ida konnte ihren Zorn nicht mäßigen. Unvermindert heftig ranzte sie Stella an. »Wenn du nur ab und zu mal nachdenken würdest, wäre dir das klar gewesen! Was soll der Typ mit so einer Geschichte in Hamburg? Die ist bloß hier bei uns eine Sensation!«

    »Aber eine ziemlich aufgewärmte. Immerhin wurde seit letztem Herbst niemand mehr erschossen.« Stella neigte den Kopf schräg, unvermittelt flackerte Neugier in ihren babyblauen Augen. »Ist es denn sicher, dass dein Vater rein zufällig zum Opfer geworden ist? Wenn da nun jemand Rache …«

    »Nein!«

    »… oder so …« Stella walkte die Stoffmaus, so dass das Plüschtier sich erschreckend verformte. »Du weißt doch etwas über ihn, das Donata dir gesagt hat, aber mir nicht.«

    »Da ist nichts. Und wenn, ginge es dich nichts an. Er war nicht dein Vater!«

    »Schon klar. Trotzdem … du hast ihn auch nie kennengelernt. Oder? Hast du mal nach ihm gesucht, während des Studiums?«

    »Nein.« Ida hatte nie an ihn gedacht, bis die Post vom Schleswiger Notar gekommen war, dass sie als Valentin Eisenachers einzige Tochter von ihm testamentarisch zur Alleinerbin eingesetzt worden war.

    »Hat Donata ihn noch mal getroffen, nachdem sie sich von ihm getrennt hatte?«, fragte Stella.

    Ida schüttelte den Kopf. »Sie sagt Nein. Und dass er, als er ging, nicht mal wusste, dass sie mit mir schwanger war.«

    »Er ist einfach abgehauen … hm.« Stella streichelte die Mausohren. »Woher wusste er dann, dass du seine Tochter bist? Weil Mama dich mit zweitem Vornamen Valentina genannt hat?«

    »Quatsch.«

    »Ja, Quatsch«, stimmte Stella zu. »Aber irgendwie muss er ja von dir erfahren haben. Wenn Donata es ihm nicht gesagt hat, wer dann? Und was hat er all die Jahre gemacht? Weshalb hat er sich nie bei dir gemeldet? Wo er dir schließlich das schöne Haus und alles andere hinterlassen hat.«

    »Ich bin halt die Einzige, die als Erbin in Frage kam.«

    »Und wenn es doch noch andere gibt?«

    Stellas Frage stand im Raum. Ida krauste die Stirn, nahm die Zeitung und faltete sie sorgfältig zusammen, so dass man ihr die Beanspruchung kaum ansah. Schließlich meinte sie: »Er ist seit Oktober tot. Gäbe es noch andere Erben, hätte man die längst gefunden.«

    »Bei dem geheimnisvollen Leben, das er geführt hat?«

    »Was ist daran geheimnisvoll, sich ein altes Haus zu kaufen und es aufzumöbeln?«

    Stella drapierte die Maus wieder bei den anderen Plüschviechern. »Er hat verflixt eremitisch gehaust. Wollte anscheinend mit niemandem was zu tun haben, wie dieser Kommissar im Oktober ermittelt hat. Findest du das normal? Außerdem, was hat er früher gemacht? Die meiste Zeit hat er ja nicht in Grevenfelde gewohnt.«

    »Er hatte eine Im- und Exportfirma.«

    »Klingt ziemlich dubios«, fand Stella.

    »Wehe, du erzählst den Reportern was davon!«, brauste Ida auf, nachdem sie sich gerade beruhigt hatte.

    Stella hob beschwichtigend die Hände. »Bestimmt nicht. Ich rede nicht mehr mit denen, wenn du das nicht willst.«

    »Oh, heilige Scheiße«, klagte Ida. Die Journaille würde sie belagern. Davon war sie überzeugt. Und sie wollte unter keinen Umständen mit diesen Kerlen reden – oder sich gar fotografieren lassen. Vor Pein musste sie sich schütteln. »Du bist echt eine Plage. Wärt ihr bloß in Düsseldorf geblieben!«

    »Ja«, sagte Stella mit auffallend wenig Enthusiasmus. Vorgestern hätte sie noch anders geklungen.

    ***

    Ida hätte sich am liebsten in ihre Zimmer zurückgezogen, leider war das unmöglich. Sie musste den Frühstückstisch für Janne-Bo decken. Stella half ihr zwar anfangs, aber da Ida ihren Ärger über die geschwätzige Schwester auslebte, indem sie sie mit Spitzfindigkeiten überzog, verdrückte sich Stella nach kurzer Zeit mit dem Argument, dass sie sonst den Schulbus verpasste. Um Idas Auto bat sie heute wohlweislich nicht, womit sie Ida um die Genugtuung brachte, den Polo nicht herauszurücken. Vergrätzt warf Ida ein Küchenhandtuch hinter Stella her, ohne dass die Schwester davon noch etwas mitbekam.

    Was sollte sie mit der Zeitung machen? Das unschuldige Papier kam Ida wie vergiftet vor, doch dieser Gedanke war albern. Er hätte zu Donata und ihren Fantasien von bösen Schwingungen gepasst. Darum riss sich Ida zusammen, strich die Seiten glatt und drapierte die Zeitung, wie ursprünglich geplant, neben dem Gedeck für Janne-Bo. Fehlte sonst noch etwas? Frischer Orangensaft.

    »Der muss nicht sein«, sagte jemand, und Ida schnellte herum. Janne-Bo stand hinter ihr.

    »Was fällt Ihnen ein, sich anzuschleichen?«, giftete sie. Janne-Bo presste die Lippen hart zusammen, wodurch der Mund seinen schönen Schwung verlor, und Ida atmete tief durch. Stumm sahen sie sich einen Moment lang an, in dem Ida realisierte, dass ihre Entgleisung nach einer Entschuldigung verlangte, und das nicht nur, weil sie sich als Hotelchefin nicht gehen lassen durfte. In ihrer Kehle schien eine Kröte zu stecken, als sie pflichtschuldig beteuerte: »Tut mir leid, dass ich Sie angefahren habe. Ich habe Sie nicht gehört und mich erschrocken, weil ich am Grübeln war.«

    »Über Orangensaft, frischgepresst. Sie haben Selbstgespräche geführt«, sagte Janne-Bo reserviert.

    Ida fühlte flammende Hitze auf ihren Wangen, und dass er sie noch eindringlicher musterte, verbesserte die Situation nicht. Verlegen strich sie sich durch ihr Haar und merkte zu allem Überfluss, dass sie es im Streit mit Stella zerzaust hatte.

    »Der Orangensaft gehört zum Hotelfrühstück«, sagte sie steif und floh mit Schritten, die sich wie das Stampfen eines Nilpferdes anhörten. Wahrscheinlich lachte sich Jannis Gardner scheckig. Sein Blick hatte ihn verraten. Er hatte entdeckt, dass sie inzwischen über ihn Bescheid wusste.

    Ida stürmte in der Küche zum Kühlschrank, öffnete die Tür und registrierte erst jetzt, dass Janne-Bo ihr gefolgt war. Daraufhin ging sie vor dem Schrank in die Hocke, anstatt sich nur vorzubeugen, um den Saft herauszuholen. Keinesfalls wollte sie ihr Hinterteil wie einen Vollmond in die Höhe wölben.

    »Ich mag keinen Orangensaft. Vertrag ich nicht. Davon bekomme ich Hautausschlag«, sagte Janne-Bo.

    »Oh.« Ida richtete sich auf und klappte die Kühlschranktür zu. »Das wäre für Sie natürlich ganz schlecht.«

    Er grinste wölfisch. »Als haariges Filmmonster wäre es okay gewesen. Aber da die Rolle passé ist, muss ich mich beherrschen.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Jeder Beruf hat seine Tücken.«

    Ida entfernte ein Haar von ihrem Ärmel, ohne etwas zu erwidern. Aber statt sich an ihrer Wortkargheit zu stören, setzte Janne-Bo ein breites Schmunzeln auf. »Sie haben es gestern nicht gewusst, stimmt’s?«

    »Nein.«

    »Macht nichts«, sagte er gönnerhaft, und vor Idas geistigem Auge flatterte eine Rebellenfahne. Sie schnappte gewissermaßen danach.

    »Die Werwölfe von München hab ich nie geguckt. Ich mag Anspruchsvolleres.«

    »Danke«, pointierte er. »Vielleicht ist Bruderkrieg ja eher nach Ihrem Geschmack.«

    »Soll der Film, den Sie drehen, so heißen?«

    Janne-Bo bejahte. »Ein passender Titel, weil es um die Brüder von Grevenfelde geht – Laurids, den ich spiele, und Ansgar, den Gil Harrings verkörpert, obwohl unser Altersunterschied deutlich größer ist als bei den echten Brüdern: Zwischen ihnen lag tatsächlich nur ein Jahr. Im Film soll Ansgar aber eine dominante Aura haben, darum fiel die Wahl auf Gil. Wir beide ergänzen uns ganz gut.«

    Ida wollte zustimmen, wenn auch mit scharfer Zunge, aber Janne-Bo, der ohne Punkt und Komma weiterredete, bewahrte sie davor, sich mit ihrer Vorwitzigkeit in die Nesseln zu setzen. »Die Grevenfelde-Brüder geraten sich wegen einer jungen Dänin in die Haare, der eigentlichen Hauptfigur des Zweiteilers. Ihretwegen zieht Laurids, obwohl Abkömmling eines deutschen Adelsgeschlechts, auf Seiten der Dänen in den Krieg und überwirft sich mit Ansgar, der seinem Volk die Treue hält. Laurids wird bei der Schlacht von Idstedt schwer verwundet und verliert sein Gedächtnis. Kari, so heißt die Dänin im Film, ist von ihm schwanger und muss sich allein gegen Ansgar behaupten. Der macht ihr das Leben zur Hölle, aus Rache für den verlorenen Bruder. Aber zum Schluss taucht Laurids natürlich wieder auf, es kommt zum Duell, Ansgar beißt ins Gras. Happy End.«

    Ungewollt fühlte sich Ida erheitert. Janne-Bo hatte den emotionalen Inhalt gar zu schnodderig heruntergeleiert. Sich zusammenreißend meinte sie: »Es kommt darauf an, wie der Stoff umgesetzt wird. Authentisch oder …«

    »Der Film basiert auf einer wahren Geschichte. Die drei haben wirklich auf Grevenfelde gewohnt.«

    »Dann hat Ihr Filmteam ja gewaltig Massel, dass es hier drehen darf.«

    Janne-Bo wiegte den Kopf. »Mag sein. Originalschauplätze sind nicht unbedingt die bessere Wahl, weil der Zahn der Zeit vieles verändert, so dass man immer, egal wo, nachhelfen muss, um einen authentischen Eindruck zu erzeugen.«

    Er wandte sich zur Tür nach draußen, als wäre das Gespräch beendet, und Ida spürte einen Stich der Enttäuschung, dann erinnerte sie sich wieder an ihre Pflichten als Hotelierin. Das Gefühl, die Hausherrin zu sein, verlieh ihr Selbstbewusstsein, deshalb konnte sie freundlich-sachlich fragen, ob Janne-Bo etwas anderes trinken wolle. »Wir haben Apfelsaft, verschiedene Teesorten …«

    »Apfelsaft ist gut«, unterbrach er sie.

    »Okay, ich bringe ihn sofort, Herr äh … Gardner.«

    Janne-Bo, der schon halb durch die Tür war, hielt inne. »Waren wir nicht bei den Vornamen?«

    »Natürlich. Jannis«, sagte Ida, um auszuloten, ob er künftig den Filmstar rauskehren wollte.

    Er schüttelte den Kopf. »Janne-Bo, das ist mein echter Name.«

    »Wir dachten, das sei ein Pseudonym, um inkognito zu bleiben«, platzte Ida heraus, obwohl sie sich gleich darauf gerne die Zunge abgebissen hätte. Warum gelang es ihr nicht, die Hotelchefin zu verkörpern, die sie sein wollte? Souverän, stets liebenswürdig, aber distanziert zu den Gästen. Dafür bezahlten sie schließlich.

    Janne-Bo lachte ausgesprochen amüsiert, womit er Idas Ärger über sich selbst in Beleidigung verwandelte. »Freiwillig denkt sich wohl niemand ein derartig beklopptes Pseudonym aus. Nein, Jannis Gardner ist die Erfindung. Ein Janne-Bo würde allenfalls zum Beleuchter taugen.«

    »Da haben Sie recht!«, betonte Ida boshaft.

    Janne-Bo hob eine Braue und ging.

    Ida holte Apfelsaft aus dem Keller, den teuren von der lokalen Mosterei, zu der sie letzten Herbst die Apfelmassen aus dem Garten gebracht hatte. Das Sammeln der Früchte war eine Plackerei gewesen, aber sie hatte gutgetan, weil Ida dabei hatte nachdenken können. Über sich, über Donata, über ihren erschossenen unbekannten Vater und über ihre Zukunft. Plötzlich hatte sie ein Heim besessen, eines mit einem Garten voller Gravensteiner Äpfel. Dem Philanthropen zufolge war dies der dänische Nationalapfel. Ansonsten war Ullrich Winand auf Distanz geblieben. Anscheinend interessierte ihn nicht, wer im ehemaligen Torhaus von Grevenfelde wohnte. Mit Idas Vater hatte er keinen Kontakt gehabt, sah man vom üblichen »Moin« ab, das sich Nachbarn in Angeln zugestanden.

    Als Ida den Apfelsaft auf die Terrasse brachte, saß Janne-Bo am Tisch, hatte die Zeitung aufgeschlagen und las den Scharfschützenartikel. Er zuckte zusammen, als Ida die Flasche auf den Tisch stellte.

    »Haben Sie mich nicht kommen hören?«, fragte sie süffisant.

    Er ging nicht darauf ein. »Schlimme Sache, das mit dem Heckenschützen.«

    »Ja.« Ida gab sich einen Ruck. Janne-Bo würde es schließlich doch erfahren, darum sagte sie es ihm lieber selbst. »Valentin Eisenacher war mein Vater. Ich habe das Torhaus von ihm geerbt und das Hotel Schleidorn daraus gemacht.«

    Janne-Bo ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Suchte er nach einer passenden Antwort, ein paar anteilnehmenden Floskeln? Er verzichtete darauf; weil ihm nichts einfiel – oder weil er spürte, dass Ida keinen Kommentar hören wollte? Schon meinte sie, er hätte das Thema abgehakt, als er zu ihr hochsah. »Warum steht der Artikel heute in der Zeitung?«

    »Meine Schwester Stella hat mit einem Reporter gequatscht, gestern beim Pressetermin mit Ihrem Filmteam.« Vergeblich bemühte sich Ida, nicht anklagend zu klingen.

    »Oha, das ist dumm gelaufen?« Janne-Bos Entgegnung war halb Feststellung, halb Frage, die Ida verdrießlich bestätigte. Sie wollte Stella nicht noch mehr anschwärzen, und glücklicherweise zeigte Janne-Bo Verständnis, ohne dass sie sich mit Verharmlosungen abplagen musste. »Dann sollen wir Filmleute also das Thema ignorieren, wenn wieder Reporter auftauchen, ja? Kein Problem. Wir können genug über unsere großartigen Persönlichkeiten monologisieren.«

    »Das ist gut. Danke«, sagte Ida erfreut und überrascht zugleich, weil sie nicht erwartet hatte, dass ein Wildfremder, ohne Fragen zu stellen, sofort begriff. Falls er denn irgendwas begriff, vielleicht erriet Janne-Bo bloß, dass sie nicht über ihren Vater reden wollte. »Ich werde auch nicht an die große Glocke hängen, dass Sie in meinem Hotel abgestiegen sind und nicht wie die anderen im Gutshaus wohnen.«

    »Dann sind wir uns ja einig.«

    Sie lächelten sich an wie Verschwörer, und Ida nahm sich vor, Stella und Donata einzunorden. Am besten fing sie mit ihrer Mutter sofort an, auf Stella musste sie dummerweise warten, bis die aus der Schule zurück war. Hoffentlich stellte sie dort keinen neuen Unfug an.

    ***

    Donata begegnete Ida auf der Treppe, die im hinteren Hausbereich direkt zu Donatas Appartement hinaufführte. Allerdings artete die Begegnung in einen heftigen Zusammenstoß aus, weil Donata, die scheinbar blindlings hinabraste, praktisch auf Ida fiel. Nur weil sie deutlich leichter war als ihre Tochter, stürzten beide nicht zu Boden, trotzdem schrie Donata wie angestochen auf.

    »Mein Knie!« Schrilles Gejammer folgte, während Ida mit zusammengebissenen Zähnen ihren rechten Fuß kreisen ließ. Donata war mit ihrem spitzen Absatz draufgetreten. »Kannst du nicht aufpassen?«

    »Musst du gerade sagen. Wieso rennst du die Treppe runter, als würde dich die wilde Jagd verfolgen?«

    »Sag so was nicht. Man soll die Geister nicht rufen!«, warnte Donata und brachte damit das Fass zum Überlaufen.

    »Hör auf mit diesem Quatsch! Sonst schmeiß ich euch raus! Ich bin eh kurz davor!« Entnervt schüttelte Ida ihre Mutter an den Schultern, und Donatas Pupillen weiteten sich.

    »Was ist los? Es ist etwas Schreckliches passiert. Ich kann es fühlen …«

    »Schwingungen«, grollte Ida, rüttelte noch einmal kräftig an Donata, ließ sie los und sank auf einen klapprigen Stuhl neben der Treppe, der knackte, als würde er gleich unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Ida stützte den Kopf in die Hände, der bleischwer mit bedrückenden Gedanken gefüllt war.

    »Du musst nicht den Schmerz der Welt auf deine Schultern laden«, hörte sie Donata mit aller Mütterlichkeit sagen, zu der sie fähig war. »Was ist denn passiert, Liebes?«

    »Janne-Bo will nicht, dass wir ausposaunen, wo er abgestiegen ist …«

    »Klar, er will seine Ruhe. Ist doch kein Problem. Bei uns ist er sicher.«

    »… und in der Zeitung steht ein Riesenartikel darüber, dass mein Vater von einem Scharfschützen ermordet wurde. Stella hat gestern mit einem Reporter gequatscht.«

    Donata machte eine so abrupte Bewegung, dass Ida sie wahrnahm, obwohl sie das Gesicht noch immer in den Händen vergraben hatte.

    »Ich werde Stella den Marsch blasen«, kündigte Donata an.

    »Geht jetzt nicht, sie ist längst zur Schule«, entgegnete Ida, während sie sich fragte, ob Stella schon wieder schwänzte. Sollte sie, Ida war das egal.

    »Oh, verflixt! Ich habe verschlafen.« Donata klang mehr als schuldbewusst. »Deshalb hatte ich es auf der Treppe so eilig. Wegen Jannis Gardners Frühstück.«

    »Er isst längst.«

    »Da ist er aber früh hoch.«

    Ida rieb sich die Wangen, möglichst kräftig, um die Muskelzuckungen darin wegzukneten. Sonst würde sie gleich wie eine Bescheuerte loslachen, obwohl ihr nach Heulen zumute war.

    »Bestimmt fangen die Filmleute früh an. Eine Szene im Morgennebel«, sagte Donata zu allem Überfluss.

    »Die Sonne scheint schon seit Stunden.« Ida konnte ein Glucksen nicht unterdrücken. »Du bist fürchterlich.«

    »Aber du meinst es doch nicht ernst damit, Stella und mich rauszuschmeißen? Ich finde es total schön, dass wir wieder vereint sind. Zum Schluss war Düsseldorf bloß noch eine Qual. Und hier haben wir ein Nest. Das kann ein richtiges Zuhause werden nach all den Wanderjahren. Wenn Stella erst mal studiert …«

    »Das wird sie kaum je machen. Sie schafft das Abi nicht«, warf Ida ein.

    »Klar schafft sie es. Sie ist bloß wegen unseres Vagabundenlebens durchgerasselt. Hier wird alles besser«, beschwor Donata. »Du wirst sehen. Bald sind wir ein eingespieltes Team. Ich werde auch nicht mehr verschlafen. Am besten weckst du mich einfach morgens zur richtigen Zeit, wie wäre das?«

    »Mal schauen.«

    Donata ging vor Ida in die Knie, um der Tochter in die Augen sehen zu können. »Das mit Valentin – es ist schwer. Stella hat einen schlimmen Fehler gemacht, trotzdem musst du ihr das nicht krummnehmen. Sie hat nicht nachgedacht, aber es wird bestimmt nichts mehr nachkommen. Was für ein blöder Artikel – ich muss ihn lesen.«

    »Janne-Bo hat die Zeitung.«

    »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

    »Ich habe ihn nur kurz informiert. Den Pahls sollten wir es auch sagen, damit niemand sie mit Sensationsgerede verunsichern kann.«

    »Das übernehme ich«, versprach Donata.

    Ida blickte ihr forschend ins Gesicht. »Dich belastet sein Tod nicht sonderlich, oder?«

    »Na ja.« Donata hüstelte. »Ich hab ihn mal geliebt, damals, das ist sechsundzwanzig Jahre her. Seit dieser Zeit habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen. Er hat sich verdrückt, als ich im dritten Monat schwanger war, das habe ich ihm sehr verübelt. Und darum – ist es eben so.« Sie nestelte an ihrem Oberteil, als wäre dort ein Fädchen, damit sie Ida nicht in die Augen schauen musste bei diesem Geständnis von Desinteresse für den Mann, dem Ida ihre Existenz verdankte. »Nach ihm waren andere. Du weißt ja, ich lass nichts anbrennen. Stellas Vater …«

    »Hättest du meinen Vater auch geheiratet, wenn es sich ergeben hätte?«

    Donata kniff den linken Mundwinkel in die Wange. »Dann wäre ich jetzt zweimal geschieden. Das mit Valentin und mir wäre noch weniger gut gegangen als die Ehe mit Dirk.«

    »Wieso?«

    »Valentin war ein schwieriger Mann. Eigenwillig.«

    »Damit hättet ihr doch hervorragend zusammengepasst.«

    »Wir waren uns in gewissen Bereichen viel zu ähnlich. Das hätte knallen müssen. Vielleicht hat er deswegen das Weite gesucht.« Donata richtete sich auf und dehnte ihr geprelltes Knie. »Du hast ganz schön harte Knochen, Süße. Ich hätte gedacht, die sind besser gepolstert.«

    »Kannst du mein Gewicht nicht einmal ignorieren?«, fauchte Ida, und damit war der vertraute Moment vorüber. Donata begab sich reuig in die Küche, um die dortigen Arbeiten zu erledigen. Ida verschwand in ihrem chaotischen Büro, konnte sich auf den Papierkram jedoch nicht konzentrieren. Sie musste mit Kommissar Bendixen sprechen, ihn nach dem Ermittlungsstand im Mordfall Eisenacher fragen, anders würde sie heute keine Ruhe finden. Daher rief sie im Schleswiger Kommissariat an und erfuhr, dass Bendixen am späten Vormittag im Haus sein würde. Am besten sei es, wenn sie vorbeikomme.

    »Das ist eine gute Idee«, sagte Ida zu sich, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Eine Tour nach Schleswig war das, was sie jetzt brauchte. Mal raus aus dem Hotel, solange es die überschaubare Gästeschar erlaubte.

    Ida schlüpfte in ein dunkelblaues Kleid in A-Linie, das ihre üppige Figur besser überspielte als das vom Morgen, wählte weiße Sandaletten mit recht hohen und daher unbequemen Absätzen, um ihre Figur zu strecken, und stellte vor dem Haus fest, dass Janne-Bos Auto weg war. Die Familienkutsche der Pahls stand auf dem Parkplatz, außerdem der kleine Wagen, in dem die beiden Putzfrauen gemeinsam anrückten, Donatas Auto und Idas alter Polo. Weißdornblüten waren auf sein Dach gerieselt, da Stella ihn am Vortag fast in die Hecke gefahren hatte. Vögel sangen Hochzeitslieder. Der Tag duftete nach Vorfreude auf den Sommer.

    Für einen Moment verharrte Ida still. Wurde das Vogelzwitschern lauter, weil die kleinen Sänger sich unbeobachtet fühlten? Der Weißdorn roch wirklich nach Marzipan, wenn auch nur ganz leicht. Von der Schlei drang eine frische Brise herauf. Sie brachte das Knarren eines Segels im Wind mit sich, und als sich Ida umdrehte, konnte sie eine weiße Jacht beobachten, auf der ein älteres Ehepaar den Vormittag genoss. Die beiden winkten Ida über die Uferwiese hinweg zu. Der Mann formte mit den Fingern einen Ring, der Anerkennung signalisierte, und wies auf Idas Hotel. Anscheinend gefiel ihm der Anblick.

    Zu Recht! Ida betrachtete das ehemalige Verwalterhaus voller Stolz. Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Vollendet, was ihr Vater begonnen hatte, das war sie ihm schuldig gewesen, obwohl er kaum ein Hotel geplant hatte. Welchen Sinn hatte er darin gesehen, das Torhaus zu renovieren? Das meiste hatte er ganz allein gemacht, weshalb er nur sehr langsam vorangekommen war. Doch das, was er geschafft hatte, zeugte von Geschmack und Feingefühl sowie dem Willen, das Haus in seinem alten Bestand zu erhalten. Er hatte nur restauriert, nichts Neues hinzugefügt.

    Allzu alt war das Torhaus von Gut Grevenfelde gar nicht, weil das ursprüngliche Gebäude in den Achtzehnhundertneunzigern abgebrannt war. Das neue Haus war in einem eigenwilligen Mix aus Gründerzeitstil, traditionellen Formen und ersten Jugendstilelementen erbaut worden. Über dem Portal prangte die Zahl 1893. Ida hatte die Front, deren Putz mit den Jahren vergraut war, wieder schneeweiß streichen lassen. Die gewölbten Fensterzierrahmen und das jugendstilartige Schild mit der Jahreszahl waren in Gelbtönen gehalten; frisch und einladend zugleich. Die alte Doppelflügeltür hatte bereits Idas Vater erneuert und die Leisten auf der hellgrünen Grundfläche in Gelb und Weiß gemalt, so dass sich ein insgesamt harmonischer Eindruck bot.

    Das Hotel orientierte sich nicht mehr an der alten Form seines Vorgängers, seit hinten angebaut worden war. Aber auch das Vorderhaus selbst war erheblich größer und zudem nicht an der Stelle errichtet worden, wo das ehemalige Torhaus gestanden hatte, das mit dem Gutsgebäude und den beiden riesigen Fachwerkscheunen zusammen einen rechteckigen Platz umschlossen hatte, wie es für adlige Höfe in Schleswig-Holstein typisch war. Heute wuchs auf dem verbliebenen Platz in der Mitte die stattliche Doppeleiche.

    Das neue Verwalterhaus hatte man vom Gut weggerückt und die entstandene Lücke mit einer kurzen Lindenallee kaschiert, deren Abschluss ein wie ein separates Gärtchen gestaltetes Rosenbeet einnahm. Ida war froh darüber, weil der Abstand es erlaubte, im Verwalterhaus ein eigenständiges Leben zu führen. Bei zu großer Nähe hätte Ullrich Winand vielleicht Einspruch gegen ihre Hotelpläne erhoben.

    Außerdem war das neue Torhaus zum Wasser ausgerichtet, weil man es im Vergleich zum ursprünglichen Bau um neunzig Grad gedreht hatte. Nun schaute man nach vorne raus auf die Schlei, wohingegen die Eingangsfront des Herrenhauses nach Westen wies und der Park östlich des Gebäudes auf einer kleinen, von der Schlei umspülten Landzunge lag.

    Das Hotel mit zusammengekniffenen Augen taxierend murmelte Ida: »Da sind noch Platzreserven.« Vorerst sollten die beiden Ferienwohnungen und die insgesamt sieben Hotelzimmer ausreichen, zumal ihr Vater ihr genug Geld hinterlassen hatte, um sogar eine gewisse Weile ganz ohne Gäste über die Runden zu kommen. Womit hatte er sein Vermögen verdient? Donata konnte sich seinen Reichtum nicht erklären, und auch der Kommissar, der den Fall bearbeitete, hatte keine Antwort auf diese Frage gehabt. Allerdings waren über vier Monate ins Land gezogen, seit Ida ihn zum letzten Mal gesprochen hatte. Entschlossen wandte sie sich zum Auto.

    Die Fahrt nach Schleswig war in dieser Jahreszeit eine reine Freude. Das ganze Land stand in voller Blüte, nachdem sich der Winter endlos hingezogen hatte. Als müsse die Natur etwas nachholen, grünte sie umso üppiger. Vor den alten Häusern hatten Kastanien ihre Kerzen aufgesteckt. Tulpen färbten die Beete in Rot und Gelb. In anderen Jahren wären sie längst verblüht gewesen, genau wie der Raps, der erst jetzt seine volle Pracht entfaltete. Ida fuhr manchmal zwischen endlos gelben Feldern dahin. Der süßlich betörende Duft schwängerte die Luft, und obwohl sie die Fenster geschlossen hielt, drang er mit der Belüftung ins Auto. Die scheinbar sanft rollenden Hügel an den Schleiufern wurden in der Ferne von großen, schneeweiß im Sonnenschein blitzenden Windrädern bekrönt, die dem Land eine zusätzliche Dynamik verliehen und doch in ihrer Bewegung Gleichmaß und Ruhe ausstrahlten: ein stetes Kreisen, auf und nieder ohne Eile, ohne Anfang, ohne Ende.

    Dann schlängelte sich die Straße wieder in ein Schleidorf mit alten Reetdachhäusern, weiteren Kastanien und blühenden Weißdornhecken. Die Nebenstraßen wurden beidseitig von den Wallhecken gerahmt, die sich landestypisch Redder nannten. Ein einzelner Wall mit Sträuchern darauf, der ein Feld begrenzte, war ein Knick. Ida hatte Winands Ausführungen dazu interessiert gelauscht. Er wusste über alles Bescheid, was mit Angeln zu tun hatte, und er schien die Landschaft ebenso zu lieben wie sie. Nur war ihre Liebe erst wenige Monate alt. Bevor sie das Torhaus von ihrem Vater geerbt hatte, war sie nie an der Schlei gewesen.

    Die Spitze des St.-Petri-Doms tauchte auf, Wahrzeichen der mittelalterlichen Schleistadt, die doch gar nicht alt wirkte. Zwar hatte Schleswig in der tiefsten Provinz nicht unter dem Bombenhagel des Zweiten Weltkriegs gelitten, dafür waren die Bürger umso eifriger darauf bedacht, ihren Ort zu modernisieren, was mit dem Abriss schöner alter Gebäude einherging, die durch futuristische Klötze ersetzt wurden. Winand hatte die Nase gerümpft, und Ida musste ihm zustimmen. Nur gut, dass es noch gemütliche Altstadtviertel wie jenes rings um den großen Backsteindom gab.

    Idas Weg führte sie in einen anderen Bezirk, der nicht direkt an der Schlei, sondern auf den Höhenzügen nördlich davon lag. Die Polizeiinspektion war in einem schlichten, modernen Kubus untergebracht, immerhin gewagt in dunklem Orange gestrichen.

    Kommissar Bendixen erwartete Ida bereits. Er erhob sich, als sie sein Büro betrat, und schob seine schwere Brille mit dem Zeigefinger höher auf die Nase. Durch die Glasbausteine wirkten seine hellen Augen klein, und das Blau schien verwaschen. Den forschenden Blick konnte die Brille nicht kaschieren.

    »Setzen Sie sich. Kaffee?«, fragte Bendixen, dessen Akzent den Einheimischen verriet. Der Kommissar wäre glatt als Landwirt aus dem tiefsten Angeln durchgegangen, einer der bärigen Sorte. Ida schätzte ihn auf Mitte bis Ende fünfzig. »Das war ein Schock in der Morgenstunde für Sie, als Sie die Zeitung aufgeschlagen haben, was?«

    Ida nickte befangen. »Wussten Sie vorher davon?«

    »Ich fand heute früh eine Nachricht auf dem Schreibtisch, dass gestern ein Reporter angerufen hat, als ich unterwegs war. Hätte ich mit ihm geschnackt, wäre das Kind nicht in den Brunnen gefallen. Mir liegt auch nichts daran, den Fall in der Öffentlichkeit breitzutreten.«

    »Arbeiten Sie noch daran?«

    Bendixen hob eine Braue, als wäre ihre Frage ein Affront. »Natürlich. Wir kriegen den Täter irgendwann, seien Sie versichert.«

    »Haben Sie inzwischen denn eine Spur?«

    »Eine Festnahme steht nicht an«, musste Bendixen einräumen. »Was heißt, ich konnte allerhand falsche Fährten ausschließen. Die Jäger aus sämtlichen in Frage kommenden Gemeinden etwa, oder Ullrich Winand und seinen Adlatus, diesen Max Noack.«

    Bendixen wirkte, als würde er den Kommentar ›ulkige Type‹ hinunterschlucken, deshalb hakte Ida nach. »Weshalb sollte der Verwalter geschossen haben?«

    »Die besitzen Jagdwaffen auf Grevenfelde, aber Noack und Winand haben Alibis. Außerdem konnte ich für beide kein Motiv ermitteln.«

    »Wenn mein Vater tatsächlich aus purer Mordlust erschossen wurde, muss es kein darüber hinausgehendes Motiv geben«, wandte Ida ein und drehte ihre Kaffeetasse in den Händen. Trinken konnte sie nicht, weil sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte. »Max Noack ist ja ein bisschen seltsam …«

    »So sind wir in Angeln halt«, sagte Bendixen entwaffnend, als wollte er ihre Überlegungen stoppen.

    »Noack und Winand sind aber keine Angeliter. Sie sind genau wie mein Vater erst vor ein paar Jahren hergezogen.«

    »Noack ist in der Gegend geboren, aber als junger Mann der Arbeit wegen weggegangen, wie es viele müssen, weil wir nicht genug Industrie im Lande haben«, erklärte Bendixen ohne Mitleid mit denen, die ihre schöne Heimat verlassen mussten. »Winand ist nicht von hier. Sie haben Grevenfelde vor zwölf Jahren gekauft, Ihr Vater das Torhaus vor drei. Außer dass sie Nachbarn waren, gab es nur eine einzige Verbindung: Sie hatten die Häuser vom selben ursprünglichen Eigentümer erworben: Torsten Brandtholm.«

    Ida schürzte die Lippen. Brandtholm war sie nur zweimal begegnet, aber das hatte ausgereicht, um sich eine Meinung über ihn zu bilden. Der Mann schien ein Windei zu sein, ein Großschwätzer, wie er im Buche stand. Er war in der Woche nach Idas Examen aufgekreuzt, als sie im Verwalterhaus ein paar einsame Tage verbracht hatte, damit der Prüfungsstress von ihr abfiel. Entsprechend lästig war es gewesen, diesen penetranten Störenfried loszuwerden, der keinerlei Gespür für ihr Ruhebedürfnis hatte. Kurz darauf hatte sie ihn aufgesucht, weil sie sich seiner Einladung nicht hatte entziehen können.

    »Er wollte mich beschwatzen, dass ich ihm das Haus zurückverkaufe. Ich hab ihn abgewiesen, da wurde er pampig. Könnte es sein, dass er meinen Vater erschossen hat, weil er das Anwesen wiederhaben will?«

    »Unwahrscheinlich.« Bendixen nahm die Brille ab und reinigte sie mit einem Taschentuch in Extragröße. Seine Stimme bekam einen lauernden Unterton. »Eher wurde Ihr Vater von verprellten ehemaligen Geschäftspartnern beseitigt. Ich arbeite mich rückwärts durch sein Leben und es fehlen noch etliche Jahre, die zurzeit weißen Flecken auf einer Landkarte gleichen – was für sich genommen schon verdächtig ist. Meine Ermittlungen gestalten sich schwierig, weil die Verständigung problematisch ist, aber es scheint, als habe er, bevor er nach Grevenfelde zog, zuletzt von Stettin aus dubiose Geschäfte getätigt. Im- und Exporte, alles, was sich verscherbeln ließ. Und dann hat er Altautos ins Baltikum geschafft. Muss ein schwunghafter Handel gewesen sein.«

    »Damit hat er das ganze Geld verdient?«, staunte Ida.

    »Sagen Sie bloß, das wussten Sie nicht?«, konterte Bendixen, plötzlich angriffslustig wie ein Bullterrier.

    »Woher denn? Ich habe seit unserem Treffen im Januar nichts mehr von Ihren Ermittlungen gehört.« Ida schlug ein Bein übers andere.

    »Hätte ja sein können, dass Sie herauszufinden versuchen, was es mit Ihrem Vater auf sich hat. Manche junge Damen fühlen sich zu Hobbydetektivinnen berufen«, sagte Bendixen grämlich, als wäre er leidgeprüft. »Aber Sie renovieren bloß Ihr künftiges Hotel, was?« Er setzte die Brille wieder auf und reckte den Kopf vor.

    »Das Hotel habe ich gestern eröffnet.«

    »Passend für Schlachtenbummler«, scherzte Bendixen deftig. »Das mit dem Sniper ist Blödsinn. Ihr Vater wurde wegen seiner Osteuropageschäfte umgebracht, das ist meine Meinung! Wenn nicht von Geschäftspartnern, dann ist er der litauischen Konkurrenz sauer aufgestoßen. Da drüben gibt es einige umtriebige Banden. Oder die wussten, dass bei ihm was zu holen ist. Dieses Gesindel passt zu solchen Taten: Hinrichtung auf Mafia-Art.«

    Ida wusste nicht, was sie erwidern sollte. Vielleicht sprach Bendixen aus Erfahrung, trotzdem konnte sie seine Aversionen nicht teilen.

    »Besser so, als dass ein Irrer durch Angeln tobt«, betonte er.

    »Hat es noch weitere Zwischenfälle gegeben?«

    »Tote hätten in der Zeitung gestanden.«

    »Wenn nun der Schütze nicht nochmal treffen konnte?«, schlug Ida vor.

    »Nachdem er Ihrem Vater mitten ins Herz geschossen hat? Präzise wie ein Profi? Nee, kommen Sie mir nicht mit diesem Zeitungsgesülze. Das soll bloß die Auflage hochtreiben. Ihr Vater wurde von rachsüchtigen oder habgierigen Exgeschäftspartnern liquidiert, wie die das nennen würden. Und ich schnapp mir die Kerle, darauf gebe ich Ihnen Brief und Siegel. Nächsten Monat fahre ich nach Stettin und eventuell weiter nach Vilnius oder Riga. Das wird sich kommende Woche ergeben.« Bendixen erhob sich. »Wenn ich zurück bin, informiere ich Sie.« Er hielt ihr die raue Hand hin, obwohl Ida noch saß. Notgedrungen stand sie auch auf und ließ sich verabschieden. Die warme Spätfrühlingsluft draußen tat gut, denn Bendixens Verdacht, dass Valentin von mafiaartig organisierten Kriminellen ermordet worden sein könnte, hatte Ida verstört.

    ***

    Idas knurrender Magen erinnerte sie ans Mittagessen, darum hätte sie ihren Schritt beinahe Richtung Innenstadt gelenkt, um ein Schnellrestaurant zu suchen, doch sie beherrschte sich, indem sie an ihrem Körper hinabsah. Der konnte gut mal auf eine Mahlzeit verzichten. Wäre das bloß nicht dermaßen schmerzhaft. Sie aß doch eigentlich nicht zu viel, weshalb wurde sie die überflüssigen Pfunde trotzdem nicht los? Musste sie ihr Leben lang darben?

    Später am Nachmittag konnte sie ihren Hunger nicht mehr bezähmen, aber zunächst hatte sie eine aufwühlende Unterhaltung mit Donata. Kaum war sie zu Hause angekommen, hatte Donata sie abgefangen. »Ich muss mit dir sprechen, Liebes. Bitte, in meinem Schlafzimmer, ja?«

    »Fühlst du dich dort sicherer?«, fragte Ida ironisch und staunte, weil Donata ausgesprochen kleinlaut nickte. »Dann muss es ja was ganz Schlimmes sein.«

    »Über Valentin …«, sagte Donata und verstummte, bis sie in ihrem Zimmer angekommen waren. Überall lagen Sachen herum – Kleidung, Bücher, Briefe und andere Dinge –, weil Donata Chaos überblicken konnte, vor dem selbst ein Genie kapitulierte. Auf dem Bett lag eine offene Schachtel, in der auf einem Samtfutteral ein Pendel ruhte. Donata schwor auf diese Weissagungstechnik, jetzt aber klappte sie den Deckel zu und schob die Schachtel beiseite, um sich setzen zu können. Sie nahm einen Schmeichelstein vom Nachtschränkchen, über den ihre Finger glitten, als würden sie etwas suchen.

    »Was ist nun mit meinem Vater?« Ida hatte sich vor der Tür postiert, ohne sich einen Platz freizuschaufeln.

    »Nichts. Ich meine, nichts Neues. Bloß die alten Geschichten und … hat der Kommissar was Neues ausgegraben?«

    »Valentin soll mit gebrauchten Autos, die er ins Baltikum verschoben hat, sein Vermögen verdient haben.«

    »Valentin – ja, nenn deinen Vater ruhig so«, sagte Donata, die doch stets darauf bestand, selbst beim Vornamen gerufen zu werden, als würde sie diese Angewohnheit bezogen auf Idas Vater irritieren. »Für dich muss die ganze Situation noch seltsamer sein als für mich, da ich ihn immerhin gekannt habe. Obwohl – gekannt ist zu viel gesagt.«

    »Du wusstest, dass er sich mit kleinen Betrügereien über Wasser hielt, damals, als ihr mich auf Stapel gelegt habt.« Das war es, was Ida und Donata Stella nicht sagten, und auch Kommissar Bendixen hatten sie diese Peinlichkeit verschwiegen. Donata betastete ihren Stein, während Ida fortfuhr: »Kleine Gaunereien sind was anderes als Autoschieberei.«

    »Waren das geklaute Wagen?«

    »Davon hat der Kommissar nichts gesagt.«

    »Na also.« Erleichtert atmete Donata aus. Ihre Finger wurden ruhiger.

    »Bendixen meint, dass Valentin aus Rache oder Habgier von der Konkurrenz oder einem Exkomplizen erschossen wurde.«

    »Hm, einem Komplizen? Hat er das so formuliert? Das klingt doch nach Verbrechern.« Donata krallte ihre Hand fester um den Stein, so dass die Knöchel weißlich unter der Haut hervortraten.

    »Nein, er hat auch nicht von Komplizen gesprochen«, entgegnete Ida langsam. »Trotzdem hat er den Eindruck erweckt, als wären die genau das gewesen, und die Konkurrenz hat er als Banden bezeichnet.«

    »Meint er, Valentin könnte sich hier in dieser gottverlassenen Gegend vor denen verkrochen haben?«

    »Keine Ahnung, aber der Gedanke liegt nahe«, räumte Ida ein. »Jedenfalls will Bendixen nach Vilnius oder Riga reisen, um vor Ort zu recherchieren, obwohl mir scheint, ihn nerven die Sprachbarrieren.«

    Donata schien nicht zuzuhören. »Valentin war kein schlechter Mensch«, murmelte sie, als müsste sie sich selbst davon überzeugen, womit sie Ida mehr beunruhigte, als wenn sie lautstark seine Fehler aufgelistet hätte.

    »Das will ich hoffen, immerhin ist er mein Vater.«

    »Ich will dir was geben.« Donata legte den Stein beiseite und holte aus der Schublade des Nachtschranks zwei Fotos. »Hier, so hat er damals ausgesehen. Dir gar nicht unähnlich.«

    »Toll, dann hab ich ja Aussichten, richtig fett zu werden«, rutschte es Ida heraus, die unwillkürlich an das Bild denken musste, das Valentin als schwergewichtigen Mann kurz vor seinem Tod zeigte. Weil Donata zu schniefen anfing, beeilte sich Ida, »War nicht so gemeint« hinzuzufügen. Erst danach schaffte sie es, die alten Fotos anzuschauen.

    Was sie sah, war tröstlich. Valentin Eisenacher war früher ein schlanker, nicht sehr großer Mann gewesen, mit dichten hellbraunen Haaren und Augen, die sein Gesicht beherrschten. Er hielt eine sehr junge Donata im Arm. Offenbar war das Foto auf einem Jahrmarkt geschossen worden, denn im Hintergrund erkannte man ein Riesenrad. Das andere Foto zeigte ihn alleine mit halb offenem Hemd, aus dem die Brusthaare quollen. Stella hätte sofort ihren Ekel artikuliert, Ida konnte nicht umhin, Valentin Eisenacher attraktiv zu finden. Zum ersten Mal meinte sie nachzuvollziehen, was ihrer Mutter an ihm gefallen hatte.

    »Er sieht aus, als könnte man Pferde mit ihm stehlen.«

    »So war er auch. Reine Energie.« Donata nahm das Foto, auf dem auch sie zu sehen war, um es wehmütig zu betrachten. »Was ist bloß in all den Jahren mit ihm passiert? Wieso hat er sich in diesem Winkel der Welt vergraben, aufgegangen wie ein Hefekloß, und ist menschenscheu und griesgrämig geworden? Ullrich Winand sagt, dass Valentin nie gelächelt hat. Immer ernst dreingeschaut, kaum ein ›Moin‹ über die Lippen gequetscht.«

    Hilflos blickte sie Ida an. »Irgendwas Schlimmes muss ihn verändert haben.«

    Ida zupfte an ihrem Ohrläppchen und fühlte sich nicht erfahren genug, um eine kompetente Antwort zu geben. »Warum ist er damals weggegangen?« Sie vermied es, zu fragen: ›Warum hat er dich sitzen gelassen?‹

    »Ich weiß es nicht. Deinetwegen kann es nicht gewesen sein, wo ich ihm ja noch nichts von der Schwangerschaft gebeichtet hatte.«

    »Wäre das eine Beichte geworden? Wollte er keine Kinder?«, fragte Ida mit einer Rauheit, die ihre Verletzung offenbarte und Donata die Röte ins Gesicht trieb.

    »Nicht mal das weiß ich. Wir haben nie Pläne für die Zukunft geschmiedet. Ernsthafte Pläne, meine ich. Bloß Luftschlösser, darin war er richtig gut. Reich wollte er werden.« Donata blickte sich im Zimmer um, schien jedoch das gesamte Hotel zu sehen. »Gewissermaßen hat er das wohl geschafft.«

    Es wurde still zwischen Mutter und Tochter, so dass das Vogelgezwitscher aus dem Garten umso lauter hereinzudringen schien. Ida ging zum offenen Fenster, ohne es zu schließen, und baute sich mit dem Rücken davor auf. »Wie hast du ihn kennengelernt?«

    Donata drehte Kopf und Oberkörper zu Ida herum, ohne aufzustehen, und antwortete wie jemand, der ein Gewitter erwartete, dem er zu trotzen gedachte. »Er hat mir einen Joint verkauft.«

    »Drogen?« Entgeistert glotzte Ida ihre Mutter an. »Du hast Drogen genommen?«

    »Ach, nicht wirklich. Das war in der Studentenzeit in Lübeck. Wir Mädels wollten halt mal was probieren, und da sind wir an Valentin geraten.«

    »Er hat mit Drogen gehandelt. Das sind also die kleinen Gaunereien, wie du das nennst.«

    Donata wandte das Gesicht ab, ehe sie mit näheren Erläuterungen herausrückte. »Er war aber wirklich bloß ein kleiner Fisch. Hat selbst ein bisschen gekifft, und das hat ihm sein Medizinstudium vermasselt. Sagte er mir jedenfalls. Als wir uns kennenlernten, war er fast schon wieder clean. Ich hab dann auch nichts mehr genommen. Wir hatten schließlich auch ohne genug Spaß. Er ist bei mir eingezogen und wir …«

    »Ihr habt zusammen gewohnt.« Noch eine Neuigkeit.

    »Nicht offiziell.« Donata sprach immer noch mit der Tür, weshalb Ida dort Stellung bezog, damit sie keine Gefühlsregung ihrer Mutter übersah. Hektische Flecken brannten auf Donatas Wangen, und es schien, als würde sie die Zeit von damals wieder erleben. »Du kennst doch deine Großeltern, die wären mir aufs Dach gestiegen. Sie waren auch dagegen, als ich mit ihm in den Semesterferien nach Griechenland wollte. Wir haben es trotzdem gemacht, und dabei bist du dann entstanden. Ein richtiger Unfall bist du, Süße. Der beste Unfall, den ich je hatte. Dabei habe ich es gar nicht sofort gemerkt. Wir kamen zurück, als für mich das sechste Semester begann. Valentin sagte, er wollte sich Arbeit suchen, aber das war schwierig. Wo er sich dann rumgetrieben hat, keine Ahnung. In der Zeit hatten wir häufiger mal Knatsch. Ich habe ihm darum nichts von dem positiven Schwangerschaftstest gesagt – genau eine Woche danach war er weg.«

    »Ohne sich zu verabschieden …«

    »Gewissermaßen. Morgens sagte er, er habe da was am Laufen. Ich wurde sauer, weil ich dachte, er fängt wieder mit den Drogen an.« Donata nahm den Schmeichelstein abermals zur Hand, um ihn auf eine Art zu wiegen, die ihr Halt zu geben schien. »Mich hat das mit seinen Geschäften durchaus gestört, besonders nachdem du dich angekündigt hattest. Aber Valentin sagte, er habe was viel Besseres. Connections, nannte er das. Und dann kam er nicht mehr zurück.«

    »Hast du ihn nie als vermisst gemeldet?«

    Donata verneinte, geradezu erstaunt über Idas Idee, als würde man einen Valentin Eisenacher nicht bei der Polizei vermisst melden. »Er war auch nicht richtig verschwunden. Seine Kumpels, die ich ausgequetscht habe, haben ihn noch eine Weile getroffen, abends in einer Spelunke, in die ich mich nie reingetraut habe. Darum habe ich denen davor aufgelauert. Einem Frankie. Der hat mir nachher auch gesagt, dass Valentin nichts mehr mit mir zu tun haben will. Dass er nach München gegangen ist.« Wie unbewusst machte sie eine wegschiebende Geste. »Dieser Windhund! Ich habe nie versucht, ihn da aufzustöbern. Irgendwie war ich nur noch wütend auf ihn. Dass er mich im Stich lässt! Dann sollte er auch nie etwas von seiner Tochter erfahren.«

    »Er muss es aber rausbekommen haben.«

    »Ja, ein paar Jahre nach deiner Geburt hat er mir einen Brief geschrieben. Ich hatte mich gerade mit Dirk verlobt, und wir – ich und du – waren deswegen nach Bremen gezogen. Frag mich nicht, wie Valentin mich aufgespürt hat. Er hat es halt geschafft, irgendwie konnte er so was gut. Dinge finden. Anscheinend auch Menschen.«

    »Einen Brief«, echote Ida, die den Rest kaum mitbekommen hatte.

    »Ja, einen Brief. Ich habe ihn nie beantwortet.«

    »Hast du ihn noch?« Ida konnte ein Zittern in der Stimme nicht unterdrücken. Donata beugte sich stumm erneut zum Nachtschränkchen vor, um ein gefaltetes Blatt Papier aus der Schublade zu holen. Es war nur einseitig beschrieben und leicht vergilbt. Donata hielt es Ida hin. Ida nahm es wie einen Diamanten. Ihr Herz pochte bis zum Hals, warum, hätte sie nicht erklären können.

    »Donnie!«, las sie murmelnd.

    »So hat er mich genannt. Ich fand das nur anfangs spaßig«, warf Donata ein, ehe sie still wurde. Geradezu reglos wie eine Statue saß sie auf dem Bett.

    Ida meinte, ihre Mutter umso intensiver wahrzunehmen. Was dachte sie? Was hatte sie damals gedacht, als sie zum ersten Mal diesen Brief gelesen hatte? Und was, zum Teufel, hatte sich Valentin dabei gedacht, als er Donata schrieb? Nicht einmal ein ›Hallo‹ oder ›Liebe‹ hatte er vor Donatas Kosenamen gesetzt. Einfach nur Donnie.

    
      Donnie!
    

    
      Wir müssen uns treffen! Am besten vorgestern. Ich bin gerade in Bremen, wir könnten im Rathauskeller essen, wenn du magst. Ganz anständig. Aber ich muss dich sehen!!!
    

    
      Ich weiß, dass du mir gram bist, weil ich damals abgehauen bin. Ist aber doch verdammt lang her, findest du nicht? Verzeih mir, und dann fangen wir neu an. Diesen D. P. willst du ja wohl nicht wirklich heiraten. Der Typ passt nicht zu dir. Ihr seid zu verschieden. Nein, Donnie, den schick in die Wüste, wo er hingehört. Du bist nichts für so einen – da bin ja sogar ich tausendmal besser! Und ich hab dich damals nicht leichtfertig verlassen, ich kann dir das alles erklären. Du wirst es verstehen, ich weiß das. Gib mir die Chance, es wiedergutzumachen. Für uns, uns alle. Ich werde dich glücklich machen, das versprech ich dir. Ich weiß es. Schick mir eine Nachricht, wann du Zeit hast. Heute noch! Ich habe extra eine Postbox angemietet, damit du … ach, Shit. Ich kann dir das alles nicht in einem Brief erklären. Schreiben war nie meine starke Seite. Lass es mich dir persönlich sagen. Du kannst mir vertrauen.
    

    
      Valentin
    

    Ida ließ den Brief sinken. Ihr Blick suchte Donatas, und Mutter und Tochter sahen sich lange schweigend an. Schließlich fragte Ida: »Wieso hast du nicht geantwortet? Das passt doch gar nicht zu dir.«

    »Nicht?« Donata legte die Stirn in gepflegte Falten. Für ihre fünfzig Jahre war ihre Haut noch sehr glatt, die Stirnfurchen konnte sie jedoch schon lange auf eine bestimmte, ausgesprochen bewusste Art produzieren, wenn sie Nachdenklichkeit simulieren wollte.

    »Du weißt, was ich meine«, sagte Ida leicht verärgert wegen des Schauspiels. »Normalerweise bist du dir für kein Abenteuer zu schade.«

    »Damals war das anders«, antwortete Donata mit kaum merklichem Vorwurf. »Dirk und ich waren frisch verlobt. Ich wollte meine Wanderjahre mit dir aufgeben. Und ich habe es ja auch getan!«

    »Für fünf Jahre und ein paar Monate. Dann warst du geschieden«, erinnerte Ida nicht ohne Schärfe.

    »Das war nicht abzusehen. Nicht damals.«

    »Valentin hat es dir aber prophezeit. Dass Dirk nicht zu dir passt. Was ja sogar stimmte.«

    »Finde ich nicht«, murrte Donata. »Er war bloß manchmal ein bisschen spießig. Und viel zu oft weg.«

    »Ja, sicher«, sagte Ida, weil sie nicht sagen konnte: ›Donata, du hast ihn lustig betrogen, während er sich auf den Bohrinseln in der Nordsee abgeplagt hat, um gutes Geld für seine Familie ranzuschaffen.‹ Dirk Pasewald war Ingenieur und inzwischen bei einem Öl-Multi im Mittleren Osten angestellt.

    Donata fühlte sich sogar von Idas lapidarem Kommentar angegriffen. »Spar dir deine Kritik!« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich lebe mein Leben wenigstens und verstecke mich nicht hinter ein paar Kilos zu viel.«

    »Werd nicht gemein!« Ida würgte an plötzlich aufsteigenden Tränen, und Donata entschuldigte sich wortreich.

    »Wir sind halt, wie wir sind. Können nicht aus unserer Haut«, sagte sie abschließend, als sie wohl endlich spürte, dass Ida über diese Dinge nicht reden mochte. »Und Valentins Brief hatte das denkbar schlechteste Timing, das man sich vorstellen kann. Ich war superglücklich mit Dirk. Valentin war bloß noch eine böse Erinnerung.«

    »Mein Vater.«

    Donata streckte Ida die Hand entgegen. »Es verletzt dich, dass ich Dirk ihm vorgezogen habe, nicht wahr? Genau das habe ich befürchtet, deshalb habe ich dir nie von dem Brief erzählt.«

    Was gab es darauf zu erwidern? Tatsächlich ging Idas Verletztheit noch viel weiter, doch darüber konnte sie jetzt nicht reden. Donata hatte schon genug Emotionen aufgewirbelt. Gefühle, die nirgends hinführten, außer dass sie Seelenqualen verursachten. Diese Traurigkeit mochte Ida nicht. Sie hatte Valentin nie kennengelernt und war prächtig ohne ihn ausgekommen. Hätte er sie sehen wollen, hätte er sich nicht mit Donatas Stillschweigen abfinden müssen.

    »Hat er dir kein zweites Mal geschrieben?«

    »Nein.« Donata stockte, bevor sie verhalten ergänzte: »Ich hatte in der Woche nach dem Brief ein paar Mal das Gefühl, er wäre in der Nähe und würde mich beobachten. Auch zusammen mit Dirk. Da habe ich Dirk noch viel inniger geküsst. Vielleicht war es das. Valentin hat begriffen, dass er sich nicht mehr in mein Leben mischen kann. Dass ich glücklich bin.«

    Ida versuchte, sich an die Zeit zu erinnern. Damals war sie noch im Kindergarten gewesen. Alles, was sie beschäftigt hatte, waren ihre Spielkameraden und ihre beiden Hasen gewesen. Dirk hatte sie lange Zeit nicht mehr als die anderen Männer interessiert, die Donata als ihre Freunde mitbrachte. Sie kamen und gingen. Dirk war immerhin sehr nett gewesen und hatte Ida erlaubt, mit seiner Modelleisenbahn zu spielen. Das Hobby hatten die beiden dann bis zur Scheidung geteilt. Ein fremder Mann, Valentin, war Ida nicht aufgefallen. Ob er auch sie damals beobachtet hatte? Ihr lief ein Schauder übers Rückgrat.

    »Warum erzählst du mir das alles jetzt plötzlich?«, wollte sie von Donata wissen.

    »Ich hatte das schon sehr lange vor. Irgendwie war die Zeit dafür aber immer verkehrt. Heute – dieser Zeitungsartikel und du bist unglücklich und verunsichert und – na ja. Es musste endlich sein«, schloss Donata lahm, während ihre Miene um Verständnis bat.

    »Ist das denn nun alles? Oder gibt es noch mehr, was du mir bisher verschwiegen hast?«

    »Nein, nichts.« Donata lächelte bedrückt. »Du kannst die Fotos und den Brief behalten, wenn du magst.«

    »Okay«, sagte Ida, denn ein ›Danke‹ wollte ihr nicht über die Lippen. Donatas Angebot kam ihr vor, als wollte ihre Mutter die Erinnerungen an Valentin loswerden. Als würde sie meinen, nicht sie, sondern Ida habe das größere Recht darauf, weil Ida Valentin näher stand. Donata hatte den Vater ihrer älteren Tochter endgültig abgeschrieben. Das verübelte Ida ihr, obwohl sie deswegen mit sich selbst haderte. Sie drückte die Türklinke runter. »Ich muss mich ums Hotel kümmern.«


    Kapitel 3

    
    [image: ]



    Am Abend aalte sich Stella in einem Liegestuhl unter der großen Trauerweide am Rande des Gartens, wo sie sich ungesehen fühlte und trotzdem die letzten Sonnenstrahlen genießen konnte. Sie wollte dieses Jahr früh braun werden. Außerdem hatte sie sich zurückgezogen, um zu schmollen. Zweimal hatte Donata sie heute wegen dieses blöden Artikels niedergemacht, einmal mittags und dann eben beim Abendessen, weil am Nachmittag eine Journalistin von einem Lokalblatt aufgetaucht war, die Donata abwimmeln musste. Ida hatte sich verdrückt und war erst danach wieder erschienen. Ihre Miene beim Abendessen verhieß nichts Gutes. Stella fühlte sich an einen Gletscher erinnert, unter dem ein Vulkan brodelte. Darum hatte sie sich lieber verdünnisiert.

    Sie war jedoch nicht allein im Garten. Familie Pahl hatte es sich unweit der Terrasse gemütlich gemacht, so weit es Eltern mit drei quirligen Kleinkindern gemütlich haben konnten. Baby Muriel lag in seinem pinkfarbenen Kinderwagen und krähte von Zeit zu Zeit. Dann wippte Vater Pahl den Wagen, bis Ruhe einkehrte. Nebenbei spielte er mit seiner Frau und den älteren Mädchen Ball. Luana und Kimberley tollten wie Berserker über den Rasen und grölten in einer Lautstärke, dass Stella sich Ohropax wünschte. Das Feld räumen wollte sie trotzdem nicht, schließlich saß noch jemand im Garten: Jannis Gardner.

    Er hatte sich einen Deckchair an den Teich gestellt und war ins Drehbuch von Bruderkrieg vertieft. Ob er trotz des Kinderlärms seine Rolle paukte? Dann musste er Nerven wie Drahtseile haben! Stella linste zu ihm hinüber. Seine Haarfarbe, dieses Straßenköterblond, schien wirklich echt zu sein. Das war natürlich eine herbe Enttäuschung. Andererseits – er sah verdammt gut aus. Fast so gut wie als Münchener Werwolf. Sein recht weit aufgeknöpftes Oberhemd entblößte lockige – und dunklere! – Brusthaare. Wie irritierend, aber vielleicht hatte man die Haare für seine Rolle des Laurids von Grevenfelde gefärbt. Er schaute kurz hoch, weil Luana mit dem Ball vorbeirannte, und Stella drehte hastig den Kopf weg. Jannis musste nicht wissen, dass sie ihn belauerte.

    Mutter Pahl verspürte diesbezüglich weitaus weniger Scheu. Sie griente jedes Mal dämlich in seine Richtung, wenn das Ballspiel es erlaubte. Vater Pahls Miene verhärtete sich langsam zu Granit, während er umso wilder mit Luana herumtobte und Baby Muriel schaukelte. Bloß Kimberley war etwas ruhiger. Sie wurde von Luana gewissermaßen an den Rand gespielt, während Mutter und Vater Pahl ihre Aufmerksamkeit zwischen den Schwestern und Jannis aufteilten.

    Stella konnte es vor Erheiterung kaum noch reglos auf dem Liegestuhl aushalten.

    Ob auch Jannis registrierte, was vorging? Sie spähte wieder zu ihm hinüber und freute sich darauf, ihrer Düsseldorfer Freundin Hannah, mit der sie keine Folge des Werwolfs verpasst hatte, nachher über WhatsApp zu schreiben, um ihr jedes Detail über den realen Jannis Gardner zu berichten. Vielleicht gelang es ihr sogar, ein heimliches Foto zu schießen. Sie musste sich nur trauen … Wie absichtslos spielte sie schon mal mit ihrem Smartphone.

    Luana kickte den bunten Kinderball vor Jannis’ Füße. Einen Moment lang sah es so aus, als wäre er zu vertieft in sein Drehbuch, um etwas zu bemerken. Schon nahte Mutter Pahl, deren Mund sich gierig lächelnd öffnete, aber ehe sie etwas sagen konnte, stieß Jannis nur ganz kurz aufschauend den Ball davon. Luana rannte aufkreischend hinterher, und Mutter Pahl brachte bloß ein »Danke« hervor. Stella verkniff sich ein Grinsen, als Mutter Pahl abdrehte. Vater Pahl schaukelte mit ruckartigen Bewegungen den Kinderwagen.

    Auch Luana spürte anscheinend, dass ihre Mutter nicht ganz bei der Sache war. Umso heftiger tollend umkreiste Luana sie, bis sie nicht mehr wegschauen konnte. Vater Pahl entspannte sich, und Jannis rückte seinen Stuhl etwas herum, so dass Stella nun Jannis’ Profil bewundern konnte. Es war perfekt, keine Frage – zack, hatte sie es geknipst, obwohl ihre Ohren brannten.

    Sie schob das Handy unter ihren Liegestuhl, tat so, als würde sie sich rekeln, fing sich einen Blick von Vater Pahl ein, der Mutter Pahl missfallen hätte, und grinste in sich hinein. Jannis rührte sich nicht, also hatte er nicht mitbekommen, dass er geknipst worden war – sehr gut! Stellas Herzschlag verlangsamte sich wieder, aber sofort schmiedete sie neue Pläne. Irgendwie musste es ihr gelingen, mit Jannis ins Gespräch zu kommen, natürlich ganz beiläufig, bloß keine Kuhaugen machen wie Mutter Pahl. Die glotzte sogar noch gierig auf seinen Rücken.

    Von der Schlei zog ein kühler Abendwind herauf. Die Sonne versteckte sich im Westen hinter einer Blutbuche, so dass nur noch ab und zu wärmende Strahlen Stellas Haut streichelten. Am liebsten hätte sie sich ein Top über den Bikini gezogen, doch Jannis sollte ihre schlanke Figur bewundern können. Dagegen konnte er nicht immun sein. Kein Mann war das, wie Stella im Laufe des letzten Jahres herausgefunden hatte. Sie fing mehr Blicke ein als all ihre Düsseldorfer Freundinnen zusammen – dabei sah Hannah auch verdammt gut aus. Schade, dass sie nicht hier war. Stella sehnte sich nach Gesellschaft. Donata und Ida konnten ihre Freundinnen nicht ersetzen, besonders Ida war schwierig.

    Heute war sie geradezu unausstehlich gewesen. Wieso war ihr der Artikel bloß so gegen den Strich gegangen? Er machte Valentin Eisenacher doch gar nicht schlecht, fand Stella. Ginge es um ihren Vater, wäre sie jedenfalls nicht derartig ausgerastet. Schließlich war nur eines an der Geschichte wirklich furchtbar: dass Valentin Eisenacher tot war. Stella wollte sich lieber nicht vorstellen, ihr Vater könnte ermordet worden sein. Trotzdem sah sie nicht ein, wieso man sich aufregte, wenn darüber in der Zeitung berichtet wurde.

    Schon im Herbst, gleich nach dem Mord, hatte Ida lamentiert, weil sie keine Medienberichte wollte. Der Schleswiger Kommissar schien derselben Ansicht gewesen zu sein; der Mord war zu einem Jagdunfall heruntergespielt worden. Doch er war keiner. Idas Vater war kaltblütig von einem Scharfschützen getötet worden. Stella schauderte, versuchte sich jedoch einzureden, das käme vom Abendwind.

    Mit Ida war es wirklich schwer. Und das seit Jahren, seit sie zu Hause ausgezogen war, wenn Stella es recht bedachte. Früher waren sie prima zurechtgekommen. Okay, Stella hatte es irgendwann nicht mehr gemocht, wie die kleine Schwester behandelt zu werden. Aber das war ja wohl normal. Sie war kein Küken mehr.

    Dann war Ida nach dem Abi für ein Jahr als Au-pair nach Frankreich gegangen, und Stella hatte ihre ausgleichende Art entsetzlich vermisst, weil Donata echt anstrengend war. Umso mehr hatte sie sich gefreut, als Ida begann, in Kiel BWL zu studieren. Damals hatten Donata und Stella in Lüneburg gewohnt, gar nicht weit weg also, doch Ida hatte sich kaum blicken lassen. Erst nachdem Donata eine Stelle bei einer privaten Musikschule in Passau angenommen hatte, so dass mal wieder ein Umzug fällig geworden war, war Ida wieder häufiger aufgetaucht. Und seitdem war sie schlecht drauf. Sie hatte sich von ihrem Freund getrennt und war ziemlich dick geworden, weit molliger als jetzt. Donatas Diätvorschläge hatten regelmäßig Knatsch verursacht, darum hatte sich Stella oft genug gewünscht, Ida würde die Semesterferien woanders verbringen.

    Donata hatte es natürlich auch nicht lange in Passau ausgehalten. Nach zwei Zwischenstationen waren sie in Düsseldorf gelandet. Stella fand es dort echt krass; Ida maulte bloß immer über die Leute, als würden die nur auf Äußerlichkeiten achten und sie nach ihrem Gewicht taxieren. Das taten manche sogar. Stella hatte mal gescherzt, Ida sollte sich ein Schild an die Jacke heften: BWL-Studium erfolgreich abgeschlossen. Das war kurz nach Idas Examen gewesen – und nachdem ihr Vater erschossen worden war. Ida hatte äußerst zickig auf Stellas Witz reagiert.

    Dabei könnte sie sich eigentlich auch freuen – wer erbte schon mit Mitte zwanzig ein großes Haus in Traumlage? Okay, Stella wollte nicht in dieser Provinz versauern. Wenn die Filmleute weg waren, würde es hier wieder grottenlangweilig sein. Bis dahin jedoch … ob Ida scharf auf Jannis war? Sie hatte stets über die Serie gelästert, sie nie gesehen, sich erhaben gefühlt – und jetzt? Garantiert gefiel ihr Jannis auch, aber Stella war entschlossen, sich nicht beiseiteschieben zu lassen. Vermutlich würde Jannis sowieso kein Interesse an Ida haben, solange er Lara Neumanns Partner war.

    Stella schürzte die Lippen, während sie erneut verstohlen zu ihm hinübersah. Da er in diesem Moment aufschaute, kreuzten sich ihre Blicke. Viel zu kurz. Er sah zum Himmel, weil über ihm eine Schwalbe pfeilschnell Insekten jagte. Stella tat so, als würde ihr Interesse Luana gelten, die inzwischen drüben bei der Terrasse ihre Eltern auf Trab hielt. Baby Muriel schien eingeschlafen zu sein. Und Jannis schien doch nicht die Schwalbe zu beobachten. Stella meinte zu spüren, wie sein Blick über ihren Körper glitt, und streckte sich so aufreizend und graziös wie möglich.

    Im Winter hatte er mit dieser Möchtegernsängerin von der letzten Superstars-Staffel Schluss gemacht. Mit der konnte Stella es allemal aufnehmen – mit Lara Neumann hingegen … aber wenigstens mit Ida. Die sollte wirklich mal abnehmen! Unbewusst strich sich Stella über die Hüfte, während sie an Idas Babyspeck dachte. Der polsterte Ida auf, solange Stella denken konnte. Bloß am Anfang ihrer Studentenzeit war Ida einigermaßen schlank gewesen, damals, als sie einen Freund gehabt hatte. Nach der Trennung hatte sie sich diesen widerlichen Kummerspeck angefressen, mit dem sie seitdem rang.

    ›Und deshalb hat sie Komplexe‹, dachte Stella mitfühlend. Zweifellos wollte Ida deswegen auch nicht mit den Reportern über ihren Vater sprechen. Sie hatte eine Heidenangst vor ihrem Foto in der Zeitung. Stella wäre das genauso gegangen, allerdings hätte sie sich mit ihrem Aussehen nicht abgefunden. Man musste kämpfen, wenn man was wollte. Notfalls hätte sich Stella von Salatblättern ernährt.

    Auf jeden Fall hätte sie sich eine andere Frisur zugelegt. Idas Haare waren krass, ganz dick und von einem unvergleichlichen Honigton. Aber sie machte nichts daraus. Statt sie wie Stella lang wachsen zu lassen, trug sie sie in einer Art Pagenschnitt mit Pony, der das eigentlich attraktive Gesicht breit wirken ließ, weil sich die Haare über den Ohren bauschten, bevor sich die Spitzen zum Kinn wellten. Idas schöne, hohe Stirn wurde verborgen, die Haarspitzen fielen ihr sogar in die Augen, die sie darum zusammenkniff, so dass man kaum ahnte, wie groß und hübsch sie geformt waren. Im Grunde schien sich Ida hinter ihren Haaren verstecken zu wollen, als würde es ausreichen, das Gesicht zu verhüllen. Weil darunter der kräftige Körper hervorwuchs, war Ida jedoch unübersehbar überall präsent. Wie ein Barockengel, dachte Stella, denn alles an ihr war weich, sogar die Handgelenke und die Finger.

    Das musste Valentin Eisenachers Erbe sein. Stella dachte an das Foto von ihm, das ihnen der Kommissar gezeigt hatte und auf dem er wie dieser alte Schauspieler aussah, dessen Namen sie sich nicht merken konnte, weil der Typ Schnee von vorgestern war. Idas Vater hatte einen Löwenschädel gehabt und eine Wampe, die echt abturnend war. Garantiert war es leicht gewesen, diesen dicken Mann auch aus großer Entfernung zu treffen. Ob tatsächlich ein durchgeknallter Heckenschütze in der Gegend sein Unwesen trieb?

    Ein Schatten schnellte durch den Garten! Raubtiergleich!

    Stella fuhr zusammen, bevor sie begriff, was passierte. Das war Jannis Gardner! Er war aus seinem Stuhl geschossen, hechtete zum Teich. Von dort erklang ein Gurgeln. Schon war Jannis im Wasser und fischte die kleine Kimberley heraus, die prompt zu brüllen anfing, als sie Luft bekam. Anscheinend war sie unbeachtet von den Eltern in den Teich geplumpst, weil Luana Mutter und Vater Pahl vereinnahmt hatte.

    Nun merkten die Pahls natürlich, was geschehen war. Mutter Pahl rannte zu Jannis, und ihr Geschrei war lauter als Kimberleys, zumal die Kleine verstummte, weil Jannis auf sie einredete. Mutter Pahl schniefte, als würde sie gleich losheulen, wich aber vor dem patschnassen Kind zurück, obwohl es ihr die Ärmchen entgegenstreckte.

    »Oh, danke! Sie haben ihr das Leben gerettet! Meine arme kleine Maus. Was tust du nur, Kimberley?« Ein Schluchzen, und dann wieder zu Jannis: »Vielen, vielen Dank! Ich weiß gar nicht, was ohne Sie passiert wäre!« Zweimaliges theatralisches Schluchzen. »Sie müssen uns ein Autogramm geben! Und etwas für Kimberley schreiben. Das kann ich ihr später zeigen. Was wird sie stolz sein, dass Jannis Gardner ihr das Leben gerettet hat.«

    So ging es weiter. Vater Pahl bekam Kimberley in die Arme gedrückt und den Befehl, dem Kind etwas Trockenes anzuziehen. Mutter Pahl ließ Jannis nicht aus den Klauen. Seine Beschwichtigungen verhallten ungehört, das nasse Oberhemd wurde ignoriert, denn Mutter Pahl wollte sich diese Chance nicht entgehen lassen. Sie zerrte ihn fast am Ärmel mit sich, damit er ihr ein Autogramm gab und irgendwas Dämliches in ein Bilderbuch schrieb.

    Stella blieb allein im Garten zurück und lachte Tränen. Jannis’ Miene hatte an einen Wolf erinnert, der von pinkfarbenen Kätzchen vernascht wurde.

    Dann entdeckte Stella das Drehbuch, das Jannis neben seinem Deckchair liegen gelassen hatte.

    ***

    Ida heftete eine Rechnung von der Tischlerei ab, die zwei Küchenfenster erneuert hatte, als es an der Bürotür klopfte.

    »Herein!«, rief Ida im Aufstehen, bevor sie den Ordner nahm, weil sie ihn auf einen der gewagten Stapel im Regal zurücklegen wollte, die aufs Sortieren warteten. Als die Tür aufging, versteifte sie sich. Sie hatte mit Donata oder Stella gerechnet, stattdessen erschien Janne-Bo im Rahmen. Er trug nicht mehr das legere Hemd vom Nachmittag, sondern einen Pullover, der wegen des Rollkragens trotz seines dünnen Materials den Eindruck vermittelte, Janne-Bo würde frieren.

    »Kann ich etwas für Sie tun?« Ida musste sich um eine freundliche Miene bemühen. Sie hatte sich zurückgezogen, weil sie etwas Ruhe brauchte, nicht nur vor ihrer Mutter, sondern insbesondere vor den Gästen, in deren Gegenwart sie sich ständig anstrengen musste, eine passable Figur zu machen. Daher war sie nicht glücklich darüber, dass ausgerechnet Janne-Bo vor ihr stand – ein aufregend attraktiver Mann, für den andere Frauen über glühende Kohlen liefen. Noch dazu war das Büro in chaotischem Zustand, und sie sah noch schauriger aus als sonst, weil sie sich nicht zurechtgemacht hatte.

    »Haben Sie mein Drehbuchexemplar?« Er klang nicht sonderlich liebenswürdig, was ihren spontanen Frust verstärkte. Entsprechend kühl schüttelte sie den Kopf.

    »Suchen Sie es?«

    »Sonst würde ich nicht danach fragen.«

    »Logisch«, sagte sie mit demselben lakonischen Tonfall.

    »Also?«, hakte Janne-Bo nach, ohne die Klinke loszulassen.

    »Ich hätte es Ihnen wohl gesagt, wenn ich es hätte.«

    »Eventuell.«

    »Garantiert!«, betonte Ida, die sich verdächtigt fühlte. Weil sie mit ihm keinen Krach haben wollte, schluckte sie patzige Widerworte hinunter und zog sich auf die Sachlichkeit einer Finanzbeamtin zurück, um die gereizte Stimmung nicht noch anzuheizen. »Wo haben Sie es denn zuletzt gesehen?«

    »Im Garten. Ich habe einen Part meiner Rolle studiert, als dieses Gör in den Teich gefallen ist.«

    »Was für ein Gör? Eines der Pahl-Mädchen?«, fragte Ida aufgeschreckt.

    »Die Mittlere. Haben Sie das nicht mitbekommen?«

    »Nein. Ist ihr was passiert?«

    »Keine Sorge, sie ist bloß reingeplumpst und nass geworden. Ihre Mutter sagt, dass Kimberley dauernd für Wirbel sorgt. Rennt vors Auto, verschwindet im Wald und noch mehr.« Janne-Bos Handwedeln besagte, dass er die anderen Vorfälle lieber sofort vergessen hatte. Da Ida sich vorstellen konnte, wie blumig Mutter Pahl die Missgeschicke ihrer Tochter ausschmückte, weil sie Janne-Bo möglichst lange mit Beschlag belegen wollte, musste sie ihm innerlich verzeihen. Vermutlich kämpfte er tagtäglich mit abgedrehten Fans, da erschien es nicht abwegig, dass jemand – selbst Ida – das Drehbuch geklaut haben konnte.

    »Hauptsache, Kimberley ist nichts zugestoßen.« Ihr fiel der Ordner in ihren Händen wieder ein, deshalb wandte sie sich zum Regal, um ihn wegzulegen. Halb über die Schulter sagte sie: »Ich werde nach Ihrem Drehbuch suchen. Vielleicht hat es jemand bemerkt und mit ins Haus genommen.«

    »Ihre Schwester«, sagte Janne-Bo und ließ die Klinke mit hörbarem Klicken hochschnellen.

    »Glauben Sie, Stella hat sich das Drehbuch geschnappt?«, begriff Ida und hätte am liebsten laut geflucht. Denn klar, Stella waren solche Dummheiten zuzutrauen. »Ich geh zu ihr und frage sie.«

    »Das kann ich auch selbst machen.«

    »Nein, lassen Sie mich mit ihr reden«, verlangte Ida, weil Janne-Bo in einer Laune war, die für böses Blut sorgen konnte. Stella würde rebellieren, wenn er ihr vorwarf, das Drehbuch heimlich genommen zu haben, selbst wenn sein Vorwurf stimmte.

    »Wie Sie wollen.« Janne-Bo rückte zur Seite, als Ida das Büro verließ. Sie schloss die Tür ab, demonstrativ, um ihm klar zu machen, dass es Bereiche gab, in denen er nichts verloren hatte. Ihn schien das nicht zu interessieren, er ging bereits zum Foyer. Man gelangte aus dem Flur hinter den Empfangstresen, und Janne-Bo umrundete ihn, wartete erst dann auf Ida, aber sie ließ sich Zeit. Er sollte sich mit dem läppischen Drehbuch nicht anstellen. Stella würde es schon nicht fressen, obwohl Ida ihr gehörig die Leviten lesen wollte. Nur ging das Janne-Bo nichts an.

    Als sie den Empfangstresen erreichte, polterten die Pahls die Treppe herunter. Mutter Pahl rief schon von oben: »Herr Gardner!«

    Er verwandelte sich in einen Terrier, der von einer Rotte Wildsäue gestellt worden war. Mutter Pahl schien ihm regelrecht Angst einzujagen. Allerdings steuerte sie auch wie ein Torpedo auf ihn zu, ein Strahlen im Gesicht und Kimberley vor sich herschubsend. »Schauen Sie, meine Kleine ist wieder quietschfidel. Dank Ihres beherzten Einsatzes!«

    Vater Pahl rollte hinter dem Rücken seiner Frau mit den Augen, während Janne-Bo Richtung Frühstücksraum zurückwich. »Freut mich. Ich muss noch …« Was er musste, offenbarte er nicht. Vermutlich war es gar nichts, er trat nur die Flucht an. Ida half ihm, indem sie Mutter Pahl aufhielt.

    »Geht es Kimberley wirklich wieder gut? Ich habe von dem Zwischenfall gehört.«

    Mutter Pahl schaute Janne-Bo betrübt nach, ehe sie antwortete, die Stimme ein einziges Schmachten. »Herr Gardner hat ihr das Leben gerettet. Kleine Kinder ertrinken furchtbar leicht.«

    »Sogar in Pfützen«, sagte Ida ohne die geringste Ironie. »Vielleicht sollte ich einen Zaun um den Teich ziehen lassen.«

    »Eine gute Idee«, lobte Mutter Pahl. »Das Filmteam hat heute schon mit dem Drehen begonnen, nicht wahr? Ob man da zuschauen kann?«

    »Keine Ahnung. Am besten fragen Sie mal den Gutsbesitzer, Herr Winand muss es wissen.«

    »Gute Idee«, sagte Mutter Pahl wieder, bevor sie entschlossen zum Frühstücksraum strebte. Ida ließ sie gewähren, denn sie vermutete, dass Janne-Bo längst durch den Hinterausgang geflohen war. Vater Pahl nahm seine Töchter, um mit ihnen nach draußen in die Abendsonne zu gehen, statt seiner Frau zu folgen, was Ida wie ein Aufbegehren erschien, das wirkungslos verpuffte, da Mutter Pahl keine Notiz davon nahm. In der Tür begegnete er einem Fremden, der einen Rollkoffer im Flugzeuggepäckformat hinter sich herzog. Der Mann war um die dreißig, schlank und hoch aufgeschossen. Er hätte äußerst anziehend sein können mit den großen, seelenvollen Augen, wäre seine Miene nicht trübe wie ein Nebeltag gewesen. Die gesamte Last der Welt schien auf seine Schultern zu drücken.

    »Guten Abend«, begrüßte Ida ihn gespannt. Warum kribbelten ihre Zehen plötzlich?

    Der Mann grüßte zurück. Seine Stimme war tief und angenehm, aber unspektakulär. Er fragte, ob im Hotel ein Zimmer frei sei.

    »Natürlich«, rutschte es Ida heraus, überwältigt, weil seit gestern schon der zweite Modeltyp eincheckte. Hatte sie auf einer Internetseite für Traummänner inseriert?

    »Mein Name ist Fabian Seifert. Ich möchte für ein, zwei Wochen Urlaub machen … Sie hätten Platz, obwohl ich nicht reserviert habe?«, fragte er skeptisch.

    »Das Hotel ist ganz neu eröffnet, darum sind wir noch nicht ausgebucht. Ich hätte sogar noch ein Zimmer mit Schleiblick für Sie.« Entschlossen hakte Ida den Schlüssel von Donatas Lieblingszimmer ab, das mit dem Rosendekor. Im Schwanenzimmer hätte Seifert sich noch schneller den Kopf gestoßen als Janne-Bo.

    »Soll ich mich hier eintragen?« Seifert zog das Gästebuch zu sich heran. Er hatte schöne, gepflegte Hände mit langen Fingern, die Donata als ideal fürs Klavierspielen bezeichnet hätte.

    Weil Ida merkte, dass sie einen Moment zu lange auf seine Hände starrte, schaute sie abrupt weg und kam aus dem Konzept. Statt freundlich desinteressiert zu warten, dass er die Zeile im Gästebuch ausfüllte, zerrte sie es ungelenkig in ihre Richtung und schlug vor: »Das können Sie auch später erledigen. Erst mal wollen Sie vielleicht Ihr Zimmer inspizieren?«

    »Wie Sie wünschen.« Er ergriff seinen Koffer, als hätte er ihren Fauxpas nicht bemerkt.

    »Hier entlang, Herr Seifert.« Ida wies zur Treppe, fest entschlossen, ihrem neuen Gast diesmal nicht voranzugehen. Die Erinnerung daran, wie ihr Hintern vor Janne-Bos Augen hochgeschwabbelt war, ernüchterte sie. Sie war die Hotelchefin, ein Teil der Einrichtung, das durfte sie nicht vergessen. ›Oh verflucht!‹ Wie sie ihr Übergewicht hasste!

    Fabian Seifert bot ihr nicht wie Janne-Bo seinen Vornamen an, dabei gefiel der Ida ausnehmend gut. Fabian, klangvoll. Doch gerade, als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, fiel ihr ein, dass das Wort aus dem Lateinischen kam und nichts weiter als Bohnenzüchter bedeutete. Das war keinen Deut besser als Janne-Bo, daher musste Ida kichern.

    Fabian Seifert wandte sich zu ihr um. »Haben Sie sich verschluckt?«

    Sein Tonfall klang besorgt. Wie rührend. Ida schüttelte den Kopf, unfähig, eine geschäftsmäßige Antwort hervorzubringen, da sie das Missverständnis nicht aufklären durfte.

    »Manche Menschen verschlucken sich sehr leicht«, sagte Seifert ernsthaft.

    Ida holte tief Luft und fand ihre Sprache wieder. »Ihr Zimmer ist gleich hier vorne. Sehen Sie? Es ist das Rosenzimmer.«

    Sie ließ ihn eintreten und freute sich, weil die Traurigkeit für Sekunden aus seinen Augen verschwand. »Schön.« Schon verschleierte sich das warme Braun seiner Iris wieder. »Das ist ein Raum für Hochzeitspaare.«

    »Vielleicht irgendwann mal«, sagte Ida. Um ihrer Verlegenheit Herr zu werden, führte sie vor, wie sich die altertümlichen Fenster öffneten. »Sie gehen nach draußen auf, wie man es in Dänemark bevorzugt. Bei starkem Wind muss man vorsichtig sein.«

    Das sollte sie Janne-Bo auch noch erklären. Jetzt aber musste sie sich um Seifert kümmern, ihm das Bad zeigen, ihn fragen, wann er frühstücken wollte, was er sonst noch brauchte …

    »Nichts, danke. Ich bin müde vom Fahren.«

    Damit war sie entlassen und eilte zu Donata, um ihr die unerhörte Neuigkeit zu berichten. Ihre Mutter klatschte in die Hände.

    »Wer sagt’s denn? Gerade vorhin habe ich das Pendel befragt, ob wir bald mehr Gäste bekommen. Es hat Ja gesagt, und schwups, schon ist einer da. Schade, dass es kein Paar ist, dann würdest du für das Zimmer mehr Geld bekommen.« Prüfend fixierte sie Ida. »Warum hast du ihm auch ein Doppelzimmer gegeben? Du hast doch die beiden niedlichen Kammern am Gangende. Die haben zwar keinen Schleiblick, dafür sind sie Einzelzimmer. Wenn du jetzt noch ein Paar bekommst, musst du es ins Schwanenzimmer stopfen.«

    »Zur Seite raus sind doch auch noch schöne Räume«, erinnerte Ida. »Außerdem glaube ich nicht, dass so bald noch mehr Überraschungsgäste auftauchen. Wir haben noch Vorsaison. Und wer weiß, wie lange Fabian Seifert bleibt. Eventuell wollte er bereits nach einer Woche fahren.«

    »Du wirst es ihm schon gemütlich machen, damit er lange durchhält.« Donata zwinkerte mit dem rechten Auge. »Trägt er einen Ehering?«

    »Mutter! Darauf habe ich nicht geachtet«, schwindelte Ida, die sehr wohl bemerkt hatte, dass da nichts war. Donata erging sich daraufhin in einem Sermon, der wie allzu oft darauf hinauslief, dass Ida sich einen Freund suchen sollte.

    »Glaub mir, wenn du verliebt bist, sieht die Welt viel rosiger aus. Diese Schmetterlinge im Bauch …«

    Ida fiel ihr ins Wort. »Du bist süchtig danach.« Mit schräg geneigtem Kopf erkundigte sie sich: »Hast du denn schon einen neuen Kandidaten erkoren? Immerhin seid ihr jetzt seit fast sechs Wochen da. Wie wäre es mit dem Postboten?« Donata schnitt eine Grimasse, weil ihr Idas Geläster missfiel. »Oder mit dem Philanthropen. Der ist zwar einen Tick zu alt für dich, aber er sieht passabel aus. Nein, kultiviert«, verbesserte sich Ida und lächelte, weil Donata auf einmal unruhig wurde. Offenbar fand sie Ullrich Winand wirklich interessant. »Ordentlich Klei an de Föt hat er auch.«

    »Was hat er?«, stutzte Donata.

    Ida lachte mit einem guten Quäntchen Überheblichkeit. »Klei an de Föt, also ertragreichen, aber klebrigen Kleiboden an den Füßen, haben in der Gegend die wohlhabenden Bauern. Du solltest dich ein bisschen für die Landessprache interessieren.«

    Donata zog die Mundwinkel nach unten. »Bloß nicht. Dieses Platt klingt schrecklich gewöhnlich. Ullrich Winand spricht viel gebildeter.«

    »Weil er nicht von hier ist«, erinnerte Ida. »Weißt du, woher er stammt?«

    »Ich glaube, aus Ostdeutschland. Er ist erst nach der Wende rübergekommen.«

    »Woher hatte er wohl das Geld, um Grevenfelde zu kaufen?«, fragte Ida zweifelnd. »Er muss früher mal einen lukrativen Beruf gehabt haben.«

    Donata zuckte die Achseln, als wäre diese Frage weder zu beantworten noch von Bedeutung. »Mit seinem ganzen Auftreten hat er was von einem Junker an sich. Seine Familie könnte in der DDR ein adliges Gut besessen haben, bis sie vom Arbeiter- und Bauernstaat enteignet wurde.«

    Weil Ida sardonisch grinste, betonte Donata mit kriegerischem Unterton und verräterischem Augenflackern: »Hervorragende Manieren hat er auch. So was hat heutzutage Seltenheitswert!«

    »Hast du ihn schon auf einen Schoppen Wein eingeladen?«, erkundigte sich Ida gespielt harmlos. Leider hatte Donata Lunte gerochen und verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Wieso sollte ich? Wir sind uns erst drei, vier Mal begegnet.« Um Idas Sticheleien zu entgehen, täuschte sie Hunger vor. »Wo du den Abendschoppen erwähnst … Ich zaubere uns einen Hähnchensalat, was hältst du davon? Den kann ich doch – wenigstens«, pointierte sie, ihre Kochkünste auf die Schippe nehmend. »Der hat auch kaum Kalorien.«

    »Es ist egal, was ich esse. Ich nehme weder zu noch ab«, entgegnete Ida spröde.

    »Du brauchst bloß mehr Geduld. Wart’s ab. Wenn du es jetzt nicht sofort schaffst, dann eben bis zum Hochsommer, wenn das Hotel brummt. Bis dahin werden sicher noch allerhand Singles einchecken.«

    »Haha«, machte Ida. Sie wollte weder von Fabian Seifert noch von Janne-Bo was. Wann begriff Donata das endlich? Zu beobachten, wie Janne-Bo vor der peinlichen Mutter Pahl floh, war lehrreich genug gewesen.

    ***

    Am nächsten Morgen saß Janne-Bo genauso früh am Tisch auf der Terrasse wie am Vortag. Donata hatte diesmal nicht verschlafen; sie gesellte sich zu ihm, obwohl Ida ihr hinter Janne-Bos Rücken Zeichen machte, das zu unterlassen. Doch Donata wollte schwatzen, und wie immer, wenn sie mit Männern redete, zeigte sie sich von ihrer Schokoladenseite. Sie besaß genug Fingerspitzengefühl, um Janne-Bo zu unterhalten, statt ihn zu verprellen. Ida hörte ihn mehrmals lachen, während sie in der Küche hantierte. Schließlich kam er mit Donata zusammen herein. Er trug das voll beladene Tablett, Donata eine Blumenvase. Anscheinend wurden bei ihr alle Männer zu Kavalieren, ja, sie ließen sich sogar gerne ausbeuten. Janne-Bo schien seine schlechte Laune vom Abend überwunden zu haben – Ida erstarrte.

    »Das Drehbuch!« Wegen Fabian Seifert und des Gesprächs mit ihrer Mutter hatte sie ganz vergessen, es sich von Stella zu holen und Janne-Bo zu geben. Allerdings hatte er auch nicht mehr danach gefragt.

    »Danke, dass Sie es mir vor die Tür gelegt haben«, sagte er friedfertig.

    »Ja – äh – ähem …«

    »Was stotterst du bloß immer rum, Ida.« Donata schmunzelte wie über einen Zirkusclown. »Du kannst ruhig selbstbewusster sein. Wissen Sie, Janne-Bo, Ida hat das Hotel ganz allein aufgezogen. Den ganzen Winter über hat sie gewerkelt und Handwerker im Haus beschäftigt, während ich noch in Düsseldorf war, weil ich nicht eher aus meinem Arbeitsvertrag rauskam.«

    Das klang, als wäre Donata freiwillig gegangen und nicht wegen ihrer Unzuverlässigkeit gefeuert worden.

    »Ich habe an der Musikhochschule Lübeck studiert. Oboe war meine Leidenschaft, aber mit der Karriere ist es bedauerlicherweise nichts geworden, weil Ida sich angekündigt hatte. Als alleinerziehende Mutter muss man jeden Job annehmen.«

    Donata blickte Janne-Bo auffordernd an, und er sagte: »Klar.«

    Zufrieden redete sie weiter. »Ich habe meistens in Musikschulen gearbeitet. Aber auch für den Job der Kassiererin war ich mir nie zu schade. Und einmal habe ich ein Tierheim geleitet.«

    Verblüfft kniff Janne-Bo die Augen zusammen. »Ein Tierheim?«, echote er, womit er Donata ein stolzes Lächeln auf die Lippen zauberte. Sie begann ausschweifend von ihrem Abenteuer zu erzählen; Ida hörte nicht mehr hin. Sie fragte sich, wann Stella das Drehbuch zurückgegeben hatte. Gott sei Dank! Was wäre das peinlich, würde Janne-Bo es noch immer vermissen.

    Als Stella schlaftrunken die Treppe heruntertaperte, war Janne-Bo längst zum Gutshof aufgebrochen, und Donata deckte den Tisch für Fabian Seifert. Ida fing Stella ab. »Was wolltest du mit Janne-Bos Drehbuch?«

    Stellas Blick wurde ausdruckslos. »Wovon sprichst du?«

    »Du hast es gestern Abend im Garten gefunden. Leugnen ist zwecklos.«

    »Ich habe bloß drin geblättert.« Stella wurde puterrot. »… und es dann vor seine Tür gelegt.«

    »Das dachte ich mir! Wenn es nun jemand anderes gefunden und mitgenommen hätte!«

    »Wer sollte das tun?« Stella reckte herausfordernd den Rücken durch, so dass Ida den Kopf noch weiter in den Nacken biegen musste, um den babyblauen Augen Paroli zu bieten.

    »Mutter Pahl zum Beispiel. Die ist total verrückt, seit sie weiß, wer Janne-Bo ist.«

    Stella kicherte. »Ist mir aufgefallen. Manno, ist die peinlich!«

    »Drehbücher heimlich lesen ist auch nicht gerade cool.«

    »Cool sagen ist auch uncool«, versetzte Stella. »Ich muss zur Schule.«

    »Dann beeil dich. Dein Bus fährt gleich.«

    »Kann ich dein Auto nehmen?«

    »Glaubst du echt, ich habe dir schon verziehen?«

    Stella bedachte Ida mit einer feindseligen Grimasse. »Nee, Elefantenweib.« Und sie rauschte davon. Ida ballte die Fäuste.

    ***

    Fabian Seifert schien eher ein Langschläfer zu sein, aber natürlich hatte er Ferien. Erst um zehn kam er auf die Terrasse, gerade als Ida für den geplanten Teichzaun Maß nahm. Sie kniete auf dem Gras, um den Zollstock zu verschieben, garantiert kein erfreulicher Anblick, daher schnellte sie in die Höhe, als sie Seifert bemerkte.

    »Guten Morgen«, rief sie hinüber. »Haben Sie gut geschlafen?«

    »Danke, ausgezeichnet.« Er setzte sich und köpfte sein Ei. Anschließend schenkte er sich den Orangensaft ein, den Janne-Bo verschmähte. Ida meinte, dass Seifert keine Lust hatte, mit ihr zu reden, deshalb überlegte sie, ob sie sich wieder auf den Boden knien sollte, oder ob das zu uncool aussah, oder wie auch immer Stella das nennen würde. An Ida war die Jugendsprache vorbeigezogen. In der Schule hatte sie nur Freundinnen gehabt, die andere als Streberinnen bezeichneten. Sie hatten sich für klassische Musik begeistert, waren im Schulorchester und die einzigen Mädchen in der Astronomie-AG gewesen, und nachmittags hatten sie lieber gelesen, als Sport zu treiben. Dass Ida, egal wo sie wohnte, einmal wöchentlich reiten ging, fanden die meisten ihrer Freundinnen bereits abenteuerlich.

    »Schönes Wetter! Hoffentlich hält es sich«, rief ihr Seifert zu. Anscheinend wollte er sich doch unterhalten. Erfreut ging Ida zur Terrasse.

    »Die Vorhersagen sind vielversprechend. Was haben Sie denn heute vor?«

    »Mal schauen«, antwortete er vage.

    »Kennen Sie die Gegend?«

    »Das nicht, aber Sie haben ja netterweise Prospekte ins Zimmer gelegt.« Er strich Frischkäse auf sein Brötchen, bis die weiße Masse akkurat glatt verteilt war.

    »Sie sollten unbedingt an die Ostsee fahren.«

    »Mal schauen«, wiederholte er. »Ich interessiere mich eher für Geschichte. Schleswig-Holstein hat da ja doch einige Eigenheiten aufzuweisen. Allein schon, dass das alles bis 1864 hier dänisch war.«

    »Das wissen Sie?«, staunte Ida, weil Seifert seinem inzwischen getätigten Gästebucheintrag nach aus Hessen stammte.

    »Geschichte ist mein Hobby.«

    »Dann sollten Sie unbedingt ins Wikingermuseum südlich von Schleswig gehen. Heute heißt der Ort Haddeby, zu Wikingerzeiten befand sich dort eine Metropole namens Haithabu. Und nicht weit von da steht die Waldemarsmauer. Ich war noch nicht da, leider, denn sie soll das älteste Backsteinbauwerk Norddeutschlands sein. Es gab im Mittelalter zwei Dänenkönige namens Waldemar.«

    Seifert nickte aufgeschlossen, konnte indes nicht antworten, weil er an seinem Brötchen kaute.

    »Die Dänen haben überall ihre Spuren hinterlassen. Bis ins neunzehnte Jahrhundert kam es immer wieder zum Krieg mit den Deutschen. Zurzeit wird nebenan auf dem Gut ein Spielfilm darüber gedreht.«

    »Mit bekannten Schauspielern?«, wollte Seifert wissen und legte das Brötchen weg.

    »Die Hauptrolle hat Lara Neumann.« Glänzten Seiferts Augen auf, weil er Lara wie alle Männer attraktiv fand? Ida war sich nicht sicher, aber da er auf einen Kommentar verzichtete, setzte sie die Aufzählung fort. »Außerdem ein Gil Harrings …«

    »Kenne ich. Guter Charakterdarsteller, der aber in letzter Zeit nicht mehr so oft zu sehen ist.«

    »… und Jannis Gardner als Laras Partner.«

    Seifert verzog das Gesicht, als hätte er auf einen Kirschkern gebissen. »Dann muss das ja ein ziemlicher Schmachtfetzen werden.«

    Ida gelang es, neutral zu bleiben. »Wegen dieser Werwolfserie?«

    »Genau. Das war vielleicht ein unsäglicher Mist. Meine kleine Schwester war verrückt danach.«

    »Meine auch«, sagte Ida lachend. »Aber nun ist die finale Staffel ja durch, und einen neuen Kinofilm werden sie kaum drehen. Darum wird sich Jannis Gardner eine andere Rolle gesucht haben.«

    »Ich hätte nicht gedacht, dass der eine findet. Einmal Werwolf, immer Werwolf.« Seifert klang nicht humorig, trotzdem musste Ida gackern, auch wenn sie sich dabei lächerlich wie die sprichwörtliche Blondine vorkam.

    »Das hier ist aber wirklich was ganz anderes«, beeilte sie sich zu erklären, um den Eindruck abzumildern. »Ein Historiendrama.«

    Seifert wirkte nicht, als würde er deswegen gehaltvolle Kost erwarten, entscheidend war aber, dass er sich weiter mit ihr unterhielt wie mit einer ernstzunehmenden Gesprächspartnerin. Anscheinend war ihr Tussigetue an ihm abgeperlt, weshalb Ida innerlich drei Kreuze schlug. »Gute Verfilmungen von historischem Stoff sind selten.«

    »Da haben Sie recht«, stimmte sie ihm zu, und ehe sie sich versah, lauschte sie Seiferts Monolog über Geschichtsfilme. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, von ihm nicht auf Augenhöhe wahrgenommen zu werden.

    Sein Wissen über diese Sparte war nicht nur umfangreich, er konnte auch fundiert erklären, wieso dieser oder jener Film sein Thema besser oder schlechter umsetzte. Zwar gehörte Seifert nicht zu den amüsanten Rednern, dafür war er zu verbissen in sein Interessengebiet, dennoch faszinierte er Ida zunehmend. Seine Ansichten teilte sie in den meisten Fällen, manchmal konterte sie aber mit Gegenargumenten, dann debattierten sie eine Weile, bis er Ida überzeugt hatte. Längst hatte sie sich einen Stuhl herangezogen, damit sie bequemer zuhören konnte, und Seiferts düstere Augen begannen zu leuchten. Bemerkte er ebenfalls diese Übereinstimmung ihrer Weltanschauungen? Als er ihr unvermittelt das Du und seinen Vornamen anbot, fand Ida den Vorschlag ganz normal.

    »Gerne. Ich bin Ida.«

    Sie lächelten sich an.

    ***

    Fabians Spott über Janne-Bos schauspielerische Qualitäten hatten Idas Neugier geweckt, darum schlenderte sie gegen Mittag Richtung Gutshof. Stella hatte erzählt, dass dort heute auf der Terrassenseite ein paar Szenen mit Janne-Bo gedreht werden sollten. Vielleicht konnte man ja doch einen Blick darauf werfen – Ida hatte noch nie bei Filmarbeiten zugeschaut. Im Gegensatz zu Stella interessierte sie sich eigentlich auch nicht dafür, deshalb kam sie sich jetzt etwas albern vor. Keinesfalls wollte sie zu einem Groupie werden, oder wie immer man Schauspielerfans nannte, deshalb ließ sie sich gerne aufhalten, als sie Ullrich Winand bei dem gartenartigen Rosenbeet begegnete, wo früher das alte Torhaus gestanden hatte. Das Beet wurde von verschnörkelten Eisenzäunen eingefasst und wölbte sich beidseitig der Hofzufahrt zu einem durch die Straße geteilten Oval.

    Winand schnitt in der schleiseitigen Beethälfte mit einer scharfen Schere Triebe ab, die sich schlecht entwickelten. Als Ida den verschlungenen Pfaden folgend auf ihn zukam, richtete er sich auf, zog den rechten Gartenhandschuh aus und fuhr sich mit einer ordnenden Geste durch die schon fast weißen Haare. Sogar in seiner saloppen Arbeitskleidung sah er noch elegant aus, wenn auch auf eine unaufdringliche Art, die von angeborener Stilsicherheit zeugte. »Prachtwetter heute.«

    »Sie sagen es«, pflichtete Ida ihm bei und betrachtete die Pflanzen. Überall zeigten sich rot werdende Knospen. »Ihre Rosen werden sicher bald zu blühen anfangen.«

    »Nein. Wegen des langen Winters entwickeln sie sich dieses Jahr zögerlicher«, widersprach Winand.

    »Gut Ding braucht Weil«, zitierte Ida, obwohl er keine Aufmunterung zu brauchen schien, sondern die Probleme der Rosen gelassen sah.

    »Man muss sich um die Dinge kümmern, damit sie gedeihen, egal ob Pflanzen, Häuser oder Mensch und Tier. Am besten macht man alles, was wichtig ist, selbst.« Er strich seinen Armeeschnäuzer glatt. »Ich habe letzte Woche einen Spezialdünger ausgebracht, der wird meine Rosen schon auf Trab bringen.«

    »Bestimmt«, sagte Ida und wartete höflich, ob Winand mehr über die Rosen reden wollte. Da er Ida seinerseits fragend ansah, als würde er spüren, dass sie etwas anderes im Sinn hatte, gab sie sich einen Ruck. »Hat Herr Schernebeck etwas dagegen, wenn ich mir die Filmarbeiten anschaue? Oder stört es Sie?«

    »Natürlich nicht. Gehen Sie nur, da können Sie allerhand lernen. Es ist interessant. Für solch einen Film benötigt man viel mehr Aufwand und Mitarbeiter, als Sie vermutlich erwarten. Nicht nur Schauspieler, Kameraleute und den Regisseur, sondern auch Tontechniker, Kabelträger und – ganz wichtig – den Aufnahmeleiter, der alles koordiniert. Das Team von Historia Films hat einen ausgesprochen resoluten Aufnahmeleiter, wie Sie feststellen werden. Er ist der Kommandant mit dem Headset. Man könnte meinen, nicht Tilman Schernebeck hat das Sagen, sondern er.« Winand zog eine Braue hoch, als wäre ihm dieser Mann ein Dorn im Auge – weil er allgemein keine dominanten Männer in seiner Gegenwart schätzte? Davon war Ida überzeugt, egal wie konziliant Winand stets auftrat. Aber natürlich konnte er auch eine persönliche Antipathie gegen den Aufnahmeleiter hegen, die anderen Ursprungs war.

    »Wie ist es dazu gekommen, dass Bruderkrieg ausgerechnet in dem Herrenhaus gedreht wird, in dem sich die Ereignisse damals abgespielt haben?«

    »Der Bekannte eines Bekannten von mir arbeitet fürs Fernsehen, und als ich hörte, dass Historia Films einen guten Stoff sucht, kam eines zum anderen. Ich unterstütze gerne künstlerische Projekte. Das Filmgeschäft ist natürlich neu für mich, aber Kreativität kommt stets aus derselben Quelle, der menschlichen Imaginationsfähigkeit und Schöpferkraft. Nachdem bereits Bildhauer und etliche Maler in den Sommern zuvor hier logiert haben, dachte ich, etwas Abwechslung wäre nett. Historia Films hat keine generösen Geldgeber, insofern war man entzückt über mein Angebot, das Drehteam kostenfrei und so lange in Grevenfelde zu beherbergen, wie es eben braucht, um einen guten Film zu machen.«

    Winand sagte das ganz natürlich, ohne einen angeberischen Unterton, wenn auch zufrieden mit sich und seiner Idee. »Für mich wird dieser Sommer ebenfalls lehrreich werden. Allein die historischen Kostüme sind faszinierend. Ich fand im Haus ein paar alte Gemälde der Grevenfeldes, die das Team als Vorlagen benutzen konnte, besonders ein Doppelporträt der beiden Grafensöhne Laurids und Ansgar aus dem Jahre 1848. Übrigens hängt bei Ihnen drüben auch ein Bild aus dieser Zeit, und zwar von der jungen Frau, mit der das Unglück der Familie begann.«

    »Meinen Sie die Krocketspielerin?«

    »Das Spiel nennt sich Paille-Maille«, belehrte Winand sie. »Heutzutage hat man es fast vergessen, in jenen Zeiten war es dermaßen beliebt, dass vor den Toren vieler Städte lange Paille-Maille-Bahnen errichtet wurden. In Hamburg gibt es eine Allee Richtung Elbchaussee namens Palmaille, die ursprünglich für das Spiel angelegt worden ist.« Winand deutete das Ausholen mit einem Schläger an. »Man trieb eine Holzkugel durch Tore. Ziel war es, mit möglichst wenig Schlägen ans Ziel zu kommen.«

    »Das gleicht doch dem Krocket.«

    Ihrem Einwand begegnete er mit einem schulmeisterlich gehobenen Zeigefinger. »Paille-Maille spielt man auf langen, geraden Bahnen. Aber es stimmt, Paille-Maille ist der Vorläufer von Krocket.«

    »Und es wurde auch auf Grevenfelde gespielt?«

    »Ja, die Bahn führte vom Herrenhaus durch das Tor beim Torhaus und weiter bis fast zur Schlei hinab; es ist der Weg, der heute durch die Lindenallee gekennzeichnet wird.« Winand und Ida betrachteten die Bäume mit den herzförmigen Blättern, die leise im Wind wisperten, als würden sie sich davon erzählen. »Die Brüder Laurids und Ansgar müssen enthusiastische Spieler gewesen sein, wie ein alter Brief von Ansgars Schwiegermutter offenbart, in dem sie betont, ihre Tochter sei für derlei Freizeitbeschäftigungen an frischer Luft zu zart gebaut. Margarethe war eher kränklich.«

    »Ansgar war verheiratet?«, stutzte Ida, da nach Janne-Bos Erzählung Laurids seinen Bruder schon in jungen Jahren im Duell getötet hatte.

    »Oh ja. Sicher. Der Film erzählt nicht die wahre Geschichte, er basiert bloß darauf. Ansgars Frau Margarethe und andere Beteiligte hat man weggelassen, ebenso wie man viele der Namen verändert hat, weil sie nicht ›schön‹ genug für unsere deutschen Ohren klingen. Nur der Kern der Geschichte interessiert die Filmcrew. Es ist halt eine dramatische Vorstellung, wenn sich zwei adlige Brüder wegen der Tochter des Gutsverwalters bis aufs Blut befehden«, sagte Winand mit nachsichtigem Schmunzeln, bevor seine Miene ernst wurde. »Apropos Tragik: Es tut mir sehr leid, dass gestern dieser Artikel über Ihren Vater in der Zeitung stand. Das ist wohl Schuld des Pressetermins für das Filmteam.«

    »Nicht so schlimm«, schwindelte Ida tönern.

    »Ich bin überzeugt, dass dieser Artikel reine Sensationsmache ist. Bestimmt fiel Ihr Vater keinem Wahnsinnigen zum Opfer«, sagte Winand, als würde er das für tröstlich halten.

    »Letzten Endes ist es wohl egal, weshalb der Scharfschütze ihn ermordet hat. Mein Vater ist tot, allein das zählt«, entgegnete sie bedrückt.

    »Ja, aus Ihrer und seiner Perspektive mag das stimmen. Für die Polizei dürfte das Motiv eine große Rolle spielen, schließlich führt es zum Täter«, wandte Winand ein, auf angenehme Art sachlich, so dass Ida nicht verleitet wurde, vor Trauer ihre Haltung zu verlieren.

    »Ich war gestern bei Kommissar Bendixen. Er hat eine Spur entdeckt, die Richtung Baltikum weist.«

    »Wie das?«, stutzte Winand.

    »Anscheinend machte mein Vater Geschäfte mit Litauern …«

    »Ich verstehe.« Mit einem scharfen Geräusch ließ Winand die Rosenschere zuschnappen. »Sich mit diesem Gesocks einzulassen, ist immer gefährlich.« Anscheinend teilte er Bendixens Vorurteile, was Ida ihm gar nicht zugetraut hätte. Er runzelte die Stirn, als würde er einen Misthaufen taxieren. »Dann meint der Kommissar, dass ein Auftragsmörder Ihren Vater erschossen hat? Hm.«

    »Offenbar.« Ida zupfte ein Rosenblättchen ab, ohne dass Winand dies bemerkte. Er schien nachzudenken, oder besser, Gedanken zu sortieren, weil in seinem Kopf Ordnung herrschte, so dass er nur die verschiedenen neuen Informationen sorgfältig in vorhandenen Schubladen ablegen musste. Schließlich nickte er verhalten.

    »Ich bin ein paar Tage vor dem Mord an der Schlei spazieren gegangen. Dort bin ich einem Fremden begegnet. Natürlich hielt ich ihn für einen verspäteten Touristen, aber wenn ich das jetzt aus dem neuen Blickwinkel beleuchte … der Mann hatte wenig von einem Urlauber an sich, wirkte eher wie eine Mischung aus Söldner und Kiezgröße, mit Käppi, Bomberjacke, protziger Armbanduhr und zu eng sitzender Jeans. Seine Gesichtszüge kamen mir schon damals osteuropäisch vor.«

    Elektrisiert fragte Ida: »Sie können den Mann beschreiben?«

    »Nicht sehr gut, fürchte ich. Immerhin sind seitdem etliche Monate vergangen. Sein Haaransatz wich bereits zurück. Er muss zwischen dreißig und vierzig gewesen sein, muskulös und mit vergleichsweise eng beieinanderliegenden dunklen Augen. Unangenehm«, kommentierte Winand mit nach innen gekehrtem Blick, als würde er den Fremden in seinem Kopf auferstehen lassen.

    »Sie müssen mit Kommissar Bendixen reden! Vielleicht kann er ein Phantombild erstellen!«

    »Möglich«, sagte Winand, schien jedoch zu zweifeln. »Osteuropäer sehen alle gleich aus. Pack. Außerdem fürchte ich, dass der Mann, wenn er denn der Schütze war, längst in seiner Heimat untergetaucht ist. Diese Leute reisen im Westen ein, erledigen ihren Auftrag und verschwinden.«

    »Davon darf man sich nicht entmutigen lassen. Kommissar Bendixen wird Ihre Aussage garantiert interessant finden. Bitte, reden Sie mit ihm«, drängte Ida.

    »Werde ich machen«, versprach Winand in väterlichem Ton, der klang, als wollte er ein Kind beschwichtigen, und sah über Idas Schulter hinweg. »Da kommt Ihre Frau Mutter.«

    Donata, in einem flotten Hosenanzug, der ihre schlanke Figur vorteilhaft präsentierte, rief schon von Weitem: »Hallo Herr Winand! Wie schön, dass wir uns mal treffen. Ihre Rosen gedeihen ja prächtig.«

    Winand setzte zu der Erklärung über die Entwicklungsverzögerung an, kam jedoch nicht weit, weil Donata fröhlich losplapperte. Sie gab sich alle Mühe, als Rosenexpertin zu erscheinen – schwärmte von Idas Rosenzimmer –, und Ida grinste in sich hinein, denn die einzigen Rosen, die Donata identifizieren konnte, waren Baccararosen auf ganz langen Stielen von einem Liebhaber. Mit dem Gefühl, ein boshaftes Teufelchen zu sein, überließ Ida den Philanthropen Donatas Redeschwall, anstatt ihn zu retten, und begab sich auf die Suche nach den Filmleuten. Das Team drehte auf der Terrasse vor dem Herrenhaus, wie angekündigt.

    Der Aufnahmeleiter mit dem Headset war der Erste, der Idas Aufmerksamkeit erregte. Auch er trug eine Bomberjacke, wenn auch eine aus Ballonseide oder einem ähnlichen Material. Sie bauschte sich um seinen stämmigen Körper und verlieh ihm noch mehr Präsenz, weil er darin und mit dem wohl wegen der übergroßen Geheimratsecken kurz geschorenen Haar etwas Martialisches ausstrahlte. Die befehlsgewohnte Stimme tat ihr Übriges. Alle gehorchten ihm.

    Ida hatte wirklich nicht mit so vielen Menschen am Set gerechnet. Welche Aufgaben hatten sie, außer Kabel zu verlegen? Schernebeck kauerte in einem Regiestuhl, und Ida realisierte, woher der Name für den faltbaren Sitz kam. Allerdings hatte sie sich vorgestellt, dass der Regisseur viel aktiver auftrat. Doch diese Arbeit erledigte der Kommandant, wie Winand ihn genannt hatte. Rings um ihn herum flitzten Leute, zumeist junge Frauen und Männer, die niedere Dienste leisteten. Einen Kameramann konnte Ida ausmachen, weil er selbige bediente. Dazu hockte er auf einem an der Kamera befestigten Sitz, der wie für einen Uralttrecker geformt war. Trotzdem wirkte das Gerät hochmodern. Die Kamera war gewaltig und auf Schienen montiert, die man zuvor verlegt hatte. Auf diese Art konnte sie ruckelfrei die Perspektive wechseln. Zwei Männer kämpften damit, eine weiß-gold gewürfelte, bestimmt drei mal drei Meter große Leinwand zu platzieren, wohl ein Schirm, um die Lichtverhältnisse zu verbessern.

    All dieses Treiben umringte zwei Personen im Zentrum, die vor der offenen Terrassentür standen: Lara und Janne-Bo. Er wirkte so verändert, dass Ida unwillkürlich ›Jannis Gardner‹ dachte. Die Schauspieler steckten in prächtigen Kostümen im Stil des zweiten Rokoko. Lara trug ein maisgelbes Kleid mit gewagtem Ausschnitt und unzähligen Rüschen. Janne-Bo wurde soeben von einer Friseurin gekämmt, was Ida ziemlich lächerlich erschien. Da stand ein ausgewachsener Mann und ließ sich vor aller Augen die Ponyfransen zurechtstylen, damit er richtig schön aussah. Und das tat er. In dem altmodischen Gehrock wirkte er attraktiver als je zuvor.

    Ida trat näher heran, bis sie von einer leuchtturmgroßen jungen Frau gestoppt wurde. Bevor diese Ida des Platzes verweisen konnte, hieß es zum Glück: »Alles auf Anfang!«

    Sofort verschwand die Friseurin. Lara ging in Position, indem sie sich kokett gegen den Türrahmen lehnte. Janne-Bo stellte sich so auf, dass die Kamera sein Profil aufnahm. Ida, die sein Gesicht eher frontal sah, staunte über den verliebten Ausdruck, mit dem er Lara anschaute. Das wirkte dermaßen echt – vermutlich war es nicht geschauspielert. Und während Ida einen bedenklichen Stich in der Magengegend analysierte, erschallte das nächste Kommando: »Action!«

    Zugleich trat jemand mit einer schwarzen Handklappe, auf der Ziffern zu erkennen waren, vor das Paar. Von oben wurde ein Mikro an einer langen Stange über die Köpfe gehalten. Alles ringsum erstarrte, so dass Ida hören konnte, was Lara und Janne-Bo sagten.

    »Ich liebe dich, Kari! Bei allem, was mir heilig ist! Bitte, erhöre mein Flehen!«

    Lara hob auf unvergleichlich sinnliche Art die Mundwinkel. Ein kleines Lachen drang ihr aus der Kehle. Die Augen blitzten. Janne-Bo ging vor ihr auf die Knie und presste die Hände gegen seine Brust.

    »Cut!« Der Schrei ließ Ida zusammenfahren, nicht aber die Filmleute. Janne-Bo richtete sich auf, als sei nichts gewesen. Lara zog eine Schnute, die bewies, dass sie zuvor wirklich nur geschauspielert hatte.

    »Was stimmt denn diesmal nicht?«, rief sie genervt.

    »Deine Nase glänzt«, flachste Janne-Bo und erntete einen giftigen Blick.

    »Wir haben Lichtreflexe oben links im Bild«, informierte sie jemand aus dem Hintergrund, dessen Funktion Ida nicht klar wurde. Janne-Bo verdrehte die Augen.

    »Schon wieder?« Sein Tonfall ließ vermuten, dass er das Drehteam für Dilettanten hielt, was dem Kameramann die Zornesröte ins Gesicht trieb.

    Schernebeck fuchtelte affig mit den Händen. »Kinder! Wir machen es noch mal. Und du, Jannis, etwas mehr Emotion, bitte.«

    »Ich werde ins Schmalzfass fallen«, versetzte Janne-Bo sarkastisch.

    Exakt das tat er Minuten später, als die Szene wiederholt wurde. Schernebeck schien entzückt, Ida fand den Anblick nur noch kitschig. Kein Mann machte sich bei einem Heiratsantrag dermaßen lächerlich. Zumal Lara ihrer Rolle als Kari entsprechend zauderte und ›Laurids‹ hinhielt. Fast zerfloss er auf dem Boden, und Ida meinte, das Süßholz nicht mehr zu ertragen. Fabian hatte recht: Dieser Film schien fürchterlich zu werden, schlimmer als die Werwölfe!

    Schernebeck überschlug sich mit Lob für Janne-Bo. »Absolut episch! Genau so will ich es haben. Aber Lara, du musst schnippischer werden. Denk dran, Kari ist Patriotin, die nicht einfach drüber wegsehen kann, dass Laurids Deutscher ist. Noch hat nur er sich über diese Schranke hinweggesetzt; Kari fällt das schwerer.«

    Lara reagierte wie verlangt, bloß galt ihre spitze Art dem Regisseur, anstatt sich auf die Rolle zu konzentrieren. Die beiden gerieten sich in die Haare, und Janne-Bo, den das offensichtlich nervte, verkündete: »Sagt Bescheid, wenn ihr fertig seid. Ich geh was trinken.«

    »Du kannst jetzt nicht pausieren! Wir müssen die nächste Szene unbedingt noch vor zwei Uhr abdrehen!«, erinnerte Lara, plötzlich besorgt. »Wenn die Sonne noch weiter rumkommt …«

    »… drehen wir morgen weiter«, vollendete Janne-Bo den Satz, bevor er im Hausinnern verschwand. Lara zeigte ihm einen obszön gereckten Finger, während Schernebeck versuchte, sie zu beschwichtigen.

    »Eine kleine Pause wird uns allen guttun. Lass ihm seinen Willen.«

    »Er führt sich wie eine Diva auf!«, schimpfte sie, obwohl sie sich keinen Deut besser benahm. »Dabei hat er bloß eine kleine Rolle!«

    »Täusch dich nicht«, warnte Schernebeck. »Sein Name zieht.«

    »Pah.« Sie verschränkte die Arme unter dem hochgeschnallten Busen. »Meiner etwa nicht?«

    »Doch, Lara-Schätzchen, deiner natürlich auch. Ihr seid alle drei Stars«, schnarrte Schernebeck.

    In dem Moment bemerkte Lara Ida, und ihre Gesichtszüge entspannten sich. Sofort wirkte sie locker. Mit einem lässigen Klaps auf Schernebecks Oberarm meinte sie: »Recht hast du, Tilman. Außerdem könnte ich auch einen Drink gebrauchen. Diese nordische Luft trocknet die Kehle aus.«

    Ida wusste, dass der scheinbare Stimmungsumschwung ihr galt. Verlegen trat sie zwei Schritte zurück, stieß gegen eine zerbrechliche Frau, murmelte eine Entschuldigung, weil die Frau empört quiekte, als sei sie von einem Walross angerempelt worden, und verzog sich hinter die Front aus herumstehenden und umhereilenden Filmleuten. Sie hätte sich nicht so weit vorwagen dürfen, aber ihre Neugier war zu groß gewesen. Nun suchte sie nach einem dezenteren Platz am unteren Ende der Terrasse. Hinter dem Schienenstrang für die Kamera, halb in einem Beetrondell, fühlte sie sich sicherer. Hier würde sie hoffentlich niemanden mehr stören.

    Und tatsächlich scherte sich keiner um ihre Anwesenheit, als kurz darauf die Szene mit Janne-Bo und Lara mit einer anderen Kameraeinstellung wiederholt wurde. Diesmal war Schernebeck sofort zufrieden. Der Kommandant dirigierte sein Team wie eine Balletttruppe, und die nächste Szene war ebenfalls schnell im Kasten. Jetzt arbeiteten alle professionell und flott, als müssten sie sich – oder Ida, deren Gegenwart sie unbewusst spürten? – etwas beweisen.

    Ida fragte sich, wie oft derlei Querelen am Set vorkamen, aber dann vergaß sie sie – wie die ganze Gegenwart des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Das Schauspiel von Lara und Janne-Bo nahm sie gefangen, obwohl es nun wie ein Stummfilm wirkte, weil Ida zu weit weg stand. Das hatte den Vorteil, dass sie sich – ohne die schwülstigen Dialoge – nicht mehr wie im Inneren eines mit Zuckerguss überzogenen Liebesapfels fühlte.

    Jytte

    
    Laurids’ Antrag stieß Jytte in große Verwirrung. Ein Ja brachte sie nicht über die Lippen, auch wenn Laurids’ sonst so schelmische Augen todtraurig blickten wie die des alten Hofhundes. Hatte sie einen großen Fehler gemacht? Wahrscheinlich würde ihr nie wieder eine bessere Partie geboten – wirklich? So sehr Jytte sich schämte, in ihrem Herzen waren Antworten, die sie nicht einmal vor sich selbst auszusprechen wagte. Lieber zog sie sich auf das zurück, womit sie auch Laurids abgespeist hatte: Halbwahrheiten.

    Denn es stimmte ja, sie hätten Feinde sein müssen. Er war Deutscher, sie Dänin. Und der entsetzliche Bürgerkrieg hatte großes Leid über sie gebracht. Zwei ihrer Onkel waren gefallen; schon gleich im Jahre 1848 in der Osterschlacht bei Schleswig, als die verhassten Preußen den deutschen Rebellen zu Hilfe gekommen waren und die dänischen Truppen nach Norden jagten, um sogar ins Königreich einzumarschieren. Jyttes Vater hatte damals seinen ersten Zusammenbruch erlitten, weil er den Gedanken nicht ertrug. Seitdem wollte er fort aus Grevenfelde, doch die Mutter hielt ihn. ›Wir müssen standhaft bleiben‹, lautete ihr täglich wiederholter frommer Spruch. Die Grevenfeldes grüßte sie seitdem nur noch auf Dänisch.

    Der Krieg war wechselvoll, forderte auch die drei jungen Hoffnungsträger der Familie – Jyttes Vettern – auf dem Feld der Ehre. Nun waren nur noch Mädchen übrig; Jytte und ihre kleinen Cousinen. Sollte sie daher nicht alle Deutschen hassen? Diese Unterdrücker der Wahrheit, die sich den Anschein gaben, für ein hehres Recht zu kämpfen – die Einheit der Herzogtümer Schleswig und Holstein –, die aber tatsächlich Abtrünnige waren, dem König feindlich gesinnt und nur darauf aus, sich der Macht im Süden anzuschließen, weil sie darin Vorteile für sich witterten!

    Ansgar von Grevenfelde schien das Sinnbild des herrschsüchtigen Deutschen zu sein. Umtriebig setzte er sich für die deutschen Ziele ein, wo er nur konnte; offen und auch im Verborgenen, wie man sich zuraunte. Seit Ansgar das Erbe seines Vaters angetreten hatte, war die Situation der Verwalterfamilie auf Grevenfelde schwierig geworden, doch man durfte sich nicht geschlagen geben, da hatte Jyttes Mutter schon recht. Sicherlich würde die aufrechte dänische Seite schon bald obsiegen. Überall waren neuerdings wieder flammende Reden zu hören. Nach dem schlimmen Winter keimte mit dem Frühling allerorten neue Hoffnung. Und Laurids hatte Jytte seine Liebe gestanden.

    »Was geht uns die Politik an? Warum macht man unsere Heimat zum Zankapfel? Weder die dänischen Interessen noch die der Preußen gelten unserem Vorteil. Ich wünschte, wir könnten uns von allen lossagen wie damals, als Gottorf noch ein eigenständiges Herzogtum war.«

    »Auch im siebzehnten Jahrhundert war unser dänischer König schon Regent in weiten Teilen des Landes«, wandte Jytte ein, absichtlich auf Dänisch, um ihre Volkszugehörigkeit zu betonen.

    Laurids störte sich nicht daran. Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Du hast ja recht, Liebste, und doch wieder nicht, denn die deutschen Interessen wurden hier stets ebenso gewahrt. Wir sind nun mal Zwitterwesen. Manchmal.« Ein anzügliches Schmunzeln huschte über seine Lippen. »Umso mehr ist für uns Versöhnung der einzig rechte Weg. Wir müssen zusammenhalten«, beschwor er.

    Jytte teilte seine Ansichten nicht, trotz aller Argumente, die er hervorbrachte. Er sprach ihr zu theoretisch, weil er sich nicht wirklich betroffen fühlte. Aber schließlich konnte er nichts dafür, dass die Grevenfeldes bisher kaum unter dem Bürgerkrieg gelitten hatten. Zudem pochte ihr Herz stets bis zum Hals, wenn sie ihn sah.

    Das war so, seit sie denken konnte. Sie waren gemeinsam aufgewachsen; Laurids war nur wenig älter als sie, und schon als Kinder spielten sie zusammen. Als sie erwachsen wurden, änderte sich das natürlich. Laurids begab sich kurz vor Beginn des Bürgerkriegs auf eine Kavalierstour, und nachdem er letztes Jahr nach dem Tod des alten Grafen aus Italien zurückgekehrt war, wurde er zum begehrtesten Junggesellen der Gegend, denn Ansgar, der Titel und Gut geerbt hatte, schüchterte die jungen Damen mit seinem düsteren Blick ein. Er war wie ein dunkler Spiegel seines Bruders, braune Augen und befremdlich schwarzes Haar, das die alte Gräfin in die Familie getragen hatte; dazu sein schwermütiges Wesen. Laurids dagegen lachte gerne, tanzte vortrefflich und wusste auch sonst, wie er die Damenwelt bezirzen musste. Doch er hatte neuerdings nur Augen für Jytte, ohne einen Hehl daraus zu machen. Die Etikette, die Standesunterschiede und sogar ihre Nationalität interessierten ihn nicht.

    Ansgar von Grevenfelde missbilligte die Wahl seines Bruders, wie allgemein kolportiert wurde. Vergebens. Fast hätte Ansgar daraufhin Jyttes Bild vernichtet, das er vor dem Bürgerkrieg von ihr beim Paille-Maille-Spiel gemalt hatte, als sie noch jung und unbeschwert gewesen waren. Jytte war schockiert, als Laurids ihr davon erzählte. Er hatte es gerettet, verriet jedoch nicht einmal ihr, wie er sich bei seinem despotischen Bruder durchsetzen konnte. Es hing nach wie vor im Treppenhaus neben anderen Gemälden von Ansgar, die meistens Landschaften zeigten und Pferde, seine große Leidenschaft. Allgemein hieß es, er sei sehr begabt. Jytte gefiel nur ihr eigenes Porträt. Jedes Mal, wenn sie im Herrenhaus war, betrachtete sie sich. Und immer dann passierte etwas in ihrem Innersten, für das sie keine Worte fand. Sie versuchte, es zu vergessen. Schließlich warb Laurids immer augenfälliger um sie, und er würde ja auch ein Gatte sein, wie ihn sich jedes Mädchen erträumte. Nie hatte Jytte ein anziehenderes Mannsbild gesehen … sie schmachtete doch schon so lange – was war nur auf einmal los mit ihr? Wagte sie etwa nicht, Ansgar die Stirn zu bieten?

    »Sie ist eine verfluchte Dänin!«, schrie er oft und laut genug, dass jeder es hören konnte.

    Wüsste er von Laurids’ Antrag, was würde dann geschehen? Jyttes Herz krampfte sich zusammen. Was sollte sie nur tun?

    ***

    In den nächsten Tagen drängte Laurids sie aufs Heftigste, seine Frau zu werden. Ihre Ausreden wollte er nicht gelten lassen. Er lauerte ihr nach dem Kirchgang auf und abends, wenn sie von der Schlei hoch zum Torhaus lief. Eines frühen Morgens, als sie mit noch feuchtem Haar vom Waschen nach draußen trat, lockte er sie in die große Scheune, ins Heu. Seine Versprechungen waren süß, seine Worte voller Zärtlichkeit, ihrer beider Leidenschaft ungezügelt. Erst nachdem er sie verführt hatte, begriff Jytte, dass sie ihm ihre Unschuld geschenkt hatte, ohne sich dessen gewahr zu sein. Zorn ergriff sie, obwohl sie wusste, dass sie ebenso viel Verantwortung trug wie Laurids.

    »Was bist du unvernünftig! Wenn nun etwas passiert ist!«

    »Was soll schon passieren?«, entgegnete er unbekümmert. »Du heiratest mich. Jetzt musst du’s tun, Liebste!«

    Ihr wurde kalt, nachdem sie eben noch vor Hitze gebrannt hatte. »Laurids! Versteh doch. Wir Dänen können nicht mit euch Deutschen …«

    »Unsinn! Gegen die Liebe ist kein Kraut gewachsen. Und du liebst mich doch auch, mein Augenstern!« Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, die Jytte erneut entflammten. Dennoch drückte sie ihn von sich.

    »Und Ansgar?«

    »Was geht uns mein scheinheiliger Bruder an?«

    »Wieso nennst du ihn scheinheilig?«

    Laurids warf ein paar Strohhalme in die Luft und pustete hinein, so dass sie davonstoben. »Nur so. Er soll sich nicht anstellen. Außerdem ist mir Grevenfelde gleich. Wenn du magst, zeige ich dir Rom. Florenz! Das mediterrane Meer, Jytte! Dir werden die Augen übergehen. Komm, Liebste, sag endlich Ja. Und wir verschwinden von hier!«

    »Das kann ich nicht.«

    Er neigte den Kopf zur Seite. »Verabscheust du uns Deutsche wirklich so sehr?«

    »Ich weiß nicht … nicht dich, Laurids. Aber meine Familie wird es ebenso wenig dulden, wenn wir heiraten, wie deine. Deine Träume vom Süden sind Trugbilder. Ansgar wird dafür sorgen, dass du vollkommen mittellos bist. Und meine Eltern hassen euch Deutsche.«

    »Aber wir sind alle von hier, warum begreift das denn niemand? Diese verdrehte Welt.« Seufzend schüttelte Laurids den Kopf. »Warum können wir nicht in Frieden leben?«

    »Mein Vater hat alle männlichen Verwandten verloren. Unser Name wird aussterben, weil ihr Deutschen unsere Erben getötet habt«, sagte Jytte mit ehrlicher Traurigkeit.

    »Daran änderst du nichts, wenn du unverheiratet bleibst. Und auch nichts, wenn du heiratest, denn deine Söhne werden den Namen deines Mannes tragen. So ist die Welt nun mal.« Laurids lächelte sie aufmunternd an. »Sie werden trotzdem auch Teil deiner Familie sein. Ein bisschen von deinem Vater wird in ihnen fortleben.«

    Jytte lutschte an ihren Lippen, ohne zu antworten.

    »Liebste! Was soll ich denn noch sagen? Was soll ich tun?«

    »Nichts«, murmelte sie unglücklich.

    Anderentags meldete sich Laurids auf dänischer Seite als Soldat. Dass er als Grevenfelde kaum Chancen auf einen guten Offiziersposten hatte, störte ihn nicht. Beschwingt kam er zu Jytte und warf seinen Hut in die Luft. »Jetzt aber!« Er trällerte ihr das patriotische Lied der Dänen vor, dessen Melodie zum Ärger der Deutschen schon jedes Kind beherrschte: Den tapre landsoldat. »Ich ziehe für euch in den Krieg! Und wenn ich heimkehre, werden wir heiraten!«

    Sie brach in Tränen aus. »Geh nicht, Laurids, das ist Wahnsinn!«

    »Es ist zu spät, aber mach dir keine Sorgen. Trübsal steht dir nicht«, sagte er in seiner typisch optimistischen Art.

    »Ansgar wird dich verstoßen!«

    »Das hat der olle Stiesel längst getan. Vorhin war ich bei ihm. Wir sind keine Brüder mehr.« Laurids’ hellblaue Augen umwölkten sich. »Nun, was soll’s. Für die Liebe muss man Opfer bringen. Also: Heiratest du mich?«

    Er ging vor ihr auf die Knie, und Jytte fielen keine Ausflüchte mehr ein.

    In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Ihr Herz war in größerem Aufruhr als jemals zuvor. Warum hatte sie Laurids niemals die Wahrheit gesagt? Nun war es zu spät, jetzt war sie an ihn gebunden, und das, was sie für Ansgar empfand, musste für immer ein Geheimnis bleiben. Dabei begriff sie in dieser Nacht, warum er ihr Herz zum Pochen brachte. Plötzlich wagte sie, die Wahrheit zumindest vor sich selbst auszusprechen: Ja, sie verzehrte sich nach ihm. Das musste jene Liebe sein, von der es hieß, sie sei vollkommen!

    Jytte brach in bittere Tränen aus, als sie verinnerlichte, was sie verloren hatte, bevor sie es richtig entdecken konnte. Die vollkommene Liebe würde für Ansgar und sie keine Erfüllung finden. Alles war verloren, weil sie Laurids mit fadenscheinigen Lügen abgefertigt hatte, anstatt sich der Wahrheit zu stellen.

    Das Chaos ihrer Gefühle ließ sie sich wie im Fieber herumwälzen. Was war nur in sie gefahren? Wieso bedeutete ihr Ansgar mehr als sein Bruder?

    Das Bild! Sein Gemälde von ihr war schuld! Ansgars ernste Blicke, mit denen er sie fixiert hatte, als er die Vorskizzen direkt während des Spiels fertigte, hatten ihr Herz gebunden und es Laurids genommen.

    Vor Verzweiflung weinte sie ihr Kopfkissen nass, hin- und hergerissen zwischen ihren Sehnsüchten. Denn auch Laurids war ein wundervoller Mann; jedes Mädchen konnte sich glücklich schätzen, seine Liebe zu erringen. Und sie begehrte ihn ja doch! Wenn sie in seinen Armen lag, seine Küsse schmeckte – dann, ja dann! Aber des Nachts träumte sie von Ansgar, sah seinen düsteren Blick, der auf ihr ruhte. Sie wusste mit einem Mal, wie es um ihn bestellt war, dass auch er sie liebte.

    Doch Laurids, der Leichtlebige, Charmante, war ihm zuvorgekommen. Nun, da er mit seinen Feinden in den Krieg gegen seinen eigenen Bruder zog, würde jeder den Grund sofort erkennen; nichts ließ sich mehr verheimlichen. Darum war Jytte keine andere Wahl geblieben, als seinem Drängen nachzugeben.

    Nur darum? Nein! Sie war gerührt von seiner Entscheidung. Dieses öffentliche Liebesbekenntnis war mehr, als sie einem Mann je abverlangt hätte. Laurids hatte es freiwillig gegeben. Vielleicht war seine Liebe groß genug, um ihr über die Sehnsucht nach Ansgar hinwegzuhelfen? Wenn ihm nur nichts geschah! Jytte betete von nun an Nacht für Nacht, dass der Krieg schnell enden möge, und die Angst um Laurids lehrte sie, dass sie mehr für ihn empfand, als sie im Frühling gemeint hatte.

    Wie gerne hätte sie Beeke gefragt, die alte, weise Magd, wie das denn angehen könne: War es wirklich möglich, zwei Männer zugleich zu lieben? Laurids; und Ansgar, der kein Wort mehr an Jytte richtete, seit Laurids auf dänischer Seite kämpfte.

    Im Juni verlobte er sich mit Margarethe von Spiegelseh, einer ätherischen Schönheit aus dem Ostholsteinischen, doch Jytte argwöhnte, dass es Ansgar nur um die gute Verbindung ging. Manchmal spürte sie seinen Blick auf sich ruhen, und seine Augen erinnerten sie an tiefe Seen ohne Grund. Dann überkam sie große Furcht. Inzwischen wusste sie, dass sie Laurids’ Kind unter dem Herzen trug. War ihr Bauch schon zu sehen? Sie schnürte die Kleider enger.

    Und der Hochsommer zog übers Land …

    ***

    Am 25. Juli 1850 tobte bei Idstedt eine grausige Schlacht mit Hunderten von Toten, nur wenige Kilometer nördlich von Grevenfelde, und der dänischen Armee unter Generalmajor von Krogh gelang ein furioser Sieg. Endlich schien das Joch der Deutschen zu wanken. Jyttes Vater hisste den Danebrog, Ansgar senkte die Fahnen auf Halbmast.

    »Laurids ist tot.« Beeke überbrachte Jytte diese Nachricht am folgenden Tag unten auf den Schleiwiesen, wo Wäsche zum Bleichen auslag. Jytte hatte die Magd mit einem Fremden sprechen sehen, dessen Arm in einer Schlinge lagerte. Wer war dieser Mann? Neugierig war Jytte zu Beeke gegangen, sobald sich der Fremde getrollt hatte.

    Die Magd begrüßte sie mit weit aufgerissenen Pupillen. »Wir haben gesiegt. Aber der Preis, den Grevenfelde zahlen muss, ist hoch. Laurids ist gefallen.«

    »Nein!«

    »Das Gerücht geht, er sei von der Kugel eines preußischen Scharfschützen getroffen worden.«

    »Ein Gerücht! Was ist ein Gerücht? Wo ist sein Leichnam?«

    »Man wird ihn bald finden. Sicherlich hat er sich nur wenige Meter tief ins Unterholz geschleppt. Pidder, mein Neffe, war eben hier. Er war Augenzeuge der Schlacht und schwört, dass er Laurids von Grevenfelde fallen sah«, beharrte Beeke sanften Tons, jedoch unerbittlich.

    Jytte glaubte ihr nicht. Nein, niemals! Laurids war das blühende Leben! Einer wie er fiel nicht in einem Krieg, den er nie gewollt hatte. Für den er nichts empfand. Er war doch nur losgezogen, um seine Liebe zu beweisen!

    »Das darf nicht sein.« Ihre Beine wollten nachgeben, als ihr die Tragweite dieser Tragödie aufging. Sie hatte beide verloren, Laurids und Ansgar, und es war allein ihre Schuld. Weil sie unfähig gewesen war, eine Entscheidung zu fällen. Nun war es zu spät. »Nein, nein!«

    »Denk an dein Kind!«, mahnte Beeke mit einer Selbstverständlichkeit, als würde sie schon länger als Jytte um das Geheimnis wissen, wie auch immer sie es erahnt hatte. Ihr weiser Blick und die tröstende Hand, die sie Jytte auf die Schulter legte, versprachen Hilfe. Doch was konnte die Magd schon tun? »Du musst stark sein!«

    »Laurids lebt! Ich fühle es!«

    Jytte brach in Beekes Armen zusammen.


    Kapitel 4
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    Ida fühlte sich, als würde sie aus einer Trance erwachen. Sie fand nur langsam zurück in die Gegenwart dieses Maitages und schaute mit glasigem Blick zu, wie die Friseurin mal wieder Janne-Bos Haare zurechtkämmte. Jemand anderes zupfte an seinem Gehrock, während Lara im Haus verschwand, umringt von Helfern, die sich ihrem Kleid widmeten. Es musste wohl aufgeschüttelt werden, nachdem es unter den hitzigen Kussszenen gelitten hatte. Noch immer meinte Ida, Janne-Bo und Lara innig umschlungen vor sich zu sehen.

    »Krass.«

    Ida schnellte herum. »Stella! Wo kommst du denn her?«

    »Russisch fiel aus, da hab ich den Mittagsbus erwischt.« Stella fletschte ihre makellosen Beißerchen, ohne dass Ida schlau daraus wurde. Log Stella sie an oder nicht?

    »Wenn du dauernd die Schule schwänzt …«

    »Manno. Hab ich nicht! Russisch fiel aus, weil das dauernd ausfällt. Wir haben das Fach beim Schuldirektor, und der hat eben Besseres vor.«

    Bevor Ida weiterdebattieren konnte, kam die leuchtturmgroße Frau auf die Schwestern zu und fragte herrisch, was die beiden am Set zu suchen hatten. »Zuschauer sind nicht zugelassen.«

    »Entschuldigung. Herr Winand sagte, er habe nichts dagegen«, erwiderte Ida.

    »Herr Winand hat das aber nicht zu entscheiden. Wenn Sie jetzt bitte gehen wollen?« Energisch drängte die Frau Ida und Stella ab, während Janne-Bo und Lara für die nächste Terrassenszene in Position gingen. Lara trug jetzt zusätzlich eine gestreifte Stola über den Schultern, wie Ida aus den Augenwinkeln noch erhaschen konnte. Anscheinend sollte eine Szene gedreht werden, die nicht in direktem Zusammenhang mit dem Liebesgeturtel von eben stand.

    Zu gerne hätte Ida weiter zugeschaut, leider kannte die Filmmitarbeiterin keine Gnade. Sie sorgte dafür, dass Ida und Stella zum Vordereingang des Gutshauses gingen. Erst dort verschwand sie, nachdem sie warnende Worte losgeworden war.

    Stella streckte ihr die Zunge raus, als die Frau es nicht mehr sehen konnte. »Blöde Gans. Niemand hatte was dagegen, dass wir zuschauen.« Ihr Gesicht begann zu leuchten. »Krass, was? Was würde ich dafür geben, auch mal bei so was mitzuspielen.«

    »Ich nicht«, entgegnete Ida kopfschüttelnd. »Das wirkte alles dermaßen unnatürlich und übertrieben …«

    »Fand ich überhaupt nicht. Und wie Jannis Lara geküsst hat – wow! Die wollte ja gar nicht aufhören, hast du das bemerkt?«

    »Vorhin hörten sich die beiden nicht an, als wären sie sich sonderlich grün.«

    »Echt? Erzähl!« Stella blieb stehen und wartete anscheinend auf sensationelle Enthüllungen. In ihrer Konzentration auf Ida bemerkte sie nicht, dass sich von hinten jemand näherte. Auch Ida entdeckte den Mann erst, als er schon fast bei ihnen war. Vermutlich war er aus dem Gutshaus gekommen. Er trug einen schwarzen Gehrock über hellen Hosen, wie es vor hundertsechzig Jahren Mode gewesen war, und dank seiner hoch aufgeschossenen, schlanken Figur entsprach er der idealen Verkörperung des eleganten Adligen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Nur das Smartphone in seiner Hand verriet ihn als Schauspieler, sonst hätte sich Ida einbilden können, durch ein Zeitloch gefallen zu sein, und Ansgar von Grevenfelde schritte tatsächlich auf sie zu.

    »Gil Harrings will was von uns«, zischte sie, ohne die Lippen zu bewegen, während sie ein neutrales Lächeln in ihr Gesicht zementierte. Hoffentlich erteilte ihnen dieser respekteinflößende Mann nicht noch eine Abfuhr. Stella schien dasselbe zu befürchten, denn sie schnellte sichtlich erschrocken herum.

    Um seine Mundwinkel spielte ein zynisches Schmunzeln. »Stella. Schon wieder auf verbotenem Terrain?«

    Idas Schwester streckte den Rücken durch. Ob sie damit bewusst oder unbewusst ihre perfekte Figur zur Geltung brachte, wusste Ida nicht. Aber sie registrierte, wie Gil seinen Zynismus verlor, während Stella an ihren langen Haaren zupfte. In ihrer Stimme schwang Verunsicherung. »Haben Sie auch gleich eine Szene?«

    »Erst später am Nachmittag«, antwortete Gil nonchalant. Seine Augen blitzten, als er genüsslich den Blick über Stella wandern ließ. Sie wirkte noch leicht verblüfft, als hätte sie eine andere Reaktion erwartet, dann aber siegte ihr Selbstbewusstsein. Keck tauschte sie mit Gil ein Lächeln. Ida fühlte sich unsichtbar. »Ich schulde dir noch ein Autogramm. Kommst du mit?« Er nickte zum Gutshaus, und Stella strahlte auf.

    »Klar. Krass.«

    Ihr zweites Wort ließ Gil kurz zwinkern, als würde es ihm bewusst machen, wie jung Stella war. Doch galant wie Graf Ansgar höchstpersönlich bot er ihr den Arm. Stella griente Ida an, bevor sie an seiner Seite davonschwebte.

    Ida starrte den beiden sprachlos hinterher. Dann dachte sie ein sehr ordinäres Wort, das der Arroganz dieses Pseudografen galt. Wie hatte er es geschafft, sie total zu ignorieren? War das Absicht gewesen oder unbewusst passiert? In beiden Fällen gab es nur einen Grund für sein unmögliches Verhalten: Ida war zu unansehnlich, als dass es ein Gil Harrings nötig hatte, sie zu beachten.

    »Dem blas ich den Marsch«, knurrte sie. Was fiel dem Kerl ein, ihre kleine Schwester abzuschleppen? Selbst wenn Stella volljährig war, wissen konnte Gil das nicht, schließlich sah man Stella nicht an, ob sie siebzehn oder achtzehn war.

    Wütend auf die beiden rauschte Ida zum Hotel, wo sie ihre Mutter auf der Terrasse fand. Donata cremte sich hauchdünn mit Sonnenmilch ein und wollte anscheinend turboschnell braun werden, weshalb sie sich eine Gartenliege mitten in die Knallsonne auf den Rasen gezogen hatte. Ida baute sich vor Donata auf, wobei sie einen großen Schatten auf ihre Mutter warf.

    »He, geh mir aus der Sonne!«, forderte Donata und lachte. »… verlangte Diogenes in der Tonne, als Alexander der Große ihn nach seinen Wünschen fragte.«

    »Sehr witzig.«

    »Was ist nun schon wieder?« Donata unterbrach ihre sanften Kreisbewegungen, mit denen sie die Creme auf ihren Oberschenkeln verteilte.

    »Dieser Gil Harrings hat Stella abgeschleppt!«

    »Na so was!« Donata rieb sich die Hände.

    »Auf eine impertinente Weise!«

    »Impertinent, aha. Klingt nach Kintopp.«

    »Er hatte schon sein Kostüm an.«

    »Aha, scheint eindrucksvoll zu sein, dass du deine Sprache an seine Erscheinung anpasst.«

    »Ich finde das nicht komisch!«

    »Ida, Schätzchen. Du glaubst doch wohl nicht, dass er Stella vernascht?« Donata hob eine Braue und füllte sich danach erneut Sonnencreme auf die Hand.

    »Er wollte ihr ein Autogramm geben.«

    »Na also.« Donata begann ihre Arme einzureiben. »Du solltest mir wirklich aus der Sonne gehen.«

    Ida trat missmutig einen Schritt beiseite, so dass die Sonnenstrahlen wieder Donatas Haut brutzeln konnten. Für eine Fünfzigjährige hatte sie erstaunlich frische und glatte Haut, die schnell bräunte, da Donata eher ein mediterraner Typ war – anders als ihre Töchter, die nach den nordischen Vätern kamen.

    »Dir ist es also egal, wenn ein Mann, der fast doppelt so alt ist wie sie, Stella anbaggert?«, fragte Ida ungläubig.

    »Solange er sich wie ein Gentleman verhält …«

    Am liebsten hätte Ida gegiftet: ›Hat er nicht, er hat mich wie Luft behandelt, so was tut kein Kavalier, selbst wenn er die andere Frau schöner findet!‹ Da ihr diese beschämende Anklage nicht über die Lippen wollte, sorgte sie schweigend dafür, dass ihr Körper wieder einen großen Schatten auf Donata warf, und ihre Mutter zog daraus die falschen Schlüsse.

    »Siehst du, alles halb so wild. Du solltest dich auch entspannen. Das tut deinem Aussehen bestimmt gut.«

    Gleich würde Donata mit ihrem Gewicht anfangen, darum wechselte Ida schleunigst das Thema. »Wie lange hast du dich noch mit Winand unterhalten?«

    »Mit Ullrich?«, verbesserte Donata sie hintersinnig. Anscheinend hatte sie auf den Gutsherrn eingeredet, bis sie zu den Vornamen gewechselt waren. Wie schön! »Noch eine ganze Weile. Seine Passion für die Rosen ist wirklich faszinierend …«

    »Seit wann interessierst du dich für Blumen?«, fragte Ida spitz, aber Donata redete ungerührt weiter.

    » … und sein Engagement für kulturelle Belange höchst beachtlich. Er gehört zu den Financiers von Bruderkrieg.«

    »Hm.«

    »Nun schau nicht so mürrisch, Schatz. Ullrich ist ein sehr feiner Mensch.«

    »Hast du ihn denn endlich zu einem Schoppen Wein eingeladen?«

    Erstmalig verdüsterte sich Donatas Miene. »Bevor wir dazu kommen konnten, tauchte dieser scheußliche Verwalter von ihm auf, Max Noack. Das ist vielleicht eine Type. Mir ist nie zuvor ein Mann mit einer böseren Aura begegnet!«

    »Er ist halt ein bisschen ruppig«, sagte Ida, Noack in Schutz nehmend. Sie fand seine raubeinige Art nicht einschüchternd, Donata hingegen hatte schon öfters darüber geklagt und Noacks Frau bedauert. Diesmal galt ihre Sorge Winand.

    »Ich kann mir überhaupt nicht erklären, warum Ullrich diesen Mann in seiner Nähe duldet. Er muss doch auch die schlechten Schwingungen spüren, die von Noack ausgehen, wo Ullrich solch ein feinsinniger Mann ist.« Donata blinzelte Ida fragend an. »Kann es sein, dass Noack ihn zwingt, ihn als Verwalter zu beschäftigen?«

    Ida musste über Donatas Fantasien kichern, endlich fiel der Ärger über Gil von ihr ab. »Klar, er erpresst den hehren Ullrich. Was meinst du, womit?«

    Donata schlug nach ihr wie nach einer Fliege. »Geh mir endlich aus der Sonne.«

    »Ich fahr nach Winningmay«, beschied ihr Ida, die genug von diesem Gespräch hatte.

    »Tu das«, sagte Donata bedeutungsschwer, so dass Ida leicht erriet, was ihre Mutter andeuten wollte: Geh reiten und verbrauche dabei ordentlich viel Kalorien, dann wirst du auch bald einen Verehrer haben.

    Säuerlich lief Ida ins Haus, um sich umzuziehen. In ihren Reitsachen fühlte sie sich einerseits sehr wohl, andererseits konnte man in der knapp sitzenden Stretchhose jedes Pölsterchen noch deutlicher sehen. Deshalb schlüpfte Ida in ein weites T-Shirt in Apfelgrün, das ihren Körper locker umspielte. Sie schnappte sich Reithelm und Gerte und brauste wenige Minuten später mit einem Kavalierstart vom Hof.

    Gut Winningmay lag Richtung Schleswig direkt an der Schlei, sehr idyllisch. Ida war entzückt gewesen, als sie den Hof entdeckt hatte. Schnell hatte sie eine Reitbeteiligung gefunden. Die Eignerin von Carat, dem lebhaften Holsteiner Wallach, arbeitete für das Landesmuseum in Schleswig, Schloss Gottorf, und hatte weniger Zeit für das Tier, als ihr lieb war. Dass Ida zweimal die Woche ihren Liebling bewegte, kam ihr sehr zupass. Und Ida genoss es, mit Carat die Schleigegend zu erkunden. Anfangs hatte sie etliche neue Wege getestet, inzwischen bevorzugte sie eine Runde, die sie auf dem Höhenzug der Hügel entlangführte, so dass sie einen weiten Blick über die Schlei bis hinüber nach Schwansen genießen konnte.

    Meistens fiel aller Ärger während des Reitens von ihr ab, diesmal wurde sie die schlechte Laune leider nicht los. Es war deprimierend, erst beobachten zu müssen, wie Janne-Bo Lara heißblütig küsste, danach von Gil geschnitten zu werden und dann mitzubekommen, dass Donata den Philanthropen an ihre Angel gehakt hatte. Oder war Donata zu optimistisch? Ein zurückhaltender Mann wie Winand, der seine Rosen hegte und abends in Gummistiefeln am Feldrand entlangschlenderte, den Blick über seine Ländereien schweifend, würde es kaum mit einer lebenslustigen Person wie Donata aushalten, die ohne Großstadtluft nie lange atmen konnte.

    Wahrscheinlich würde trotzdem Donata zuerst das Interesse verlieren, es sei denn, sie war scharf auf Gut Grevenfelde – nicht auf Rosen und Stallmist, sondern auf das prächtige Herrenhaus. Ob Gil Stella gerade die Räume zeigte, die Ida insgeheim schon lange kennenlernen wollte? Vielleicht standen die zwei vor dem Gemälde von Ansgar und Laurids, das Winand erwähnt hatte, und Stella durfte Vergleiche zwischen dem Schauspieler und dem realen Gutsherrn ziehen. Wer schnitt wohl besser ab? Ida hatte keine Ahnung, wie die Grevenfeldes ausgesehen hatten.

    Sie sollte sich ein Herz fassen und Winand um eine Besichtigungsrunde bitten, wo sie ohnehin bald wieder mit ihm reden musste, um zu erfahren, ob er bei der Kripo gewesen war. Dieser Litauer ließ Ida schaudern – egal ob er wirklich aus jenem Land stammte oder nicht, bei sich nannte sie ihn Litauer. Und sollte Winand nicht zügig mit Bendixen reden, würde sie das selbst machen.

    Sie trieb Carat zu einem kurzen Galopp, ehe sie ihn zügelte, um sich anzuschauen, wie weit die Archäologen mit den Grabungen gekommen waren, die seit Kurzem auf einem Feld bei dem Dörfchen Füsing stattfanden. Man hatte hier die Reste einer Wikingersiedlung gefunden, wie ein Mitarbeiter Ida erklärt hatte. Nun wollte man bis zum Herbst buddeln. Viel war bisher nicht passiert, wie sie feststellte, deshalb ritt sie auf einem Umweg hinab zur Schlei. Als sie an einem alten Gasthaus vorbeikam, saß sie ab, band Carat an einen Zaun und kaufte sich ein Eis, obwohl ihr Gewissen deswegen rabenschwarz war. Wie sollte sie je dünner werden, wenn sie andauernd sündigte?

    Und als verdiente sie eine Strafe, erzählte ihr Fabian am Abend, dass er der Waldemarsmauer einen Besuch abgestattet hatte. Allein. Dabei hatte Ida innerlich gehofft, er würde mit ihr zusammen hinfahren, weil sie sich am Morgen so gut unterhalten hatten und weil er wusste, dass sie noch nicht da gewesen war. Anscheinend war sie wirklich für alle Männer Luft. Wütend verhängte sie den großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer mit einem nachtblauen Tuch.

    ***

    Hat der Scharfschütze wieder zugeschlagen?, lautete am anderen Morgen der Hauptaufmacher im Lokalteil der Zeitung. Offenbar hatten sich zwei Frauen und ein Mann bei der Zeitung gemeldet, die überzeugt waren, dass der Schütze auch auf sie angelegt, sie jedoch verfehlt hatte. Ein Vorfall stammte vom letzten November, die anderen beiden hatten sich im März kurz nach der Schneeschmelze ereignet. Die Zeitung schloss daraus, der Täter habe eine Winterpause eingelegt und sei inzwischen ganz unruhig, weil er kein zweites Mal Erfolg gehabt hatte. Alle drei Opfer waren unverletzt, hatten auch keine Beweise für ihre Behauptungen, wie Ida argwöhnte. Zur Polizei gegangen war nämlich keiner von ihnen.

    ›Ich ahnte ja nicht, was passiert ist, weil die Bevölkerung nicht gewarnt wurde‹, zitierte die Zeitung Frau P. stellvertretend für die anderen beiden Opfer. Sonst hätten alle drei natürlich längst bei der Kripo Anzeige erstattet. Das schienen sie jetzt nachgeholt zu haben; Kommissar Bendixen wurde zitiert, er sei dabei, die Vorfälle zu prüfen. Mehr könne er zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen.

    Fatalistisch gestimmt, weil sie nicht mit baldigen Erfolgen rechnete, faltete Ida die Zeitung wieder sorgfältig zusammen, bevor sie sie an Janne-Bos Platz legte. Donata hatte mal wieder verschlafen, weshalb Ida das Frühstück aufdeckte. Janne-Bo schien es heute Morgen aber auch nicht eilig zu haben, er ließ sich nicht blicken, und Ida lungerte in Sichtweite der Terrasse herum, ohne dass jemand auftauchte. Stella war längst zur Schule. Was sie mit Gil Harrings erlebt hatte, wollte sie nicht verraten. Donata hatte sie in Schutz genommen, als Ida neugierig auf ihre Schwester eingedrungen war.

    »Nun lass ihr ihr Privatleben. Stella, Schätzchen, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«

    Stella hatte Ida die Zunge herausgestreckt.

    »Alles Mist«, murmelte Ida.

    »Nanu? So deprimiert an einem Sonnenmorgen wie diesem?«, ertönte Janne-Bos Stimme frisch und munter von der Terrassentür her.

    Ida schreckte zusammen. »Oh! Guten Morgen!«

    »Moin.« Er rieb sich die Hände beim Anblick des Frühstücks. »Sieht verlockend aus. Genau das Richtige für einen ausgehungerten Jogger.«

    »Sie waren schon laufen?«

    »Morgens macht es am meisten Spaß.« Ein Lächeln flog zu Ida herüber. »Wollen Sie mir beim Frühstück Gesellschaft leisten? Das vertreibt vielleicht Ihre schlechte Laune.«

    »Ich habe keine schlechte Laune.«

    »Umso besser, dann holen Sie sich einen Teller.«

    »Ich habe schon gefrühstückt.« Ida fühlte sich ekelhaft flammend rot, garantiert ein grausiger Anblick, da ihr Kleid fliederfarben war.

    »Wenn Sie nicht wollen …« Janne-Bo zuckte mit den Schultern und nahm Platz.

    Ida zog sich einen Stuhl heran, weil sie nicht widerstehen konnte, egal wie oft sie sich sagte, dass sie bloß Hotelchefin war. Janne-Bos lässige Bewegungen und die Art, wie sein Blick über die Marmeladentöpfchen flog und dabei Lüsternheit verriet, ließen Hitze in ihr aufsteigen. Sie kam sich wie eine Naschkatze vor, die eine verbotene Leckerei belauerte. Hoffentlich merkte Janne-Bo nichts!

    »Ich bin nur frustriert, weil heute schon wieder ein Artikel über den vermeintlichen Scharfschützen in der Zeitung steht«, behauptete sie, was ja irgendwie sogar stimmte.

    »Tatsächlich?« Janne-Bo schnalzte mit der Zunge und las den Bericht mit zunehmend gefurchter Stirn. »Hm«, meinte er schließlich. »Was halten Sie davon?« Sein Blick bohrte sich wie zwei aquamarinfarbene Lichtstrahlen in Idas Augen.

    »Finden Sie das glaubhaft?«, fragte sie beunruhigt, weil ihr Janne-Bos Reaktion seltsam vorkam, ohne dass sie den Grund hätte nennen können.

    »Eher nicht. Liest sich nach zwei hysterischen Frauen und einem geltungssüchtigen Typen, denen Tannenzapfen um die Ohren geflogen sind.« Janne-Bo setzte die passende Miene zu seinem Spott auf, doch auch damit konnte er Idas Argwohn nicht entkräften.

    »Ich war vorgestern bei dem Kommissar, der für den Mord zuständig ist. Bendixen glaubt nicht an einen Heckenschützen, der aus purer Lust töten will«, sagte sie langsam, und Janne-Bo nickte sofort.

    »Kluger Mann, Ihr Kommissar.«

    »Wie man’s nimmt. Er verdächtigt irgendwelche Osteuropäer, meinen Vater erschossen zu haben«, erwiderte Ida, ehe sie sich bremsen konnte.

    »Warum?«, fragte Janne-Bo knapp.

    »Weil – anscheinend hat der Gutsbesitzer kurz vor dem Mord einen Litauer in der Gegend beobachtet.« Sie konnte Janne-Bo nichts von den halbseidenen Geschäften ihres Vaters erzählen. Erst recht nicht nach all dem, was Donata ihr über Valentin gebeichtet hatte. Ida hatte es bisher auch nicht über sich gebracht, seinen Brief ein zweites Mal zu lesen. Er lag wie eine Zeitbombe in ihrem Nachtschränkchen.

    Janne-Bo häufte Marmelade aufs Brötchen, die er betrachtete, als würde er sich fragen, was das für eine Sorte war. Daher sagte Ida automatisch: »Das ist eine neue Geschmacksrichtung von Königsgarten. Kiwi-Ananas.«

    »Gewöhnungsbedürftige Farbe«, meinte Janne-Bo. »Woher weiß denn Winand, dass dieser Mann ein Litauer war?«

    »Anscheinend wirkte er osteuropäisch.«

    »Aber weder russisch noch bulgarisch«, pointierte Janne-Bo.

    »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.« Resigniert hob Ida die Hände. »Der Mann kann alles Mögliche gewesen sein. Man sieht nicht jedem an, woher er stammt.«

    Janne-Bo nuschelte Zustimmung und aß sein Marmeladenbrötchen, während Ida stumm daneben saß und dem Geschwätz der Singvögel lauschte. War ihre Unterhaltung mit Janne-Bo beendet? Vielleicht sollte sie Arbeit vortäuschen, doch eben, als sie aufstehen wollte, hatte er das letzte Stück Brötchen hinuntergeschluckt und begann wieder zu reden, als hätte es keine Pause gegeben.

    »Hätten Sie bei Gil geahnt, dass seine Mutter Engländerin ist?«, fragte er, wohl um den Generalverdacht gegen Litauer weiter zu entkräften. Als Ida verneinte, erklärte er: »Sein Vater stammt aus dem Rheinland, und da Gil bei ihm aufgewachsen ist, spricht er akzentfrei deutsch. Sein Englisch muss synchronisiert werden, wenn er einen Briten geben soll.«

    »Ist das nicht problematisch, weil es Zusatzkosten verursacht?«

    »Natürlich. Darum versucht er jetzt, hier in Deutschland Fuß zu fassen.«

    »Das wird ihm bestimmt gelingen«, prophezeite Ida. »Wo er der Sohn von Liz Harrings ist.«

    »Berühmte Eltern können eine Bürde sein«, sagte Janne-Bo in einem Tonfall, als wüsste er, wovon er sprach. Er belegte die Unterhälfte seines Sesambrötchens mit vier Scheiben Salami, bevor er die Oberhälfte draufklappte und herzhaft hineinbiss. In seine Augen schlich sich Neugier. »Wie hat unser Schauspiel Ihnen gestern gefallen?«

    »Sie haben mich bemerkt?« Ida hätte wetten können, dass Janne-Bo zu beschäftigt gewesen war.

    »Klar doch. Also?«

    Sie wand sich. »Es war wirklich sehr interessant.«

    »Aber nicht Ihr Ding.«

    »Eine völlig fremde Welt«, betonte sie, verborgen unterm Tisch über den Jeansstoff ihres Kleides reibend, um ihre Verlegenheit abzubauen. »Es muss seltsam sein, immer nur ganz kleine Ausschnitte der Geschichte zu spielen. Wie will man da ein Gespür für das Ganze entwickeln?«

    »Übungssache«, sagte Janne-Bo mit vollem Mund.

    »Ja, bestimmt.«

    »Nichts für Sie«, stellte er daraufhin noch mal fest, diesmal, als wäre es das Amen in der Kirche.

    ***

    Ida wollte mit Winand über den Litauer und den Artikel reden, weshalb sie sich, sobald die Arbeit es ihr erlaubte, zum Gutshaus begab. Der Philanthrop stand vor dem Haupteingang und unterhielt sich mit Fabian, deshalb zögerte Ida. Sie würde nicht frei sprechen können, daher beschloss sie umzukehren. Doch da sie bereits die Doppeleiche passiert hatte, die Ankömmlinge zunächst verbarg, war sie entdeckt worden, und beide Männer riefen ihr ein »Guten Morgen!« entgegen.

    »Was haben wir für ein Glück mit dem Wetter«, fügte Fabian hinzu, während Ida notgedrungen weiterlief. Es war unangenehm, dabei von den Männern beobachtet zu werden. Ida konzentrierte sich auf die Steinplatten, trotzdem fühlte sie, dass einer von beiden sie mit einer Intensität musterte, die über das normale Maß hinausging. Warum? Sie sah abrupt auf, aber in beiden Augenpaaren war nur noch Wohlwollen zu lesen, als sie die Stufen zur Portalempore hochstieg. Der Philanthrop wirkte einmal mehr wie ein saturierter Landlord, Fabian trug ein luftiges Polohemd zu einer hellen Hose, worin er wie die Inkarnation des schleswig-holsteinischen Touristen aussah. Die Düsterkeit war aus seinem Blick dennoch nicht vollkommen verschwunden.

    »Herr Seifert interessiert sich für das Gutshaus. Ich erkläre ihm gerade die Fassade«, sagte Winand mit sichtlichem Stolz auf das herrschaftliche Gemäuer. Dessen Front war strahlend weiß verputzt, nur beim mittig gelegenen Portalbereich hatte man die Ziegelsteine sichtbar gelassen, um die Fassade zu gliedern. Die Freitreppe davor führte zu einer großen Doppelflügeltür hinauf, die von weißen, im unteren Bereich leicht beschädigten Säulen flankiert wurde.

    »Die Portalsäulen muss ich noch sanieren lassen. Da das bloß oberflächliche Abplatzungen sind, habe ich das immer wieder für dringlichere Aufgaben zurückgestellt, aber diesen Sommer sind sie dran«, erläuterte Winand.

    »Das wirkt klassizistisch«, sagte Fabian, der die Fassade fachmännisch musterte, fast wie ein Kaufinteressent. »Wann wurde Grevenfelde denn erbaut?«

    »Die früheste urkundliche Erwähnung stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Kurz darauf fiel das Gut an einen holsteinischen Adligen, der zum Stammvater der Grevenfeldes wurde, die sich in der Folge als echte Schleijunker etablierten. Eine Abbildung aus dem Jahr 1811 zeigt zum ersten Mal diese Säulen, zuvor haben die Grevenfeldes einen größeren Umbau vorgenommen. Der heutige Zustand ist noch jünger, da Grevenfelde im Jahr 1892 bei einem Feuer in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

    »Dabei brannte das alte Torhaus nieder«, warf Ida ein. »Das neue hat man dann mit wesentlich größerem Abstand errichtet.«

    »Aus Brandschutzgründen?«, forschte Fabian.

    Winand schüttelte den Kopf. »Der alte Graf konnte seinen Verwalter nicht verknusen, soweit ich weiß. Manchmal hilft dann etwas Distanz.«

    »Wieso hat er ihn nicht rausgeschmissen?«, wollte Fabian wissen.

    »Das geht halt nicht immer«, antwortete Winand, und Ida musste an Donatas Verdächtigungen bezüglich Noack denken. Weil das neue Torhaus inzwischen nicht mehr zum Gut gehörte, wohnten Noack und seine Frau mit Winand unter einem Dach. Elzbieta kümmerte sich um das Haus, Noack um die Ländereien, die Grevenfelde erhalten geblieben waren – nicht nur der schöne Landschaftspark, sondern auch knapp sechzig, teils verpachtete Hektar Ackerland und eine Schafzucht. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein paar der Räume. Sie sind wirklich museal.«

    Winand hielt für Fabian und Ida die Tür auf. Fabian ließ Ida den Vortritt, und sie landete in einer blau getäfelten Eingangshalle. Dominiert wurde sie von einer großen Treppe, die rechts und links mit zwei schmalen Seitenteilen begann. Diese knickten vor der hinteren Wand rechtwinklig ab, führten aufeinander zu und vereinten sich zu einem Podest auf halber Höhe, bevor sie wieder auf den Eintretenden zuliefen. Diese oberen Stufen waren natürlich nicht von der Tür aus zu sehen, stattdessen konnte man das Treppengewölbe von unten bewundern. Im weißen Putz prangte ein gewaltiges Wappenschild.

    »Das Schleswig-Holstein-Wappen«, sagte Winand, der Idas faszinierten Blick bemerkt haben musste, und zu Fabian, dem Hessen: »Die beiden Löwen sind dänischen Ursprungs und stehen für das Herzogtum Schleswig, das Nesselblatt für das Herzogtum Holstein. Die Grevenfeldes haben das Treppengewölbe angesichts der schleswig-holsteinischen Erhebung 1848 mit dem Wappen verzieren lassen, um ihre Geisteshaltung zu betonen: Als Deutschstämmige traten sie für die Einheit der beiden Herzogtümer ein, wie es 1460 im Vertrag von Ripen proklamiert worden war. Op ewig ungedeelt, also auf ewig ungeteilt, hieß es damals. Freilich wurde diese Vereinbarung nicht lange eingehalten. Erst nachdem Napoleon ganz Europa überrannt und damit den Nationalstaatsgedanken forciert hatte, besann man sich auf den alten Vertrag. Zumindest die Deutschstämmigen taten es; Dänemark wollte das Herzogtum Schleswig endgültig für sich vereinnahmen und von Holstein abtrennen.«

    »Das ist mir bekannt«, sagte Fabian, der sich für Winands Monolog nicht zu erwärmen schien. Ida hoffte hingegen auf mehr. Türenklappen, unrhythmische Schritte von zwei Menschen und ein Kichern, unsichtbar auf der Empore der Treppe, ließen Winand leider verstummen.

    »Lass das!«, quiekte eine Frauenstimme. Es folgte Gepolter. Dann ein spitzer Schrei und gleich darauf noch lauteres Poltern. Jemand fiel die Treppe hinab und landete auf dem Podest, wo sich die beiden Seitenstränge vereinten. Bedrohliche Stille folgte, nur oben hörte man hastige Schritte zurückweichen.

    Winand stürmte laut rufend zum rechten Treppenteil, Ida nach links, gefolgt von Fabian. Sie trafen sich bei einer jungen Frau in einem altertümlichen Dienstbotenkleid, die mit seltsam verrenktem Bein auf dem roten Teppich des Podestes lag. War sie ohnmächtig? Sofort kniete Winand bei ihr nieder.

    »Fräulein Stefanie! Hören Sie mich?«

    Ein Stöhnen war die Antwort, anscheinend kam die Frau schon wieder zu sich. Sie schaute mit glasigen Augen in die drei Gesichter über sich, dann jammerte sie: »Mein Bein!«

    »Nicht bewegen«, warnte Winand mit befehlsgewohnter Stimme, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Stefanie entspannte sich leicht, obwohl ihre Schmerzen wohl kaum weniger wurden. »Alles ist in Ordnung. Gleich wird sich ein Arzt um Sie kümmern.« Er blickte zu Ida und Fabian. »Hat jemand von Ihnen ein Handy dabei?« Da er nur Kopfschütteln erntete, kommandierte er: »Sie bleiben bei ihr. Ich verständige den Notarzt.«

    Federnd wie ein junger Mann sprang er auf die Beine, um die Treppe hinab zu entschwinden. Ida beugte sich über Stefanie. »Wo haben Sie sich weh getan? Am Bein?«

    Stefanie fing an zu weinen. »Mein Knie! Und mein Kopf!«

    Da sie unbeholfen zappelte, was ihr nicht guttun konnte, setzte sich Ida zu ihr auf den Boden, um ihren Oberkörper zu halten. »Ganz ruhig. Das wird schon wieder. Sie haben sicher eine Gehirnerschütterung.«

    »Ja-a«, schluchzte Stefanie. »Dieser verfluchte Blödmann!« Ihre Augen rollten in den Höhlen, als würde sie jemanden suchen, und ihr Blick blieb an einem Gemälde über dem Treppenabsatz hängen, dem Doppelporträt der Grafensöhne. Erstaunt stellte Ida fest, dass Historia Films Laurids und Ansgar hervorragend besetzt hatte, denn der echte Laurids war tatsächlich blond und blauäugig gewesen, während Ansgar dunkle Haare und Augen hatte, die ebenso tiefgründig blickten wie die von Gil Harrings.

    »Wo ist er?«, fragte Stefanie schniefend.

    »Wer?«, fragte Ida, an die fliehenden Schritte auf der Empore denkend. Wer immer dort gewesen war, hatte es vorgezogen, sich endgültig zu verdrücken.

    »Was ist passiert? Hat er Sie die Treppe runtergestoßen?«, fragte Fabian.

    »Dieser Feigling«, murmelte Stefanie schwer vernehmbar.

    »Wer?« Fabians Stimme klang schneidend, so dass Stefanie zusammenfuhr. Ihre blasse Gesichtsfarbe wechselte zu einem hektischen Rot. Man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

    »Geht Sie nichts an«, presste sie stöhnend hervor. »Wer sind Sie beide überhaupt? Sie gehören jedenfalls nicht zum Team.«

    »Ist Gardner an Ihrem Unfall schuld?«, wollte Fabian wissen.

    Stefanie bebte unter Idas Händen. »Das geht Sie nichts an!«, wiederholte sie stur.

    Winand, der in diesem Moment zurückkam, rettete sie vor weiteren Fragen. Er kümmerte sich fachkundig um sie, bis der Notarzt eintraf, um sie ins Krankenhaus zu bringen. Vermutlich war ihr Knie ausgerenkt, Stefanie musste mit starken Schmerzmitteln ruhiggestellt werden, ehe man sie bewegen und auf eine Trage heben konnte.

    Inzwischen hatte auch der Regisseur Wind von dem Unfall bekommen und war hinzugeeilt. Zeternd wie ein Waschweib jankte er herum, nicht etwa aus Mitleid mit der Verletzten, sondern weil sie für die nächste Szene gebraucht wurde. Sie sollte ein Dienstmädchen darstellen, das Kari Informationen über Laurids zusteckte. Nun musste der Dreh verschoben werden, und Schernebeck beklagte sein Unglück.

    »Der Film steht unter einem schlechten Stern.«

    Ida hätte ihm fast empfohlen, sich von Donata auspendeln zu lassen, was sonst noch alles passieren würde, aber sie verbiss sich die sarkastische Bemerkung. Der Blick, den sie mit Fabian wechseln konnte, tröstete sie über Schernebecks Egoismus hinweg. Fabian war ebenso schockiert über den Vorfall wie sie.

    Janne-Bo und Gil ließen sich nirgends blicken – ein Umstand, der nicht nur Ida auffiel. Als sie und Fabian gemeinsam hinüber zum Hotel gingen, meinte er: »Schlimme Sache. Ich glaube, diese Stefanie hat Angst, ihren Job zu verlieren. Darum wollte sie nicht zugeben, dass Gardner den Unfall verursacht hat.«

    »Denkst du, er war das? Genauso gut könnte es Gil Harrings oder ein Tontechniker gewesen sein«, widersprach Ida.

    Fabians Schnauben sprach Bände. »Wegen eines unbedeutenden Angestellten hätte sie nicht geschwiegen.«

    Das musste ihm Ida zugestehen, trotzdem fand sie seine Schlüsse voreilig. »Zumindest Harrings käme in Frage. Seine Rolle ist ebenso groß wie die von Ja …, äh, Gardner.« Irgendwie schien es angebrachter, in Fabians Gegenwart Janne-Bos Künstlernamen zu benutzen.

    »Gardner ist ein Womanizer«, sagte Fabian verächtlich, und weil er ihn ständig schlechtmachte, fragte sich Ida, ob er neidisch auf den Schauspieler war. Eigentlich schien das kaum vorstellbar, denn Fabian war kein eitler Fatzke und schien sich von Äußerlichkeiten nicht blenden zu lassen. Da er zudem attraktiv war, hatte er wohl auch keine Schwierigkeiten, eine Freundin zu finden. Ob es eine gab?

    »Mir ist diese Filmwelt zu unecht«, erklärte Ida, um ihm zu signalisieren, dass sie ebenso bodenständig eingestellt war wie er.

    »Schöner Schein, rosaroter Kitsch – und dahinter knallharte Geschäftsinteressen«, urteilte er, was Ida dann doch zu hart vorkam.

    »Ich habe gestern beim Drehen zugeschaut«, sagte sie. »Wenn man nur diese Häppchenkost mitbekommt, kann man sich nicht vorstellen, dass eine Geschichte daraus wird. Und ich fürchte, wenn ich zu oft Dreharbeiten sehen würde, ginge mir etwas vom Zauber der fertigen Filme verloren, weil ich dauernd an die vielen Techniker denken müsste.«

    »Schein und Sein, diese Diskrepanz sorgt wohl immer für Probleme«, sinnierte Fabian. »Man verkauft dem Kunden so lange gefälschtes Glück, bis das Kartenhaus zusammenfällt und sich die niederen Beweggründe herausschlängeln.«

    Ida fand seinen Vergleich schräg und lustig, aber da er ernst blieb, verkniff sie sich ein Schmunzeln.

    ***

    Vor dem Hotel begegneten ihnen die Pahls. Muriel brabbelte zufrieden im Kinderwagen vor sich hin, Vater Pahl setzte die großen Schwestern soeben für einen Ausflug ins Auto, doch Mutter Pahl stürzte sich wie eine vergrätzte Löwin auf Ida.

    »Was hat es mit diesem Scharfschützen auf sich? Sind wir hier etwa in Gefahr?«

    »Bestimmt nicht. Dieser Zeitungsartikel ist bloß Sensationsmache«, beschwichtigte Ida sie unbehaglich mit einem Seitenblick auf Fabian.

    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Mutter Pahl. »Nach dem ersten Artikel konnte man noch davon ausgehen, dass der Schütze es wirklich bloß auf Ihren Vater abgesehen hatte – doch jetzt? Wenn da ein Heckenschütze an den Schleiufern lauert, ist man ja nirgends sicher!«

    »Ich glaube, diese drei vermeintlichen Opfer erzählen bloß Märchen«, betonte Ida.

    »Und wenn nicht? Wir fahren heute an die Westküste, damit wir aus der Schusslinie sind!«

    Ida zwang sich, freundlich und gelassen zu bleiben. »Wollen Sie eine Halligfahrt machen?«

    »Nein, an den Strand von Sankt Peter-Ording«, antwortete Vater Pahl anstelle seiner Frau. »Nun komm, Dani. Frau Kranach kann nichts für diesen Scharfschützen.«

    »Und was, wenn der darauf lauert, nach ihrem Vater auch sie zu erschießen?«

    »Hase, du hast zu viel Fantasie. Du solltest Romane schreiben«, spöttelte Vater Pahl zärtlich, während er Ida zuzwinkerte, weil ihm der Ausbruch seiner Frau wohl unangenehm war. Mutter Pahl verschwand grummelnd im Van, und die Pahls fuhren vom Hof.

    »Dein Vater wurde erschossen?«, hörte Ida Fabians Stimme neben sich und schleuderte herum. Ihn hatte sie ganz vergessen. »Das ist ja furchtbar!«

    »Hm, ja«, murmelte sie. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass von dem Heckenschützen noch eine Gefahr ausgeht.«

    »Als ich heute früh den Artikel las, habe ich gar nicht realisiert, dass das Opfer im Herbst dein Vater sein könnte. Fing sein Nachname nicht mit E an?«

    »Ja, er hieß Valentin Eisenacher. Meine Eltern lebten getrennt.« So konnte man es auch ausdrücken.

    Fabian nickte verständnisvoll. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich drei war. Meine Mutter hat später wieder geheiratet, aber zum Glück habe ich einen guten Kontakt zu meinem Vater behalten. Das ist wichtig für ein Kind.«

    »Vermutlich.«

    »Dein Verhältnis zu ihm war also schlecht?«, forschte Fabian. Ida las die Anteilnahme in seinem Blick und musste schlucken.

    »Es war gar nicht vorhanden«, antwortete sie, um mit fester Stimme hinzuzufügen: »Aus jetziger Sicht war das wohl am besten so. Der Schock und die Trauer sind dadurch auszuhalten.«

    Fabian zog den Kragen seines Polohemdes zurecht. »Man sollte sich nicht überschätzen. Vieles rumort im Innern und sucht sich an unerwarteter Stelle einen Ausweg.« Er senkte den Kopf, um Ida besser ins Auge fassen zu können. »Hast du dir dein Entsetzen ausreichend von der Seele reden können?«

    »Das ist nicht nötig«, wehrte sie ab. »Mir geht es gut.«

    Fabians Blick offenbarte Skepsis, doch er verzichtete darauf, Ida weiter zu bedrängen, worüber sie sehr dankbar war. Stattdessen erkundigte er sich nach ihren Plänen für den Tag.

    »Ich muss arbeiten«, antwortete sie teils erfreut, weil er klang, als würde er gerne etwas mit ihr unternehmen, und teils bedauernd, weil sie keine Zeit dazu hatte. »Ein Hotel leitet sich nicht von allein.«

    »Solange du nur sieben Gäste hast, drei davon Kleinkinder, hält sich das wohl in Grenzen. Oder?«

    »Zu tun gibt es genug. Zum Beispiel will ich mich um die Einzäunung des Gartenteichs kümmern.«

    »Damit Gardner nicht wieder den Helden spielen muss, wenn er kleine Mädchen rettet«, lästerte Fabian und strebte zur Haustür, wie Ida bedauernd registrierte. »Ich will heute zu den Düppeler Schanzen nach Dänemark. Mal schauen, wie der Bruderkrieg der Schleswiger letztlich ausging.«

    »Das war aber erst 1864 und ein neuer Krieg, der mit der Erhebung von 1848 bis 51 direkt nichts zu tun hatte.«

    »Ich sehe das anders. Dieser Krieg mag internationaler gewesen sein und für Preußens Einigungsprozess entscheidend, doch er schloss ab, was 48 begann. Endlich wurde diese Gegend deutsch«, erwiderte Fabian mit unverhohlenem Patriotismus, bevor er ging und Ida ihren Pflichten als Hotelchefin überließ.


    Kapitel 5
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    Stellas Herzschlag beschleunigte sich, als sie bei einem späten Mittagessen von dem Unfall der Kleindarstellerin hörte. »Die Ärmste«, säuselte sie und kam sich scheinheilig vor, obwohl ihr Mitgefühl echt war. »Hoffentlich wird sie schnell wieder gesund.«

    »Vermutlich, aber Schernebeck will für Stefanie Ersatz suchen«, antwortete Ida.

    »Ist er für die Besetzung zuständig?« Stella versuchte, mäßig interessiert zu klingen, und ihr Schauspiel reichte bei Ida aus. Die große Schwester zuckte bloß mit den Schultern.

    »Keine Ahnung.« Ida hatte offenbar anderes im Kopf, sollte sie. Je beschäftigter sie war, desto besser. Stella freute sich, weil das Wochenende bevorstand. Zwei Tage offiziell keine nervige Schule. Heute war die besonders lästig gewesen, da der Biolehrer Stella unangenehme Fachfragen gestellt hatte, auf die sie keine Antworten wusste. Anschließend hatte sie ihren Frust kompensiert, indem sie vor ein paar Klassenkameraden große Reden wegen des Snipers geführt hatte, Spekulationen, die ihr inzwischen auf dem Magen lagen. Hauptsache, Ida erfuhr davon nichts.

    Aus dieser Sorge heraus hatte Stella auch zwei Schulkameradinnen abgewimmelt, die sie am liebsten nach Hause gefahren hätten, um einen Blick auf das Filmteam – auf Jannis Gardner – zu werfen. Stella wurde um ihr Glück, direkt am Drehort zu wohnen, beneidet. Das sehr persönliche Autogramm von Gil Harrings hatte hingegen nicht den gewünschten Erfolg gehabt, weil die Klassenkameradinnen mit dem Charakterdarsteller nichts anfangen konnten – bis auf Marit. Und deren Kommentar war kontraproduktiv gewesen.

    »Ist das nicht der Typ, der letztes Jahr besoffen bei den Filmfestspielen in Cannes ins Wasser gefallen ist? Das soll seiner Karriere ja mächtig geschadet haben – kein Wunder, dass er jetzt bei einer No-Name-Filmfirma angeheuert hat.«

    »Woher willst du wissen, dass Historia Films eine No-Name-Firma ist?«, hatte Stella zurückgeschnappt.

    »Mein Onkel schreibt Drehbücher fürs Fernsehen und kennt sich in der Szene aus. Ich habe ihn gefragt, als die Artikel über Bruderkrieg in der Zeitung standen. Historia Films ist ein ganz kleines Licht.«

    »Dann würde Jannis Gardner da kaum mitspielen«, hatte Katharina behauptet, und Stella hatte ihr innerlich beigepflichtet, war jedoch froh gewesen, weil die nächste Stunde begann. Sie mochte ihre Stars nicht gegen neidische Tussis wie Marit verteidigen.

    ›Genau das ist Marit, total neidisch, die blöde Ziege‹, grollte Stella vor sich hin, während sie nach dem Mittagessen in ihr Zimmer lief. Sie musste sich umziehen, und zwar sehr sorgfältig. Womit würde sie das Team beeindrucken? Der neue Minirock aus Jeansstoff war gut, weil er ihre langen Beine bestens zur Geltung brachte. Sorgfältig legte sie zum Schluss Lippenstift auf, tuschte ihre Wimpern auf doppelte Länge und besah sich im Spiegel. Gil fand sie süß, da würde nun hoffentlich auch Schernebeck anbeißen! Als Stella zum Herrenhaus schlich, überlegte sie, wie weit sie gehen musste – und würde. Auf keinen Fall würde sie für diese unbedeutende Rolle mit dem peinlichen Widerling ins Bett steigen, aber alles andere … Sie rannte Elzbieta Noack in die Arme, weil sie ihre Umgebung völlig ausgeblendet hatte, als sie um die Hausecke stürmte.

    »Hollala!«, rief die Verwalterin mit ihrem Akzent, der sogar bei lauter L’s noch hart klang. »Hat junge Dame denn keine Augen in Kopf?«

    »Entschuldigung.« Stella rieb sich die Hüfte, denn Elzbieta hatte harte Knochen. »Wo ist denn das Filmteam?«

    »Die hatten Krisensitzung in große Saal, das wo Herr Winand sagt, heißt Gardesaal, nicht Gartensaal. Von Wachgarde, hat nichts zu tun mit Garten, obwohl schöne Terrasse da dran und nie Wachen in Schloss nötig gewesen.«

    Der Wortschwall riss Stella aus ihren Träumen. Dermaßen gesprächig hatte sie die Osteuropäerin noch nie erlebt, denn bisher hatte es nur Donata geschafft, Elzbieta dazu zu bringen, mit ihren neuen Nachbarinnen mehr als ein paar Sätze zu reden. Gewöhnlich huschte die kleine Frau bloß im Hintergrund vorbei, lächelte Stella scheu zu und verhielt sich wie die sprichwörtliche graue Maus. Sogar ihre sackartige Kleidung passte zu dem Bild. Jetzt sah Stella ihr zum ersten Mal ins Gesicht und staunte: Elzbieta erwies sich als Schönheit. Sie war höchstens Ende dreißig und damit viel zu jung für ihren Motzkopf von Ehemann.

    »Wo sind denn Ihr Mann und Herr Winand?«, fragte Stella unwillkürlich.

    »Nicht da.« Elzbieta klang fröhlich. »Ich hab heute Nachmittag Verantwortung für Haus und Hof. Wenn Sie was wissen wollen …?«

    »Ich möchte mit dem Regisseur reden«, antwortete Stella erfreut, weil Elzbieta aussah, als würde sie ihr gerne helfen – unter Frauen.

    »Warum?«

    »Wegen des Unfalls von heute Morgen.«

    »Oh, traurige Sache. Junge Frau muss Knie operieren, hat mein Max gesagt, bevor er mit Herr Winand weg ist.«

    »Doch wohl nicht wegen der Frau?«, fragte Stella neugierig.

    »Nein, das nicht.« Elzbieta wedelte mit den zierlichen Händen. Ihre Stimme bekam einen aufgeregten Klang. »Trotzdem macht das natürlich noch Probleme, denke ich. Wegen Versicherung und so. Schließlich ist Frau Stefanie nicht von allein gefallen, und ich muss betonen, dass Teppich und alles korrekt lag. Nicht Herr Winand ist schuld – und schon gar nicht ich. Das waren andere, und das bezeuge ich, wenn ich muss.«

    »Wurde sie gestoßen?« Stella sah die Verwalterin groß an.

    Diese schüttelte den Kopf. »Nein, nicht gestoßen. Aber Mann hat sie abgelenkt, darum er mitschuldig an Unfall, und das muss man sagen die Versicherung.«

    »Wer war es denn?«

    Elzbieta hob die Schultern, ohne sie zu senken. »Das ist unklar. Männer!«

    »Alles Schweine«, fügte Stella hinzu, indem sie aussprach, was Elzbieta andeutete.

    »Ja.« Erst jetzt ließ Elzbieta die Schultern herab und wirkte auf einmal kümmerlich. »Mögen Sie mit Lara Neumann reden? Eine nette Frau, und ich will ihr gerade Tee kochen. Sie können mitkommen.«

    »Prima, fein«, strahlte Stella. Lara Neumann war genau die Richtige, denn die Kleinrolle der verunglückten Stefanie hing direkt mit der von Lara zusammen. Stella hatte das gesamte Skript abfotografiert, bevor sie es Jannis Gardner vor die Tür gelegt hatte. Daher wusste sie genau, was Stefanie zu tun und zu sagen gehabt hätte. Zwei Sätze, und zwar ganz entscheidende!

    Erwartungsfroh folgte sie Elzbieta ins Haus. Zunächst gingen sie ins Tiefparterre auf der Nordseite, verwirrenden Fluren folgend, durch die Stella nicht mehr zurückgefunden hätte, bis sie in der Küche landeten. Interessiert schaute sich Stella um. Der Raum verdiente den Namen Schlossküche, sogar eine riesige Esse gab es in einer Wand. Das Mobiliar schien aus den Neunzehnhundertdreißigern zu stammen, aber Elzbieta erklärte mit vernehmlichem Stolz: »Das hat Herr Winand so bestimmt. Er wollte alles schön wie von damals. Und wo es mein Reich ist, ich durfte sagen, ob ich zufrieden. Bin ich.«

    Während Stella sich fragte, welche Unsumme es gekostet haben mochte, die Küche in dieser eindrucksvollen Art auszustatten, die traditionelles Ambiente mit verstecktem Hightech kombinierte, kochte Elzbieta Tee und füllte diesen in eine bauchige, rote Kanne. Eine passende Tasse und die Zuckerdose wanderten nebst der Kanne auf ein Silbertablett, danach bat Elzbieta Stella, ihr die Türen aufzuhalten.

    »Wir nehmen Aufzug. Sie werden staunen, alles sehr ausgeklügelt. Herr Winand ist ein kluger Mann, das schon. Mein Max kann oft nur den Mund aufsperren«, sagte sie mit einem Grinsen, das zugleich ihre Bewunderung für Winand und ein Gefühl von Überlegenheit gegenüber Noack offenbarte. In ihrem Tonfall aber schwangen Zweifel – an Winand? Weshalb? Stella verdrängte den Eindruck, denn letztlich war es egal, was die Verwalterin über ihren Arbeitgeber dachte. Viel entscheidender war, dass Lara Neumann Stella freundlich empfing und nichts dagegen hatte, mit ihr zu reden. Lara saß in ihrem Gästezimmer, das zwar mit neuen Möbeln ausgestattet war, aber ansonsten einer Renovierung bedurfte, und studierte ein Spezialmagazin mit Mode aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.

    Elzbieta zog sich mit dem Lächeln einer guten Fee, die ihre Aufgabe erfüllt hatte, zurück.

    »Möchtest du auch was trinken?«, fragte Lara, als würde sie nicht bemerken, dass Elzbieta nur eine Tasse gebracht hatte. Stella lehnte vorsichtshalber ab, weil sie nicht wollte, dass Lara die Verwalterin erneut hereinrief.

    Da sie sich keine Sekunde länger beherrschen konnte, platzte sie heraus: »Gibt es für die verunglückte Frau schon einen Ersatz? Sonst könnte ich das doch machen!«

    Laras Augen weiteten sich. »Du?« Stella nickte eifrig, daher setzte Lara einen skeptischen Blick auf. »Das ist keine Komparsenrolle. Du müsstest etwas sagen.«

    »Laurids ist gefallen!«, deklamierte Stella mit Pathos, und Lara kicherte, womit sie Stella die Schamesröte ins Gesicht trieb. Doch noch wollte sie nicht aufgeben. Weniger laut, mehr verschwörerisch wiederholte sie: »Laurids ist gefallen.«

    »Nein, das ist er nicht! Er wird nur vermisst.«

    »Ich weiß«, versicherte Stella eilig, weil Lara sie ansah, als hätte Stella nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Doch das Dienstmädchen meldet zunächst etwas Falsches. Daraufhin wird Kari ohnmächtig. Ansgar findet sie. Erst ist er sehr besorgt um sie, doch dann …«

    »Woher weißt du das alles?« Nun klang Lara weniger freundlich.

    »Ich habe es in Jannis’ Drehbuch gelesen«, antwortete Stella mit aufgesetztem Selbstbewusstsein.

    »So? Er wohnt bei euch drüben … und da hat er es dir einfach gegeben?«

    Stella klärte das Missverständnis nicht auf.

    »Typisch für ihn«, sagte Lara ungehalten. »Er kann sich an keine Abmachung halten.«

    »War das Drehbuch geheim?«

    »War es, genau. Inzwischen scheint alle Welt zu wissen, dass Laurids überlebt und seine Kari vor dem bösen Bruder rettet.«

    »Das macht doch nichts«, sagte Stella, als wäre sie kompetent, derlei zu beurteilen. Kurz rechnete sie mit Widerspruch, und um Lara zu überzeugen, dass zumindest sie nicht schuld an irgendwelchen Gerüchten war, fügte sie schnell hinzu: »Außerdem habe ich es nirgends rumgetratscht. Bloß Jannis, der hat, glaube ich, meiner Schwester den ganzen Inhalt von Bruderkrieg erzählt.«

    Laras Miene nach dachte sie: ›Nie kann Jannis das Maul halten‹, aber sie verzichtete auf einen Kommentar, als wäre das Thema abgeschlossen, und legte das Magazin beiseite, um sich endlich Tee einzuschenken. Dabei schien sie nachzudenken, und Stella wartete starr vor Nervosität. »Ich kann nicht entscheiden, mit wem die Rolle besetzt wird. Du hast zwar eine ähnliche Figur wie Stefanie, aber deine Ausstrahlung ist eine ganz andere.«

    Stella fühlte Laras Blick über ihre langen hellblonden Haare gleiten, danach wurde ihr Gesicht gemustert – und was Lara nun, da sie Stella prüfte, sah, schien ihr zu missfallen. Besorgt fragte Stella: »Was ist mit mir?«

    »Nichts. Du bist ein ziemlich auffälliger Typ, das dürfte Probleme geben.«

    »Ach?« Langsam schwante Stella, was Lara umtrieb: War es die Sorge, neben dem Dienstmädchen weniger vorteilhaft rüberzukommen? Das konnte doch nicht wahr sein! Lara Neumann sah in ihr, Stella Kranach, eine ernstzunehmende Konkurrenz?

    »Für eine Sprechrolle braucht man eine gewisse Ausbildung. Du musst deutlich reden und nicht gekünstelt wie eben. Wahrscheinlich hast du nie vor einer Kamera gestanden.«

    »Doch, habe ich. Mit neun hab ich bei einem Werbefilm für Marigold-Schokolade mitgemacht«, sagte Stella in seliger Erinnerung an ihre kurzen Wochen des Ruhms. Seitdem wollte sie Schauspielerin werden. Und dafür würde sie jetzt kämpfen. Wenn Lara, diese neidische Zicke, sie abwies, konnte sie es bei Gil probieren. Der war gestern mehr als interessiert gewesen. Zwar hatte Stella ihn abblitzen lassen und sich dabei sehr erfahren gefühlt, aber wenn es sein musste, konnte sie ihn bestimmt überreden.

    Außerdem war da ja noch Jannis Gardner. Nur empfand Stella bei ihm eine ärgerliche Scheu, weil er das Ziel ihrer Sehnsüchte war. Sie mochte bei ihm nicht als Bittstellerin auftreten, er sollte sie begehren. Hätte in den Blicken, die er ihr zuwarf, nur jene Lüsternheit gelodert, die sie gestern bei Gil bemerkt hatte. Da war ihr mulmig geworden, und sie hatte die Flucht ergriffen. Mit sich hadernd nagte sie an ihren Lippen, was Lara ein Lächeln entlockte, als würde sie sich für die Gewinnerin halten. Nun konnte sie wieder liebenswürdig sein.

    »So ein Werbefilmchen ist natürlich was Nettes, aber nicht mit einer richtigen Filmrolle zu vergleichen. Da werden Anforderungen gestellt, die man nicht aus dem Ärmel schütteln kann. Ohne Ausbildung geht das hier nicht. Tut mir leid.« Ihr Lächeln wurde ekelerregend seicht, so dass Stella ihr am liebsten den Tee ins Gesicht geschüttet hätte. Aber sie beherrschte sich und ließ sich ihren Ärger nicht anmerken. Lara war ein Hindernis, das man umgehen konnte. »Trotzdem solltest du nicht den Kopf hängen lassen, du wirst sicher noch mal eine andere Chance erhalten. Nicht aufgeben.«

    »Wo sind die anderen alle?«, fragte Stella, die sich plötzlich wunderte, dass Lara müßig in ihrem Zimmer herumsaß.

    »Nachdem der Dreh mit dem Dienstmädchen in der Krisensitzung gecancelt wurde, schauen sie sich die Location für die Schlachtszenen an. Das wäre auch was für dich. Wir werden viele Statisten in Uniformen brauchen. Man wird bei den meisten nicht erkennen, ob Frauen oder Männer darin stecken.«

    »Na toll«, rutschte es Stella heraus. Dafür war sie gut genug. Aber Lara sollte sich nicht zu früh freuen!

    ***

    Ida konnte sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Während sie die Buchhaltung erledigte, schweiften ihre Gedanken ununterbrochen ab. Mal fragte sie sich, weshalb die junge Nebendarstellerin nicht verraten wollte, mit wem sie geschäkert hatte. Ob wirklich Janne-Bo für ihren Treppensturz verantwortlich war, wie Fabian annahm? Dann wieder grübelte sie darüber nach, weshalb sie Fabian abgewehrt hatte, als er sich nach ihrem Vater erkundigte. Garantiert hätte er Verständnis für ihre Gefühle gehabt, schließlich hatte er als Kind selbst die Trennung seiner Eltern erleben müssen. Seine Anteilnahme hatte Idas Seele gewärmt – aber vielleicht war es genau das, was sie dazu getrieben hatte, abzublocken. Sie wollte sein Mitleid nicht.

    Warum nicht? Generell störte es sie, wenn jemand sie bemitleidete, doch war das alles? Oder wollte sie insbesondere von Fabian nicht bedauert werden? Weil er attraktiv war und sie von ihm nicht für ein armes, dickliches Mädchen gehalten werden wollte? Ob er mehr in ihr sah als eine traurige Hinterbliebene und Hotelchefin? Seine schwermütige Aura – und dagegen Janne-Bos vordergründiger Charme. Der echte Janne-Bo schien sich dahinter zu verstecken. Manchmal schimmerte er durch, dann klopfte Idas Herz noch schneller.

    Verärgert über sich selbst schlug sie den Aktenordner zu. Was war bloß in sie gefahren! Noch letztes Wochenende war ihre Welt einigermaßen im Lot gewesen. An Männer hatte sie allenfalls als Hotelgäste gedacht, an Väter wie Markus Pahl oder höchstens noch an distinguierte Herren wie Ullrich Winand. Und jetzt pendelten ihre Gedanken gleich zwischen zwei Typen, mal Fabian, mal Janne-Bo, als würde sich einer der beiden für sie interessieren.

    ›Was für ein Mumpitz‹, zürnte sie sich. Wie hatten es die beiden bloß geschafft, sie binnen weniger Tage aus dem Gleichgewicht zu bringen? Sie hatte sich doch wunderbar eingenischt. Das Hotel sollte ihr Lebenswerk werden. Ihr Vater hatte es ihr bestimmt deswegen hinterlassen. Ihr Vater … Valentin Eisenacher … Ida wusste plötzlich, warum ihr Schutzschild ohne ihr Zutun hinabgesunken war. Dieser schreckliche Artikel, den Stella veranlasst hatte, war schuld! Und dann war Donata gekommen und hatte Geschichten über Valentin erzählt und Ida diese Fotos von einem jungen Mann gegeben, der überhaupt kein alter Mehlsack war wie Rod Steiger auf Bendixens Polizeifoto, sondern Augen hatte, mit denen er jede Frau verrückt machen konnte. Ida hatte gerade angefangen, Donata zu verstehen; vielleicht war da auch ein versöhnliches Gefühl gewesen, dass Donata sich doch den richtigen Vater für ihre ältere Tochter ausgesucht hatte, aber gleich machte sie wieder alles zunichte. Sie rückte mit diesem Brief heraus und hatte kein Interesse mehr an Valentin. Der war tot und begraben, in Donatas Kopf schon viel länger als in Wirklichkeit.

    Donata hatte weder als sie die Nachricht von Valentins Ermordung erhalten hatte noch bei seiner Beerdigung eine Träne vergossen. Gut, Ida hatte das auch nicht getan, aber es hatte sie schier übermenschliche Beherrschung gekostet. Donata hatte nicht sehen sollen, wie es in ihrer Großen aussah.

    Was war in Valentin damals vorgegangen, als Donata seinen Brief unbeantwortet gelassen hatte? Würde er heute noch leben, wenn Donata ihn getroffen hätte, ihn statt Stellas Vater geheiratet und mit Valentin dann noch ein, zwei Kinder gehabt hätte? Müßige Gedanken, schalt Ida sich. Allein die Realität zählte. Jemand hatte Valentin erschossen und Ida damit die Möglichkeit genommen, ihn doch noch irgendwann kennenzulernen. Zwar hatte ihr Vater sich nie bei ihr gemeldet, aber womöglich kurz davor gestanden. Das Testament zu ihren Gunsten hatte er nur zwei Wochen vor seinem Tod beim Notar hinterlegt. Seltsam … als hätte er geahnt, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete.

    Ida wurde klar, dass sie keine Ruhe finden konnte, ehe der Mord nicht aufgeklärt war. Sie musste herausbekommen, wer ihren Vater getötet und ihm verwehrt hatte, seine Tochter kennenzulernen. Als Erstes rief sie bei Bendixen an, der keine Neuigkeiten zu berichten wusste. Die Aussagen der drei weiteren potentiellen Scharfschützenopfer wurden noch geprüft; Winand hatte eine Beschreibung des mutmaßlichen Litauers abgeliefert, die Bendixen für kaum verwertbar hielt.

    »Ein dunkelhaariger Mann mittlerer Größe aus Osteuropa, was soll ich damit anfangen?«, knurrte er und beendete das Gespräch.

    Perplex starrte Ida auf den Hörer. Hatte Winand den Mann nicht viel deutlicher beschrieben? Eng beieinanderliegende Augen und ein zurückweichender Haaransatz, das waren seine Worte gewesen. Anscheinend gab Bendixen wenig darauf.

    Ida überlegte, welche Ermittlungsansätze sie selbst beisteuern konnte. Nicht den Brief, nicht Donatas Geschichten über Valentins Drogendealerei. Das lag viel zu lange zurück, als dass es jetzt noch relevant sein könnte. Inzwischen hatte er schließlich alte Autos ins Baltikum verkauft. Verdrießlich musste Ida sich eingestehen, dass sie allein keine Chance hatte, den Mord zu klären. Dazu war ihr die Welt, in der Valentin gelebt hatte, zu fremd. Sie kannte niemanden aus Osteuropa, wusste nichts über den Handel mit Gebrauchtwagen. Ihr blieb nur die Qual endloser Warterei, bis Bendixen irgendwann endlich einen Täter präsentierte.

    Es sei denn, Valentin war doch von einem Heckenschützen aus der Gegend erschossen worden. Ein zufälliges Opfer, zufällig war sein Leben ausgelöscht worden, bevor er seine Tochter in die Arme schließen konnte. Ob er das wohl gemacht hätte? Das wäre eine gut gepolsterte Angelegenheit geworden. Ida, die in die Küche gewollt hatte, um sich ein Joghurt zu genehmigen, blieb auf ihrem Stuhl sitzen; jedoch nicht lange. Sie musste raus. Immer, wenn Frust sie übermannte, brauchte sie Fahrtwind … Die Gegend mit dem Auto erkunden – noch gab es genug neue Orte –, das würde guttun. Oder noch besser, sie fuhr nach Kappeln zu dem kleinen Laden, in dem es eine große Auswahl an Kleidern gab, die ihrer barocken Figur schmeichelten. Als sie den entdeckt hatte, hatte sie innerlich frohlockt: Der nächste Sommer würde sie nicht zum Mauerblümchen machen, keine abgeschnürten Polster auf Hüfte und Bauch, weil die aktuelle Mode schlauchartig geschnitten war. Und auch keine Omakleider aus dem Kaufhaus.

    Beschwingt durch ihre Vorfreude informierte sie eine der Putzhilfen, dass sie nach Kappeln wollte, und rauschte vom Hof, ehe Donata ihr über den Weg laufen und sich auf den Beifahrersitz schummeln konnte. Fabians Wagen stand noch nicht wieder vorm Haus, anscheinend waren die Düppeler Schanzen interessant.

    Die Strecke nach Kappeln war ein einziges Mäandrieren. Ida ließ ihr Auto mit den Straßenschwüngen pendeln und genoss die Sonne, die das Land in warmen, kräftigen Farben aufleuchten ließ. Der Raps schien noch gelber geworden zu sein, und die Windräder schienen weißer vor noch blauerem Himmel. Sie drehten sich nicht, weil der Wind eingeschlafen war. Drei Flügel, drei Wünsche, drei Männer, reglos wartend auf eine frische Brise, die den Rädern neues Leben einhauchte. Fabian, Janne-Bo, Valentin, und Ida war die Energie. Wäre es nur so!

    Hinter einer hässlichen Spundwand, die einen Hang stützte, tauchte die Bahntrasse von Flensburg nach Eckernförde auf, die hier die Schlei überquerte. Lindaunis bot eine hübsche, aber eigenwillige Brückenkonstruktion für Züge und Autos zugleich. Auf der einzigen Fahrspur, die von den Gleisen eingefasst wurde, musste man sich abwechseln, und manchmal mussten alle warten, dann wurde die Fahrspur hochgekurbelt, bis sie senkrecht stand, um Segler drunten auf der Schlei hindurchzulassen. Ida hatte gehört, dass eine neue Brücke geplant war. Schade, dachte sie, vorher würde sie diese hier auf jeden Fall noch mal benutzen, um das Land südlich der Schlei zu erkunden. Jetzt aber hielt sie sich auf dem nördlichen Ufer und fuhr weiter, vorbei am Abzweiger nach Arnis, Deutschlands kleinster Stadt, die sie auch noch nicht besichtigt hatte. Kurz dahinter erreichte Ida Kappeln, das im Fernsehen den unsäglichen Namen Deekelsen trug und als Stadt des Landarztes berühmt geworden war.

    Gleich bei ihrem ersten Besuch hatte Ida sich in Kappeln verliebt. Der Ort verkörperte für sie alles, was sie sich unter norddeutscher Romantik vorstellte: kleine Häuser, eine kleine Kirche mit grau-weiß gestrichenem Holzgestühl, ein kleiner Jachthafen neben dem Bahnhof für eine Museumsbahn. Alles war niedlich und auf Menschenmaß zugeschnitten. Verliebte Paare konnten sich in der Mühle Amanda das Jawort geben. Einmal hatte Ida beobachtet, wie ein Brautpaar gemeinsam durch ein großes Herz gestiegen war, das es zuvor in ein von Kindergartenkindern präsentiertes Laken geschnitten hatte. Und anstatt wie sonst Neid oder wenigstens Wehmut zu fühlen, weil sie damit rechnete, nie den Mann fürs Leben zu finden, war das Glück der beiden scheinbar auf sie übergesprungen. Ida war mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen zur Schlei hinabgeschlendert.

    Diesmal parkte sie auf den öffentlichen Flächen an der Hauptstraße und ging zunächst zur Kirche, die am Hang über der Schlei stand, so dass man von hier einen malerischen Blick zwischen alten Häusern hindurch hinüber nach Schwansen genoss. Ein Traditionssegler glitt gemächlich Richtung Ostsee vorbei, zwar unter Motorkraft, trotzdem gefiel Ida das Schauspiel. Die Augen mit der Hand beschattend, musterte sie die hölzernen Heringszäune vor der neuen Klappbrücke, die letzten ihrer Art. Auf jeden Fall wollte Ida zu den Heringstagen wiederkommen, um mehr über die Fangtraditionen der Kappelner zu erfahren. Jetzt aber zog es sie zu ihrem Lieblingsgeschäft. Es befand sich etwas versteckt in einer Seitengasse der Einkaufsstraße in einem sattgelb gestrichenen Fachwerkhäuschen.

    Die Ladeninhaberin und zugleich einzige Verkäuferin begrüßte Ida wie eine alte Bekannte und nicht wie eine Kundin, von der sie sich bloß Einnahmen erhoffte. Beim letzten Einkauf war Ida mit ihr ins Gespräch gekommen und hatte erfahren, dass Lone Jörgenson Südschleswigerin war, also zur dänischen Minderheit gehörte. Zu Idas Erstaunen waren ihre Haare braun und ihr Teint keineswegs skandinavisch sommersprossig. Lone war nur ein paar Jahre älter als Ida, zudem selbst nicht besonders schlank, das schaffte zusätzliche Vertrautheit.

    »Hast du geahnt«, fragte sie, Ida auf typisch dänische Art duzend, »dass ich gestern einen Schwung neuer Ware bekommen habe? Da sind etliche Kleider drunter, die dir garantiert gefallen. Ich musste schon an dich denken.« Lone führte Ida zu einer Stange, an der diverse Modelle hingen. In der verwinkelten Boutique kam man schwer an die Kleider heran, weshalb Lone drei Exemplare für Ida hervorholte. »Die dürften dir besonders gut stehen.«

    Ida ergriff ein mitternachtsblaues Kleid mit schmalen Ärmeln und V-Ausschnitt, um es sich vor den Körper zu halten, und Lone meinte zufrieden: »Was sag ich? Probier es an.«

    Als Ida gehorchte und gleich darauf den Vorhang ihrer Kabine zur Begutachtung zurückschlug, lächelte Lone, als hätte sie eine Wette gewonnen. »Passt wie angegossen, was meinst du? Oder findest du es zu dunkel?«

    »Ich mag dunkle Farben. Die machen schlanker.«

    »Ach.« Lone wedelte abwiegelnd mit der Hand. »Du hast eine gute Figur. Optimal für mein Sortiment, wenn ich das sagen darf.«

    »Darfst du.« Ida, die sich noch etwas schwertat, eine Fremde gleich zu duzen, und Lone grinsten sich an. Dann präsentierte Lone ein tomatenrotes Kleid mit schwingendem Rock und breiten Trägern, dessen Taille leicht hochgerückt war.

    »Probier das mal.«

    Ida griff nicht danach, aber Lone drängte: »Das müsste dir wirklich stehen. Es wäre genau das Richtige für ein Sommerfest.«

    »Ich habe in nächster Zeit keine Feierlichkeiten geplant.«

    »Die kommen von allein, wenn du das Kleid erst hast«, prophezeite Lone mit unverwüstlichem Optimismus. »Veranstalte doch ein Fest in deinem Hotel, spätestens zu Mittsommer.«

    »Wenn es bis dahin ausgebucht ist …« Einen Moment stellte sich Ida diesen Idealzustand vor. Das wäre was, dann würde sie wirklich gerne feiern. Sie hatte Lone von ihrem Hotel erzählt, und danach hatten sie ein wenig über die Probleme geplaudert, die es mit sich brachte, wenn man sich selbständig machte. Lone hatte ihr Geschäft vor drei Jahren eröffnet und schrieb nun endlich schwarze Zahlen.

    »Hast du schon die ersten Gäste?«, wollte sie wissen.

    »Drei«, antwortete Ida zufrieden. »Einer von ihnen ist übrigens wie du Südschleswiger. Ein Janne-Bo Molengaard, wenn das nicht dänisch klingt?«

    Lone stutzte. »Molengaard? Hm … der Name sagt mir was. Bloß was?«

    Gespannt fixierte Ida sie, aber sie spreizte die Finger. »Es fällt mir nicht ein.«

    »Ich kann mir ja mal das rote Kleid anziehen, dann kannst du in Ruhe nachdenken«, schlug Ida vor, denn zu gerne hätte sie gewusst, was Lone mit dem Namen Molengaard assoziierte. Dafür streifte sie sogar dieses Kleid über, das sie für viel zu gewagt hielt. Doch es saß wie angegossen, umschmeichelte ihren Körper bis hinab zu den plötzlich schlank wirkenden Fesseln, betonte, was hübsch war, und kaschierte, was Ida an sich nicht mochte. Fasziniert betrachtete sie sich. Zum ersten Mal glaubte sie Lone, der Expertin in Modesachen, dass sie wirklich eine zwar üppige, aber reizvolle Figur hatte. Begeistert kam sie aus der Kabine, und Lone strahlte auf.

    »Perfekt! Zu deinem Mittsommerfest musst du dann noch die Haare aufstecken und irgendeinen wirklich aufwendigen Schmuck tragen. Warst du mal in der kleinen Goldschmiede in der Fußgängerzone? Da müsstest du was Passendes finden.«

    »Mal schauen …« Ida besaß genug Schmuck, weil Donata es sich nicht nehmen ließ, ihr zu jeder Gelegenheit welchen zu schenken. Manchmal hatte Ida schon gelästert, Donata wolle sie in einen Christbaum verwandeln mit ihrem ständigen Drang, die Fassade aufzupolieren, als würde ein hübsches Äußeres von einem schwierigen Charakter ablenken. Nun ja, bei Donata funktionierte es. »Ist dir eingefallen, was du mit dem Namen Molengaard verbindest?«

    »Nej. Leider nicht.« Lone zuckte die Achseln, als wäre ihr das Thema egal, und Ida ließ sich die beiden Kleider verpacken, bevor sie sich verabschiedete.

    »Komm bald wieder. Ich hab dann was Neues für dich«, lockte Lone, die ihr schwungvoll freundlich die Tür aufhielt. Ein bisschen klang die Einladung, als würde sich Lone auch auf eine nette Unterhaltung freuen.

    Mit der Tüte schlenkernd wanderte Ida durch die Ladenstraße zu einer Aalräucherei. Ihre Füße trugen sie quasi von allein dorthin, auch wenn Ida mit sich haderte. Doch ein Besuch in Kappeln ohne ein frisches Aalbrötchen war unvorstellbar, besonders nach solch einem gelungenen Einkauf. Hoffentlich fand sie bald Gelegenheit, ihr rotes Kleid zu präsentieren. Sogar Donata musste davon angetan sein.

    Ida verdrängte ihre Gewissensbisse wegen des Fischbrötchens und setzte sich auf eine Bank bei den Anlegern für die Touristenschiffe, um die Urlauber zu beobachten, die soeben von Bord eines Raddampfers gingen. Doch ihre Gedanken schweiften ab. Woher kannte Lone, die schwerlich ahnte, dass sich dahinter Jannis Gardner verbarg, den Namen Molengaard? Vermutlich nicht aus Kappeln, wie Ida flink mittels ihres Smartphones im Internet recherchierte. Vielleicht hatte er jedoch etwas mit der dänischen Minderheit zu tun, von der Lone gerne erzählte. Die Dänen bewahrten ihre Sprache, hatten ihre eigenen Schulen und mit dem SSW sogar eine Partei, die aber für jedermann wählbar war.

    Leider fand Ida auch im Zusammenhang mit den Südschleswigern nichts, was sich mit Janne-Bo Molengaard in Verbindung bringen ließ. Wo sie schon mal dabei war, versuchte sie dann, dem Internet überhaupt irgendwelche Informationen über ihn zu entlocken, aber da tauchte nichts auf. Unter seinem realen Namen war er nicht präsent, und als Ida Jannis Gardner eintippte, meldete ihr Handy einen Anruf, der ihre Recherche beendete.

    Beim Klang von Donatas Stimme, die aus dem Apparat quoll, war Ida sofort auf Habacht. »Schätzchen, kannst du mich abholen? Ich bin in einer Werkstatt, mein Auto ist kaputtgegangen. Irgendwas mit der Bremse, ich kapier das nicht ganz, du weißt ja, Technik ist nicht meins.«

    Das wusste Ida nur zu gut und auch, dass Donatas uralter Peugeot ein empfindsamer Geselle war. Daher wunderte es sie nicht, dass der Wagen etliche Tage auf die Reparatur warten musste, weil ein spezielles Ersatzteil fehlte, das bestellt wurde. Als Donata auf Idas Beifahrersitz rutschte, strömten die Klagen nur so aus ihr heraus.

    »Diese Provinzwerkstätten sind eine Zumutung. In Düsseldorf hätte ich mein Auto am Montag zurück.«

    »Hättest du nicht, weil deine Kiste ein halber Oldtimer ist.«

    »Aber er hat Charme, und er passt zu mir.«

    »Da hast du recht.«

    »Ida, wie muss ich deine Zustimmung verstehen?«

    »Ihr seid beide charmant und extravagant«, versicherte Ida schleunigst.

    »Das will ich meinen. Trotzdem ist es ärgerlich, weil das Hotel ja doch arg abgelegen liegt. Ich werde den Unterricht von Clara und Alissa nächste Woche absagen müssen. Dabei war ich so froh, endlich Oboe-Schülerinnen gefunden zu haben. Du weißt, wie schwer es ist, sich eine neue Riege aufzubauen. Der Nachwuchs ist rar, besonders in der Provinz. Ich hätte es als Musiklehrerin viel leichter, wenn eine größere Stadt in Reichweite wäre. Aber man kann halt nicht alles haben, und für den Anfang sind zwei Schülerinnen gar nicht schlecht«, fügte Donata eilig hinzu, als hätte sie Sorgen, dass Ida ihr nahelegen könnte, wieder auszuziehen, weil sie anstrengend war.

    »Die beiden werden dir nicht abhanden kommen«, meinte Ida, »dazu bist du eine zu gute Lehrerin.« – ›Und einzigartig‹, setzte sie in Gedanken hinzu.

    ***

    Ida saß spätabends, als es sogar hier im Norden Deutschlands endlich dämmerte, noch in ihrem Büro. Eben stand sie auf, um das Licht einzuschalten, als die Tür aufsprang. Stella stürmte herein.

    »Schnapp!«, rief sie ausgelassen und warf Ida ein Schächtelchen mit Marigold-Pralinen zu.

    Zwar fing Ida es geschickt auf, doch sie fragte vergrätzt: »Was soll ich damit?«

    »Essen natürlich. Du behauptest doch immer, dass dich nichts dicker macht.« Stella ließ sich feixend in den alten Cocktailsessel fallen, der unmotiviert in einer Raumecke stand, weil niemand den Elan aufbrachte, das alte Stück, das anscheinend schon immer das Zimmer verunziert hatte, wegzuräumen.

    »Ha-ha«, machte Ida unwirsch, während ihr Gaumen meldete, dass er gerade große Lust auf zart schmelzende Pralinen aus der Schweiz hatte. »Wo hast du die her? Und wo warst du?«

    »Wo ist Donata?«

    »In ihrem Zimmer, Oboe spielen, nehme ich an.«

    »Das ist gut.«

    »Dass sie sich keine Sorgen macht, meinst du«, konstatierte Ida. Ihre Finger kribbelten, weil sie das Zellophanpapier von der roten Schachtel entfernen wollten.

    »Braucht sie auch nicht. Ich komme klar«, sagte Stella großspurig.

    »Trotzdem willst du mich bestechen.« Misstrauisch formte Ida die Augen zu Schlitzen.

    »I wo! Ich doch nicht. Die Pralinen hab ich von Elzbieta. Die ist echt nett, sollte man nicht glauben.«

    »Das wusste ich schon länger«, versetzte Ida. »Du warst also im Gutshaus? Die ganze Zeit?«

    Stella lehnte sich zurück, als wollte sie länger reden. »Ich hab Elzbieta getroffen, und sie war ganz aufgekratzt, weil ihr Mann weg war, und Herr Winand auch. Da hat sie mich zum Quatschen in ihre Küche eingeladen. Das ist ein absolut irres Teil. Darin könnte man glatt einen Anstaltsfilm über Bekloppte und einen Serienkiller drehen.«

    »Du solltest das Winand vorschlagen, vielleicht findet er ein zweites Filmteam«, sagte Ida trocken, und Stella kicherte.

    »Elzbieta sagt, dass er jetzt schon genug hat von den Leuten.«

    »Tatsächlich? Den Eindruck erweckte er gar nicht«, fand Ida.

    »Weil er ein Gentleman ist. Sagt Elzbieta auch. Die bewundert ihn total, glaub ich. Trotzdem – irgendwas ist komisch …« Stella fuhr sich durch die Löwenmähne. »Na, vermutlich liegt das bloß an Elzbietas komischem Deutsch. Und weil sie ihren Max nicht mag.«

    »Du meinst ihren Mann. Wieso sollte sie den denn nicht mögen?«

    »Fällt dir jemand ein, der den Meckerheini leiden kann?«, fragte Stella zurück. »Neulich hat er mich angeschnauzt, weil ich auf dem Steg vorm Gut war. Als ob das seiner wäre.«

    »Er ist Privatgelände, und zwar nicht unseres«, erinnerte Ida.

    »Pft!« Stella schüttelte ihre Haare zurecht. »Elzbieta hat Angst vor ihm, da gehe ich jede Wette ein. Darum war sie heute so gut drauf, ohne ihn. Wir haben uns prächtig unterhalten. Sie stammt von der Krim und hat einen ganz komischen Glauben. Altgläubig, nennt sich das. Das ist so was wie vor der Reformation bei uns. Dass sie hier nirgends eine Kirche hat, wo sie hingehen kann, belastet sie, glaube ich«, fügte Stella mitfühlend hinzu, nur um sofort wieder die freche Göre herauszukehren. »Ich kann ja mit diesem ganzen Glaubensgeschwafel nichts anfangen.« Etwas weniger provokant sagte sie noch: »Das ist genauso albern wie Donatas Pendelei.« Fragezeichen erschienen in ihren Augen. »Kapierst du, wieso Mama solchen Unfug glaubt?«

    »Nein. Aber jeder Mensch braucht irgendwo Halt. Sie hat niemanden, auf den sie sich stützen kann. Und wenn du dann auch noch stundenlang verschwindest – ich hab ihr vorgelogen, dass du bei einer Freundin bist.«

    In Stellas Miene machte sich Frustration breit. »Schön wär’s. Aber ich habe hier keine, außer jetzt Elzbieta.« Schief lächelnd erklärte sie: »Lara Neumann hält mich für eine Konkurrentin. Bevor ich mich mit Elzbieta festgequasselt habe, war ich bei ihr, weil ich sie fragen wollte, wer nun Stefanies Rolle übernimmt.«

    »Du meinst, ob du sie kriegst«, stellte Ida richtig. Darauf hätte sie gleich kommen können, anstatt sich Sorgen zu machen, dass Gil oder Janne-Bo ihre Schwester vernaschten.

    »Das wäre was.« Stella seufzte sehnsüchtig. »Lara hat Bammel, ich könnte ihr die Schau stehlen. Aber so leicht gebe ich nicht auf. Morgen Abend veranstaltet Herr Winand ein kleines Fest für die Filmleute. Elzbieta sagt, wir sollen auch alle kommen, da freut sich Herr Winand bestimmt. Und das werde ich nutzen, um mal mit dem Regisseur zu reden. Heute war der nicht da, aber wenn er gut drauf ist, weil er ein paar intus hat …«

    Stella sprang aus dem Sessel, zu energiegeladen, um es noch länger darin auszuhalten. Sie warf Ida eine Kusshand zu. »Vergnüg dich mit den Pralinen. Ich geh in mein Zimmer.« Wie ein Wirbelwind stob sie aus dem Büro.

    Ida öffnete die Pralinenschachtel. Sie enthielt nur vier Verführungen, eine köstlicher als die andere. Bei so kleinen Schokoladenteilchen musste man wohl kein schlechtes Gewissen haben, darum ließ Ida die Pralinen nacheinander auf der Zunge schmelzen, während sie über Stella nachdachte. War es richtig, ihre Eskapaden dauernd vor Donata zu verbergen? Zumal Donata nicht einmal etwas dagegen zu haben schien, wenn Gil Harrings sich an Stella ranmachte – was er wohl doch nicht getan hatte, wie Ida mittlerweile meinte. Sonst hätte Stella wohl ihn und nicht Lara Neumann oder diesen spleenigen Regisseur ins Visier genommen, um ihre Träume von einer Schauspielkarriere zu verwirklichen. Was daran erstrebenswert sein sollte, fragte sich Ida vergeblich. Schließlich ging es Stella nicht darum, in der Nähe ihrer Stars zu sein, auch wenn sie das krass fand.

    Als Ida in Gedanken versunken die Treppe zu ihren Zimmern hinaufstieg, musste sie schmunzeln. Was waren sie, ihre Schwester und erst recht ihre Mutter doch für ausgeprägte Individuen. Ein bisschen plemplem waren sie alle drei. Wahrscheinlich fehlte ein Mann im Haus.

    Diese Feststellung nahm ihr den Humor, und als hätte sie ihn durch ihre Überlegungen gerufen, bemerkte sie Janne-Bo oben im Flur in der Nische, die sich zwischen dem Schwanenzimmer und den rückwärtigen Räumen befand und die von einem Fensterchen erhellt wurde. Da Ida keine Lampe angemacht hatte, war das Fenster die einzige Lichtquelle. Janne-Bo, der direkt davorstand, verdunkelte es, so dass die Helligkeit eine Art Heiligenschein um seinen Kopf bildete. Er telefonierte mit seinem Handy, mit dem er in seinem Zimmer keinen Empfang hatte, wie Ida wusste.

    Das Hotel lag diesbezüglich sehr ungünstig, nur wenige Räume wurden vom Mobilfunknetz erfasst, weshalb Ida in allen Zimmern Festnetztelefone aufgestellt hatte. Wieso nutzte Janne-Bo seines nicht, sondern sprach lieber mit dem eigenen Gerät? Seine Stimme klang verschwörerisch leise, zischelnd. Dann bemerkte er Ida und sagte lauter: »Später!« Hastig stellte er das Telefon aus und versteckte es in der Hosentasche.

    Ida tat so, als hätte sie nichts bemerkt. »Guten Abend.«

    »Moin«, antwortete er und sah aus wie ein Strolch, der Nachbars Kirschen geklaut hatte. »Ich hoffe, Ihr Tag war besser als meiner.«

    »Was ist passiert?«

    »Den Unfall dieser Komparsin haben Sie doch mitbekommen …«, begann er mit abfälligem Ton.

    »Ich dachte, sie ist eine richtige Schauspielerin«, warf Ida ein.

    »Schon, ja. Ihre Rolle hat sogar einiges Gewicht, auch wenn sie nur in zwei Szenen mitspielt. Und das ist die Krux. Jetzt hat Tilman den ganzen Drehplan auf den Prüfstand gestellt. Umorientieren ist heute sein Lieblingswort. Wir haben uns den Schauplatz für die Idstedt-Schlacht angeschaut, und der hat sich als mängelbehaftet erwiesen.« Janne-Bo zog die Mundwinkel nach unten. »Morgen werden erst mal ein paar Szenen mit Gil und Lara gedreht, bis eine Lösung für die Probleme gefunden ist. Winand meint, er könne helfen«, fügte er wenig überzeugt hinzu.

    »Das kann er zweifellos«, versicherte Ida.

    »Ein Deus ex Machina«, scherzte Janne-Bo ohne Humor. »Warten wir’s ab. Ich sitze jedenfalls mindestens morgen arbeitslos hier fest.«

    »Das sollten Sie nutzen, um an den Strand zu fahren.« Ida unterdrückte den Zwang, heftig zu schlucken, denn vor ihrem geistigen Auge reckte sich ein Janne-Bo in Badeshorts, der dem Meer entstieg – oder einer ohne Shorts …

    »Ich darf nicht braun werden«, murrte er.

    »Oh.«

    Janne-Bo machte das Deckenlicht an, und während Ida noch blinzelte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Dachte ich’s mir doch. Sie haben Schokolade an den Lippen.«

    »Oh.«

    Beschämt rieb Ida an ihrem Mund herum, während er spöttelte: »Sagen Sie das noch mal. Oh.«

    »Es wird Zeit, dass ich zu Bett gehe.«

    »So früh schon?«

    »Ja«, antwortete sie fest, da er vielsagend die Brauen hob. »Ich bin dafür auch morgens früh hoch.«

    »Da haben wir was gemeinsam. Sagen Sie, hatten Sie nicht für Ihre Urlaubsgäste eine Jolle im Angebot?« Als Ida bejahte, fragte er, ob er das Boot ausleihen dürfe. »Morgen früh, bevor die Sonne vom Himmel knallt.«

    »Sicher, gerne«, sagte Ida.

    »Wenn es der blaue Segler unten am Steg vor dem Hotel ist, dann benötige ich aber einen Vorschoter.«

    Fast hätte Ida wieder ›Oh‹ gesagt. »Ich habe keine Ahnung, wo man einen bekommt.«

    »Wie wäre es mit Ihnen?«

    Nun musste sie doch Farbe bekennen. »Was ist ein Vorschoter?«

    »Ein Hilfsmatrose, der auf Kommando des Skippers das Vorsegel bedient. Genau der richtige Posten für Sie.« Janne-Bos Tonfall verriet nicht, ob er sich über Ida mokierte. Auch in seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, und genau deswegen meinte Ida, ihn doch zu durchschauen. Denn jeder andere hätte seinen Triumph, etwas besser zu wissen, nicht unterdrücken können. Für dieses stoische Schauspiel musste man … Schauspieler sein.

    »Nein, nicht für mich«, entgegnete sie mit aufkommender Panik. »Ich bin noch nie gesegelt und …«

    »… darum wollen Sie es lernen. Ich bringe es Ihnen bei.«

    »Nein!«

    »Soll ich Stella fragen?«, erkundigte er sich, und diesmal las Ida ganz deutlich das maliziöse Funkeln in seinen Augen, weshalb sie wütend wurde.

    »Nein!« Keinesfalls würde sie ihre Schwester diesem Casanova überlassen!

    »Dachte ich mir. Dann treffen wir uns morgen früh gegen sechs. Und jetzt will ich Sie nicht aufhalten. Schlafen Sie gut.« Mit diesen gönnerhaften Worten strebte er die Treppe hinab.

    Ida sah ihm mit geballten Fäusten nach. Am liebsten hätte sie ihm vors Schienbein getreten. Was fiel dem aufgeblasenen Kerl ein, sie als Hilfsmatrosen zu verdingen? Würde er wirklich Stella fragen, wenn sie sich weigerte? ›Ja, wird er‹, antwortete sie sich selbst. ›Der weiß genau, wie er uns gegeneinander ausspielen kann.‹ Nur was versprach er sich davon, ausgerechnet mit ihr segeln zu gehen?

    ›Morgen wimmel ich ihn ab‹, beschloss sie entschieden und wankte mit schwachen Knien in ihr Zimmer.

    ***

    In dieser Nacht schlief sie miserabel. Ständig kreisten ihre Gedanken um Janne-Bo und das Segeln. Sollte sie? Oder sollte sie ihn abblitzen lassen? Wenn sie das tat und Donata bekam Wind davon, würde die ihr einen Vogel zeigen. Zu Recht? Was sprach eigentlich gegen eine morgendliche Segelpartie, ganz unverbindlich und überhaupt – Janne-Bo wollte garantiert nichts von ihr. Trotzdem musste er etwas im Sinn haben – ob er doch nur einen Hilfswilli brauchte, den er rumschichern konnte? Womöglich war dieser Posten als Vorschoter die reinste Plackerei, aber er konnte nicht erwarten, dass sie megasportlich war; so sah sie echt nicht aus. Genau das war ja ihr Problem.

    Am Morgen schlüpfte sie in eine Cordhose und sah an ihrem Köper hinab. Grauenhaft! Die Hose saß vorne und hinten nicht. Wegen ihres empfindlichen Bauchs kaufte sie stets eine Nummer größer als benötigt, und dann schlabberten und scheuerten die Hosen und wölbten sich widerlich um ihre Hüften. Mit einem weiten Pulli konnte sie diese Katastrophe auch nicht kaschieren, denn ein Blick aufs Thermometer verriet ihr, dass dies der erste richtig warme Frühsommertag werden würde. Die Sonne strahlte von einem seidigen Himmel. Im Strickpulli würde Ida abscheulich schwitzen; das war eklig anzusehen und eine Last dazu. Ihr war meistens zu warm.

    Missgestimmt zog sie die Cordhose wieder aus und betrachtete ihre Reithose. Die saß natürlich wie angegossen, doch der weiche Stretchstoff dehnte sich über jeder Speckrolle. ›Pferdearsch‹, musste Ida denken. Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen, als ihr klar wurde, dass sie keine einzige Hose besaß, in der sie sich leiden mochte. ›Ich geh nicht segeln!‹

    Sie schlüpfte in ihr fliederfarbenes Jeanskleid, das ihren Körper sofort zu straffen schien. Aber es reichte bis hinab zu den Waden, unpraktisch und total unsportlich. Kein Vorschoter der Welt trug Kleider! Ida sah zum Spiegel, der immer noch von dem Tuch verhängt war. Sie würde es nicht abnehmen, sie wusste ja, welcher Anblick ihr drohte.

    Also doch absagen? Was geschah dann? Stella würde so früh am Tag gar nicht aus dem Bett zu locken sein. Außerdem konnte Janne-Bo nicht in das Appartement von Mutter und Tochter vordringen, bloß Ida wohnte in Reichweite der Gäste, sogar direkt nebenan. Sie hörte, wie die Tür des Nachbarzimmers klappte. Janne-Bo kam pünktlich wie die Maurer, anscheinend war er fest entschlossen und nicht umzustimmen – wieso bloß?

    Zwei Schritte, und er klopfte an ihrer Tür. »Fertig?«

    Stumm öffnete Ida ihm. Er trug eine klassische weiße Seglerhose, selbstredend schiffstaugliche Schuhe und ein marineblaues Oberhemd. Auch die Sonnenbrille fehlte nicht, war jedoch noch hochgeschoben auf die Haare – er war perfekt für ihr Unterfangen gestylt und ein Bild von Mann.

    Seine Pupillen weiteten sich, als er sie ansah. Gleich würde er grinsen – Ida wappnete sich –, dann würde er das Unternehmen doch noch absagen. Es war zum Heulen! Denn plötzlich und unerklärlicherweise wollte sie unbedingt segeln. Sie brachte kein Wort heraus, und Janne-Bos Augen glitzerten immer heller. »Schöner Morgen, heute«, sagte er schließlich.

    Ida merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, atmete aus und kam sich dabei vor wie ein zusammenschnurrender Luftballon. Janne-Bo wandte sich auffallend schnell ab. Barst er gleich, weil er sein Gelächter nicht unterdrücken konnte? Dann würde sie ihm aber in den … und der war so knackig!

    »Gehen wir«, forderte Janne-Bo über die Schulter und nicht ahnend, wie knapp er einem mörderischen Tritt entkam, der ihn die Treppe hinunterkatapultiert hätte. Während er vor Ida herlief, elegant wie ein wahrer Nachfahre des uralten Adelsgeschlechts der von Grevenfeldes, überschlugen sich in ihrem Kopf die verrücktesten Gedanken. Eindeutig fand Janne-Bo ihren Aufzug unpassend. Trotzdem hatte er nichts gesagt, nicht mehr mit Stella gedroht – wenn das kein Beweis war, dass er unbedingt mit ihr, und nur mit ihr, segeln wollte? Dafür musste er einen mehr als triftigen Grund haben. Dass er sie attraktiv fand, schien nach der Szene eben leider ausgeschlossen.

    Ida wusste nicht, was sie von dieser Erkenntnis halten sollte. Einerseits fühlte sie sich erleichtert, andererseits sehr traurig. Aber sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Als sie den Steg erreichten, wo die Jolle längsseits lag, fragte sie mit einer Forschheit, die auf Janne-Bo renitent wirken musste: »Was soll ich nun tun?«

    »Erst mal nicht viel. Ich kann segeln, Sie benötige ich nur ab und zu bei den Manövern.«

    »Dann werde ich das ja wohl schaffen«, pointierte Ida, weil Janne-Bo sie keines Blickes mehr würdigte. Er sprang geschmeidig an Bord und löste die blaue Abdeckung, unter der das Segel am Mastbaum verborgen war.

    »Wer hat die Segel angeschlagen?«, erkundigte er sich, ohne zu Ida hinaufzuschauen.

    »Das war der Gutsverwalter. Ich hatte ihn letzte Woche gebeten, die Jolle vorzubereiten, für den Fall, dass ein Gast sie benutzen will.«

    »Noack kann segeln? Na so was«, staunte Janne-Bo, als würde er eine flockige Replik erwarten.

    Da Ida außerstande war, sich auf ein Geplänkel einzulassen, andererseits aber froh über das unverfängliche Thema, antwortete sie ernsthaft und wie eine Schülerin, die sich an einer Frage festkrallte, um ja nicht über Ungelerntes ausgequetscht zu werden: »Noack kann vieles, was man ihm nicht zutraut. Neulich hab ich ihn auf dem Dach des Gutshofs bemerkt, wo er einen der Schornsteine reparieren musste. Und im Winter hat er fast alle Elektroarbeiten im Hotel gemacht, sogar die komplizierten Wechsellichtschaltungen, damit man in einem Raum von beiden Eingangsseiten aus das Licht anknipsen kann. Und alles umsonst.«

    Jetzt sah Janne-Bo doch zu ihr, allerdings mit einem schwer zu deutenden Blick. Er schien ihre Taktik zu durchschauen, aber was empfand er dabei? Idas gnadenloses Selbstbild wollte ihm nicht zugestehen, dass seine Augen blitzten, als fände er ihre Verlegenheit reizvoll. Trotzdem meldete sich ihr Herz mit einem Extraschlag.

    »Hat er das von sich aus getan, oder hat Winand ihn dazu veranlasst?«

    Ida, die sich erst wieder auf Noack konzentrieren musste, krauste die Nase. »Das habe ich mich nie gefragt«, gestand sie. »Eigentlich passt das wirklich besser zu Winand. Meine Mutter nennt ihn nicht umsonst Philanthrop.«

    Janne-Bo zeigte lachend die perlweißen Zähne. »Guter Spitzname. Den wünsch ich mir später auch.«

    »Wo Sie mir heute unentgeltlich Segelunterricht geben wollen, sind Sie ja auf dem richtigen Weg«, konnte Ida sich nicht bremsen, zu spotten.

    »Eben.« Er grinste dickfellig. »Sind Sie überhaupt schon mal gesegelt?«

    »Auf der Thor Heyerdahl.«

    Sie konnte ihn nicht aus der Reserve locken, das begriff sie im Moment ihrer Antwort. Seine Entgegnung klang entsprechend herablassend. »Netter Toppsegelschoner. Die sind fast bei jedem maritimen Großevent dabei.«

    »Ich hatte zwei Karten für die Windjammerparade der Kieler Woche«, erklärte Ida spröde. Unter keinen Umständen wollte sie mehr offenbaren: Dass sie eine Überraschung für ihren damaligen Freund geplant hatte, die sich als Super-GAU erwiesen hatte. Sie waren in einen grauenhaften Streit geraten, in dem er ihr an den Kopf geworfen hatte, dass er sie trotz ihrer quälenden Diäten zu dick fand und darum nicht mehr mit ihr gesehen werden wollte. Er sei es leid, sich zum Gespött der Freunde zu machen. Seitdem litt Ida an ihrem Minderwertigkeitskomplex und spielte nur noch den guten Kumpel. Zur Windjammerparade war sie von einer Kommilitonin begleitet worden, die noch übergewichtiger als Ida war und alle Männer auf den Mars wünschte.

    »Okay, jetzt lernen Sie richtig segeln. Jollen sind dafür ideal. Leicht zu händeln, wendig – man erlebt das Segeln ganz unmittelbar. Nur Sie und ich.«

    Der letzte Satz erschien Ida wie eine Drohung, obwohl sie nicht ausschließen konnte, dass er verheißungsvoll gemeint war – und das schürte ihre Nervosität.

    Janne-Bo schob die Sonnenbrille vor seine Augen. »Schwimmwesten haben Sie keine? Dann müssen wir eben vorsichtig sein. Ist ja kaum Wind heute Morgen, bloß etwas böig.«

    »Reicht er überhaupt?« Ida drehte den Kopf hin und her, um herauszufinden, woher das Lüftchen kam, das ihre Wangen streichelte. »Das ist Westwind, nicht wahr?«

    »In ungefähr, und zwei, drei Beaufort«, antwortete Janne-Bo. »Wissen Sie, wo Luv und Lee sind?«

    »Luv ist die Seite, woher der Wind kommt.«

    »Richtig«, sagte er in Lehrermanier. »Das hat nichts mit Backbord und Steuerbord zu tun.«

    »Ist mir klar«, betonte sie leicht entrüstet, weil er es für nötig hielt, ihr Marginalien zu erläutern. »Ich weiß auch, dass der waagerechte Balken am Mast Baum genannt wird und dass man diese Jolle mit einer Pinne steuert.«

    »Fein, dann brauchen wir ja nicht bei Adam und Eva zu beginnen«, sagte er mit einem Timbre, das an ganz andere Themen erinnerte. »Mir sind leider schon Frauen begegnet, die rechts nicht von links unterscheiden konnten.« Bevor ihm Ida auseinandersetzen konnte, dass diese Rechts-Links-Schwäche auch nichts mit Luv und Lee zu tun hatte, hielt er ihr eine Hand hin. »Nun kommen Sie erst mal an Bord.«

    Sie ignorierte seine Hilfe und sprang beherzt auf die seitliche Sitzfläche. Das Boot senkte sich kippelnd unter ihrem Gewicht. Die Seitenfläche war glatt, Idas Sandalen rutschten, erschrocken ruderte sie mit den Armen. Janne-Bo fing sie mit einer Selbstverständlichkeit auf, als hätte er ihre Ungeschicklichkeit vorhergesehen, und drückte sie in die Schiffsmitte beim Mast. »Hola!«

    Am liebsten wäre Ida im trüben Schleiwasser untergetaucht und nie wieder zum Vorschein gekommen. ›Wenn Nilpferde an Bord gehen …‹ Diese Tour würde in einer Katastrophe enden, schon jetzt hatte sich Ida disqualifiziert. Hätte sie es gewagt, wäre sie zurück an Land gesprungen, aber die Jolle war durch ihr Anbordkommen vom Steg weggeglitten, so dass Ida die Lücke nicht allein überwinden konnte.

    Janne-Bo scherte sich nicht um ihren gewichtigen Auftritt. Er dirigierte sie ans Heck, bevor er die beiden Segel am Mast hochzog. Hilfe erbat er nicht, obwohl Ida, als sie seine Anstrengungen beobachtete, vermutete, dass er ursprünglich vorgehabt hatte, sie einzuspannen. Nun machte er wirklich alles allein. Schließlich saß sie vorne in Mastnähe auf der Seitenwand, Janne-Bo an der Pinne, und sie legten ab. Ida erhielt das Kommando, die mit dem Vorsegel verbundene Strippe festzuhalten.

    Grinsend erklärte Janne-Bo: »Das ist fast schon alles: zugreifen und festhalten.« Es folgte eine winzige Pause, oder bildete sich Ida die nur ein? »Diese Strippe nennt man Vorschot. Das Segel, das Sie bedienen, ist die Fock.«

    »Und weshalb schlappert es so?« Ida fand den Anblick des flappenden Segels unprofessionell, wusste aber nicht, ob das ihre Schuld war oder – was wäre das herrlich – die ihres Skippers.

    »Weil kein Wind drin ist. Sie müssen das Segel dichter holen, indem Sie an der Schot ziehen, bis die Fock straff ist. Langsam!«, mahnte er, weil Ida sofort an der Schot zerrte. »Nicht so viel, geben Sie etwas mehr Lose. So ist es gut. Fühlen Sie den Wind im Tuch?«

    Ida nickte, zu beschäftigt für eine Antwort, denn ja, sie spürte den leisen Zug in der Schot, und wie über eine Leitung, die dieses Tau darstellte, auch die Kraft des Windes im Segel. Intuitiv strammte sie es noch um eine Nuance und erhielt ihr erstes Lob.

    »Allerbest. Jetzt segeln wir einen netten Halbwindkurs.«

    Tatsächlich lag das Schiffchen nun sehr angenehm, kaum schräg, und fuhr dem Verlauf der Schlei folgend in einem leichten Zickzackkurs, der Ida zu einer humorigen Bemerkung veranlasste: »Ich glaube, unsere Jolle hat heute Nacht Angeliter Muck gesoffen.«

    »Ich gebe den Böen nach, damit wir nicht mehr krängen«, erklärte Janne-Bo, ohne zu fragen, was das für ein Getränk war. Kannte er diese Mischung aus Alkohol und Orangenbrause, die in großen Krügen serviert wurde?

    »Der Wind hat zugenommen, während wir die Jolle klargemacht haben«, sagte er, zu ihrer Freude das ›Wir‹ benutzend, als hätte Ida nicht passiv rumgesessen. Er zeigte auf eine gekräuselte Wasserfläche voraus. »Sehen Sie? Dort fehlt die Landabdeckung, darum können die Böen ungehindert über die Schlei fegen. Dann haben sie mehr Kraft.«

    »Logisch.« – Ja, das war es, logisch und viel einfacher, als Ida befürchtet hatte. Seit Janne-Bos ›Allerbest‹ ging es ihr von Minute zu Minute besser. Was solch ein Wörtchen doch bewirken konnte. »Wohin wollen wir?«

    »Zur Großen Breite, wie wäre das? Dort kann ich Ihnen ein paar Manöver beibringen, ohne dass wir ständig mit dem Ufer unklar kommen können oder unstete Winde ausgleichen müssen. Jetzt passieren wir aber erst mal die Fähre.« Janne-Bo wies nach vorne, wo das flache orangerote Schiff sichtbar wurde, mit dem Fußgänger und Autofahrer nach Angeln übersetzten. Gerade legte die Fähre am Missunder Anleger ab. Janne-Bo befahl Ida, die Fock noch dichter zu holen, zugleich lenkte er die Jolle nach Steuerbord, wobei sie sich immer schräger legte. Ida stemmte sich dagegen und zerrte an ihrer Leine, um irgendwas gegen das eklige Gefühl zu tun, gleich das Ufer zu rammen. Plötzlich waren sie inmitten einer kabbeligen Wasserfläche, und der Wind rauschte in den Segeln.

    »Schot loslassen!«

    »Wieso?« Weil der Druck im Segel zunahm, krallte sich Ida noch heftiger fest. Außerdem brauchte sie Halt, denn das Deck verwandelte sich in eine Rutschbahn direkt ins Wasser. Ida stemmte sich mit den Füßen am unteren Bord ab und wurde nass, als eine Welle reinschwabbelte.

    »Loslassen!«, fauchte Janne-Bo, plötzlich jede Freundlichkeit verlierend. Erschrocken gehorchte Ida, und die Jolle stoppte mit flatternder Fock. Um das Segel zu beruhigen, wollte Ida erneut nach der Schot greifen, unterließ es jedoch, weil Janne-Bos Tonfall eisig wurde. »Wenn ich etwas befehle, machen Sie das sofort, ohne nachzufragen! Kapiert? Und wiederholen Sie meinen Befehl!«

    Seine barsche Art brachte Idas Blut zum Kochen. Was fiel diesem Blödian ein, sie anzuschnauzen? »Sie müssen mich nicht anschreien!«

    »Solange Sie meine Kommandos befolgen, nicht, stimmt«, entgegnete er friedfertiger. »Auf See ist es entscheidend, dass Manöver sofort und sauber ausgeführt werden. Schließlich wollen Sie lebendig wieder an Land kommen, nehme ich an.«

    Ida entgegnete nichts darauf, weil sie keine Argumente hatte. Verdrossen beobachtete sie, wie die Fähre nordwärts fuhr, als Janne-Bo schon wieder Kommandos erteilte. Sie verließen das Kabbelwasser und mussten die Fährlinie queren, danach entspannte er sich und lächelte entschuldigend. »Das machen Sie schon viel besser.«

    »Danke«, grummelte sie.

    »Ich tauge wohl doch nicht zum Philanthropen.«

    Ida stimmte ihm zu, behielt das aber für sich. Schließlich war sie selbst schuld an der ganzen Aktion, sie hätte sich nicht darauf einlassen müssen. Andererseits war es, abgesehen von Janne-Bos Gegenwart, ja doch nett an Bord – die leichte Brise, die Ida kühlte, die Sonne, die sie wärmte, das schaukelnde Gefühl, in einer Wiege zu sitzen. Wie schön, dass die Jolle ihr gehörte. Ida nahm sich vor, im Sommer einen Segelkurs zu belegen, damit sie künftig selbst das Steuer halten konnte und nicht mehr auf arrogante Herzensbrecher angewiesen war.

    Die Ufer glitten vorbei wie eine Märchenkulisse. Überall blühte Weißdorn an den Häusern und auf den Hügeln, der die Luft mit seinem Marzipanduft tränkte. Spaziergänger, halb hinterm Schilf auf der Nordseite verborgen, winkten ihnen zu. Ida winkte fröhlich zurück.

    »Hatte er eigentlich auch Interesse daran, das Torhaus zu kaufen?«

    »Wer? Winand? Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ida konsterniert über diese seltsame Frage, die sie aus ihrer Versunkenheit riss.

    »Hätte ja sein können, da Ihr Hotel und das Herrenhaus früher eine Einheit gebildet haben.« Zwar klang Janne-Bos Antwort nachvollziehbar, und er wirkte wenig interessiert, trotzdem merkte Ida auf. Hatte er sie zum Segeln eingeladen, um mehr über ihr Hotel zu erfahren?

    »Grevenfelde und das Torhaus haben früher beide einem Torsten Brandtholm gehört«, sagte sie, um ihm auf den Zahn zu fühlen, weshalb sie ihn genau ins Auge fasste. Wirkte er etwa angespannter, oder bildete sie sich das bloß ein, weil er sich zufällig in diesem Moment leicht aufrichtete, um eine Schiffsbewegung auszugleichen? »Nach dem Tod meines Vaters hat Brandtholm mir ein Angebot gemacht, weil er das Torhaus zurückhaben wollte.«

    »Warum verkauft er es erst, wenn er es wiederhaben will?«, sinnierte Janne-Bo, während er mit kritischem Blick das Fahrwasser vor ihnen beäugte. Die Schlei, die bisher in mehr oder weniger südliche Richtung geführt hatte, knickte abrupt nach Westen und zwängte sich zwischen einem schwarz bewaldeten Kliff, das zu Schwansen gehörte, und einem mit Häusern bebauten Steilhang auf der Angeliter Seite hindurch. »Wir werden gleich kreuzen müssen, weil der Wind von vorne kommt. Direkt gegen den Wind kann man nicht segeln, aber mit ein paar Schlägen werden wir die Passage schon schaffen. Sie müssen nur sofort auf meine Kommandos reagieren. Ich werde die volle Breite der Fahrrinne ausnutzen, damit wir jeweils ein paar Ruheminuten zwischen den Manövern haben.«

    »Okay«, sagte Ida und wappnete sich gegen die Dinge, die da kamen; Janne-Bos Interesse am Hotel musste warten, sofern sie sich das ohnehin nicht nur einbildete. Anscheinend hatte der Wind weiter aufgefrischt, jedenfalls legte sich die Jolle schräger ins Wasser. Da Janne-Bo zudem höher an den Wind ging, verstärkte sich der Effekt, sorgte aber für Stabilität. Das war angenehmer als eben, wo die Böen das Schiffchen zum Schlingern gebracht hatten.

    »Sie wissen also, was Kreuzen ist?«, kam es süffisant von Janne-Bo.

    »In wenigen Minuten bestimmt, weil Sie es mir erklären werden.« Ida gönnte ihm ein Zähnefletschen, damit er wusste, dass sie sich nicht mehr vorführen oder gar kleinkriegen ließ. »Warum soll ich extra danach fragen?«

    »Touché«, sagte er schmunzelnd, bevor er ihr das Prinzip auf leicht verständliche Art erläuterte. Kaum war er fertig, ging es auch schon los. Sie hatten sich der Schwansener Steilküste so weit genähert, dass sogar Ida, die in dieser Disziplin beim Sportunterricht stets eine Niete gewesen war, einen Ball hätte hinüberwerfen können. »Klar zur Wende?«

    »Bin klar!«

    Er lachte und ließ die Jolle durch den Wind gehen. Ida musste die Fock überholen, sich auf der neuen Luvseite platzieren, genau wie Janne-Bo, und schon segelten sie in ungefähr dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Diesmal jedoch fixierten sie die westliche Landspitze des Brodersbyer Ufers, bis sie erneut dicht unter Land waren. Dann leitete Janne-Bo die nächste Wende ein, und so kreuzten sie die kurze Strecke auf, bis sich der Große Breite genannte Teil der Schlei vor ihrer Jolle öffnete, der seinem Namen alle Ehre machte, und sie mit flottem Halbwindkurs hinaus aufs freie Wasser segeln konnten.

    »Gut gemacht«, lobte Janne-Bo seine Schülerin. Ida enthielt sich eines Kommentars. Ihr war ordentlich warm geworden, außerdem hätte sie sich mehr als einmal fast in ihrem langen Kleid verheddert. »Dieses Wetter ist echt ideal für die erste Segelstunde.«

    Ida schaute auf das vorbeirauschende Wasser, dann auf die schnurgerade Spur, die die Jolle zog. Gischt und Bugwelle erzeugte das Schiffchen nicht, trotzdem war der Weg, den es zurücklegte, gut zu erkennen. Das Wasser formte einen glatten schwarzen Streifen. »Wo haben Sie segeln gelernt?«

    »Ich bin oft auf dem Chiemsee unterwegs.«

    Janne-Bos Antwort befriedigte Ida nicht, denn sie war entgegen seinen Erklärungen und Kommandos unpräzise. Daher wollte sie nachhaken, doch er kam ihr mit einer anderen Frage zuvor. »Besitzt der Philanthrop ein Schiff?«

    »Kaum. Winand züchtet Rosen.«

    »Wieso kennt sich Noack dann mit Segeln aus? Er kommt mir immer wie eine Landratte vor und hat eher was von einem stiernackigen Bauern, der Wasser nur in Viehtränken schätzt.«

    Amüsiert, weil sie denselben Eindruck hatte, antwortete Ida: »Noack soll aus der Region stammen, Herr Winand ist definitiv nicht von hier. Er musste sich im echten Norden Deutschlands erst einleben, wie er mir ganz zu Beginn, als ich herzog, erzählt hat.«

    »Mid da Zeid basst ma si fei da Umgebung o«, behauptete Janne-Bo in bestem Bayerisch, womit er Ida zum Lachen brachte.

    »Das stimmt natürlich«, sagte sie. »Winand und das Verwalterehepaar wohnen immerhin bereits seit über einem Jahrzehnt in Grevenfelde, viel länger als mein Vater im Torhaus.«

    »Warum hat er das Haus gekauft?« Da ging es wieder los, ganz unverfänglich zwar, aber Idas imaginäre Antennen vibrierten wie die Schnurrhaare einer Katze auf Mäusejagd. Janne-Bo hatte also das Kreuzen bloß genutzt, um sich desinteressiert zu geben – oder, gestand sie ihm zu, weil es in dem Moment tatsächlich vorrangig gewesen war. Manchmal paarte sich das Angenehme mit dem Nützlichen.

    »Wahrscheinlich weil das Torhaus schön ist und zu haben war.« Sie taxierte ihn unter halb gesenkten Wimpern, als sie den Frontalangriff startete: »Weshalb fragen Sie?«

    »Ach, das war bloß touristische Neugier«, antwortete er leichthin, womit er sich endgültig entlarvte. Denn neben seinem rechten Nasenflügel vibrierte ein Nerv, und seine Hand zuckte hoch, um sich viel zu ausgiebig an der Stelle zu kratzen, wie um die verräterische Reaktion zu stoppen. »Brandtholm war schlecht beraten, das Anwesen zu verkaufen. Solch einen Schatz sollte man hüten.«

    »Das habe ich auch vor«, verkündete Ida fest, was Janne-Bo ein Lächeln entlockte, aus dem sie nicht schlau wurde. Seltsamerweise löste es ihre Anspannung auf wie ein Windhauch, der Sommerwolken vertrieb.

    »Sie wollen also hier alt werden?«

    »Mir fiele kein besserer Ort ein.« Sie spreizte die Arme, um die ganze Große Breite zu umfassen. Sofort flatterte das Vorsegel, und Ida griff hastig nach ihrer Schot.

    »Klemmen Sie sie fest, dann haben Sie beide Hände frei«, sagte Janne-Bo ohne Vorwurf schmunzelnd und wies auf die entsprechende Klemme an Idas Platz.

    Eine Weile segelten sie schweigend und genossen die scheinbare Endlosigkeit der Schlei. Hinter ihnen fiel das Ufer zurück, das hier einen flachen Küstensaum mit Strand bildete. Richtung Südwesten öffnete sich die Große Breite, die vom Wasser aus wie ein Binnenmeer wirkte. Ganz in der Ferne voraus war etwas zu sehen, das an einen kleinen weißen Pfahl erinnerte, und unweit davon die gut zu identifizierende Domspitze von Schleswig. »Das andere ist der Wikingturm«, sagte Ida, als müsste sie für Janne-Bo die Fremdenführerin spielen. Dabei hegte sie den Verdacht, dass er sich in der Gegend besser auskannte als sie, auch wenn er bloß vom Chiemsee gesprochen hatte. Aber er wusste zu genau, wo er hinsegeln wollte, und da gab es noch etwas, das Ida nicht fassen konnte, dafür war es zu vage.

    Später brachte er ihr den Unterschied zwischen Wende und Halse bei, der zweiten Möglichkeit, die Richtung zu ändern. »Diesmal wird der Wind dabei kurz von hinten, also von achtern, kommen.«

    Ida verzichtete darauf, Janne-Bo zu informieren, dass sie das Wort achtern natürlich kannte. Woher sollte er schließlich ahnen, was ihr geläufig war und was nicht – obwohl er es für Grundwissen hielt. Er fuhr ein paar Halsen und wies auf deren Gefahren hin, besonders auf den Baum, der quer übers Schiff schlagen konnte, wenn man nicht aufpasste.

    »Dann liege ich im Wasser«, bemerkte Ida ohne allzu große Sorge.

    »Wahrscheinlich bewusstlos, wenn der Baum Sie hart am Kopf trifft. Oder tot. Ohne Schwimmweste und in diesem Kleid …«

    Nun erwähnte er es doch. Sie hatte die ganze Zeit über darauf gelauert, dass er ihre unsportliche Aufmachung bemängelte. Rot werdend schaute sie nach vorne. »Ich passe schon auf«, sagte sie über die Schulter.

    »Wir sollten umkehren«, beschloss Janne-Bo, als wäre ihm unvermittelt klar geworden, dass Ida eine Gefahrenquelle für sich und ihn darstellte. Wie schade, denn ihr gefiel das Segeln immer mehr. Und Janne-Bo sowieso …

    »Haben Sie mal alte Fotos von Grevenfelde gesehen?«, fragte er in ihre betrüblichen Sehnsüchte hinein.

    »Wie kommen Sie darauf? Touristische Neugier?« Sie sah ihn scharf an und war enttäuscht, dass er dieses Katz-und-Maus-Spiel erneut begann, das sie überwunden geglaubt hatte. Diesmal war er es, der sich wegdrehte, als würde er nach Schiffen Ausschau halten, die ihr Fahrwasser kreuzten. Inzwischen waren sie nicht mehr die Einzigen auf der Großen Breite, doch niemand war in Rufweite. Die meisten anderen Schiffe hatten keine Segel gesetzt, sondern knatterten unter Motor ihrer Wege, als hätten sie es eilig. Sie waren allesamt größer, richtige Jachten halt. Idas kleine Jolle besaß nicht mal einen Außenborder.

    »Eher die Neugier eines Schauspielers, der einen Sohn des ehemaligen Gutsherrn verkörpern soll«, sagte Janne-Bo nach einer Pause, die offenbarte, dass er die Antwort erst aus den Tiefen seines Hirns herausgekramt hatte. »Zwar war Laurids nur der Zweitgeborene und ist früh gestorben …«

    »Er hat Ansgar gar nicht bei dem Duell getötet, oder?«, warf Ida ein, daran denkend, dass Ansgar ja sogar verheiratet gewesen war, und schauderte. »War es etwa umgekehrt?«

    »Laurids ist in der Idstedt-Schlacht gefallen. Die Realität ist nicht sonderlich romantisch«, sagte Janne-Bo bedauernd.

    »Oh«, rutschte es Ida heraus, und sie schlug die Hand vor den Mund, weil sie nicht schon wieder Spott wegen ihres Ausrufs hören wollte, doch Janne-Bo ignorierte ihre Verlegenheit. »Laurids wurde also gar nicht vermisst?«

    Anstatt zu antworten, kommandierte Janne-Bo: »Anluven. Segel dicht holen. Wir müssen dem Ausflugsdampfer ausweichen. Der hat uns nicht bemerkt!«

    Tatsächlich kam die Wappen von Schleswig um die Ecke gewummert, aus dem schmalen Schlauch, in den Ida und Janne-Bo wieder hineinsegeln mussten, um zum Hotel zu kommen. Ida staunte, welchen Lärm das große Schiff machte, als es die schallschluckenden Ufersäume umrundete und sich rasch näherte. Was war segeln dagegen für ein herrlich stiller Zeitvertreib. Sobald der Dampfer vorbei war, hörte man wieder nur das Plätschern der Wellen, durch die das Boot glitt, und ab und zu ein Knarren der Takelage.

    In der Passage, die sie vorhin mühsam aufgekreuzt waren, zeigte Janne-Bo Ida schließlich noch das Schmetterlingssegeln, ein Ausdruck, der sie entzückte. Fasziniert schaute sie an dem weißen Tuch hinauf, das sich auf beiden Seiten quer zum Schiff wie riesenhafte Vogelschwingen wölbte.

    »Gibt es für die Jolle auch einen Spinnaker? So ein buntes Ballonsegel für den Vorwindkurs?«, wollte Janne-Bo wissen.

    Ida, deren Gedanken noch bei segelnden Albatrossen verweilten, musste lachen, weil das imaginäre Bild gestört wurde: Der Albatros landete in einem regenbogenbunten Farbtopf.

    »Was ist?«

    »Nichts«, entgegnete sie kichernd. »Fragen Sie Noack wegen des Spinnakers. Der hat alles, was die Jolle betrifft, gemacht. Ich habe sie nach dem Tod meines Vaters abgetakelt in einem Schuppen entdeckt.«

    »War Ihr Vater ein guter Segler?«

    »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn ja nie kennengelernt.«

    Die restliche Fahrt über horchte Janne-Bo sie über ihren Vater aus. Er versuchte, seine Neugier hinter beiläufigen Kommentaren und der Anteilnahme eines Fremden für eine tragische Geschichte zu verbergen, aber Ida spürte sein persönliches Interesse nur zu deutlich. Besonders Valentins einsame Umbaumaßnahmen am Torhaus beschäftigten ihn.

    Ida war nicht sicher, ob es richtig war, alle Fragen nach bestem Wissen zu beantworten, aber sie sah keine Alternative, solange sie Janne-Bo nicht mit ihrem Misstrauen gegen ihn konfrontieren wollte. Daher gab sie sich arglos, während sie innerlich von Frage zu Frage unglücklicher wurde. Die unbeschwerte Auszeit auf der Großen Breite erwies sich als bedeutungsloses Intermezzo, Janne-Bo hatte sie nur zum Segeln eingeladen, damit sie seiner bohrenden Neugier nicht ausweichen konnte. Aber was hatte sie schon anderes erwartet; ein Mann wie er wollte nichts von einer Frau wie ihr.

    Dann kam die Fähre zwischen Angeln und Schwansen in Sicht, und wieder mussten sie aufpassen, um gefahrlos an ihr vorbeizugleiten. Kurz dahinter erklärte Janne-Bo Ida das Manöver des Anlegens. »Der Wind steht ideal. Sie müssen nur sofort das Segel loslassen, wenn ich es Ihnen befehle.«

    »Aye, Käptn«, scherzte sie kokett auf Stella-Art, um ihre Resignation zu kaschieren. Trotzig ließ sie ihren Blick gegen seinen prallen, was hatte sie schon zu verlieren!

    Janne-Bos Reaktion kam absolut überraschend. Er schaute nicht weg, ließ den Blick nicht flüchtig weiterschweifen, nein, er erwiderte ihn, und einen Moment lang sahen sie sich auf eine Art in die Augen, die Hitze in Idas Körper schickte. Ihr Herz machte einen Satz.

    »Kommen Sie heute Abend auch zu Winands kleinem Fest?«, fragte Janne-Bo rau.

    »Wahrscheinlich«, antwortete Ida, obwohl sie das gar nicht vorgehabt hatte.

    »Fein. Also dann: Klar zum Anlegen?«

    »Ja. Klar«, bestätigte sie.


    Kapitel 6
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    Am frühen Nachmittag erhielt Ida einen Anruf. Sie nahm ihn im Foyer des Hotels an, weil sie zufällig gerade am Tresen mit dem Telefon vorbeilief, als dieses schrillte. Der unangenehme Ton schien ein Vorbote von Unerfreulichem zu sein. Am Apparat meldete sich ein Heribert Schmidt.

    »Sie wissen, wer ich bin? Meine Frau und ich hatten bei Ihnen gebucht.«

    »Ja, natürlich. Sie wollen heute Abend kommen«, sagte Ida mit angehaltenem Atem. Und tatsächlich.

    »Ihr Hotel ist doch das, das in den Schleischützenfall verwickelt ist?«

    »Schleischütze?«, echote sie unbehaglich. »Der Name ist mir neu.«

    »Ich meine den Heckenschützen, der schon fünf Attentate verübt hat.«

    Fünf?! Sie hoffte, sich verhört zu haben. »Davon weiß ich nichts.«

    »Nun stellen Sie sich nicht doof«, grunzte Heribert Schmidt. »Die Zeitungen sind voll davon.«

    »Es stimmt, dass es letztes Jahr ein Opfer gab. Aber die anderen vermeintlichen Betroffenen wurden weder verletzt, noch gibt es bisher stichhaltige Beweise, dass jemand sie umbringen wollte«, entgegnete Ida steif.

    »Und was ist mit dem Segler gestern Abend? Der wurde ja wohl um Haaresbreite verfehlt!«

    »Von einem Segler habe ich noch nichts gehört.«

    »Leben Sie hinter dem Mond? Oder ist das Vogel-Strauß-Politik? Sie können jedenfalls nicht erwarten, dass wir unter diesen Umständen anreisen! Tut mir leid, aber die Buchung ist storniert.« Unverschämt fügte er hinzu: »Und bei einem Hotel fallen auch keine Stornokosten für uns an.«

    Ida versuchte vergeblich, Schmidt zu besänftigen. Nach kurzem Wortwechsel knallte sie den Hörer in die Gabel. Dieser Gast konnte ihr gestohlen bleiben! Doch was hatte es mit dem Segler auf sich? Ihr wurde bewusst, dass sie die Zeitung heute früh gar nicht studiert hatte, weil sie mit Janne-Bo unterwegs gewesen war. Nervös suchte sie nach dem Blättchen und entdeckte es, samstäglich umfangreich, im Frühstücksraum. Die Nachricht über das neuste Attentat fand sich gleich an drei Stellen; nicht mehr nur im Lokalteil. Ida las sämtliche Artikel mit wachsender Beklommenheit. Diesmal war nicht von der Hand zu weisen, dass auf den Mann geschossen worden war. In seinem Segel klaffte ein großes Loch, eher ein Riss, der von der Kugel stammen musste. Passiert war der Vorfall nur wenige Kilometer östlich von Missunde. Anscheinend hatte der Sniper von einem einsamen Feldweg am Nordufer aus geschossen. Eine Spur von ihm fehlte leider noch, obwohl die drei Männer auf der Jacht den Schuss gut gehört und sofort die Polizei verständigt hatten.

    Ida nahm die Zeitung und suchte Donata, um ihre Mutter zur Rede zu stellen. Weshalb hatte sie beim Mittagessen nichts von dem Vorfall erwähnt? Donata kämpfte im Keller mit einer der beiden Waschmaschinen. Ihre sonst makellose Erscheinung wirkte aufgelöst, die Haare hingen ihr strähnig vor die Augen, und sie wischte sich theatralisch über die Stirn, als Ida auftauchte. »Gut, dass du kommst. Die Tür hat sich verklemmt, und mein Hosenanzug ist da noch drin, der, den ich heute Abend zum Fest anziehen will.«

    »Der trocknet bis dahin nicht mehr«, sagte Ida automatisch.

    »Natürlich tut er das. Ich muss ihn nur in die Sonne hängen. Bei dem Bombenwetter.« Donata pochte gegen die Tür. »Die verfluchte Maschine muss bloß aufgehen! Versuch du dein Glück!«

    Ida rührte sich nicht. »Hast du heute Morgen Zeitung gelesen?« Da Donata sich nur blinzelnd die Strähnen aus dem Gesicht strich, fügte Ida anklagend hinzu: »Garantiert! Aber du hattest es nicht nötig, mich zu informieren. Als wir vor einer Stunde gemeinsam Mittag gegessen haben, hast du mit Stella nichts Wichtigeres zu bequatschen gehabt als dieses bescheuerte Fest bei Winand.«

    »Äh … ja, wir haben irgendwie alles andere vergessen.« Donata schien sich zu ducken. »Du meinst das Attentat auf die Segler, nicht wahr?«

    »Ganz genau!«

    »Ja, das – schlimm.«

    »Deswegen haben wir eben einen Gast verloren.«

    »Das Ehepaar, das dieses Wochenende kommen wollte?«

    Niedergeschlagen bejahte Ida. »Dieser Heckenschütze verdirbt mir mein ganzes Geschäft. Wenn es so weitergeht, reisen Pahls und Fabian auch noch vorzeitig ab.«

    »Bestimmt nicht. Pahls waren heute früh guter Dinge, weil sie wieder nach Sankt Peter-Ording wollten. Da gefällt es ihnen total gut.«

    »Schön. Vielleicht suchen sie sich ein Feriendomizil näher dran«, grummelte Ida.

    »Schätzchen.« Donata hob die Hand, um Ida über die Wange zu streicheln, vorsichtig, als hätte sie Angst vor einer Zurückweisung. »Nimm dir das nicht so zu Herzen. Wo du solch einen traumhaften Vormittag hattest. Dass Jannis Gardner dich zum Segeln einlädt …« Anscheinend hielt Donata das für ein Wunder, wie Ida säuerlich dachte. Da sie selbst noch stärker an Janne-Bos Motiven zweifelte als am Vorabend, äußerte sie sich nicht dazu. Sie mochte nicht zugeben, dass Janne-Bo sie nur über das Torhaus hatte aushorchen wollen. »Nun lächle mal. Stella beneidet dich glühend um deine Segeltour.«

    »Solange ein Verrückter in der Gegend auf Leute ballert, ist mir nicht zum Lachen«, konterte Ida, doch Donata machte eine wegwerfende Handbewegung.

    »Der Spuk ist bald vorbei, glaube mir: Ich habe mein Pendel befragt. Und dein messerscharfer Verstand müsste dir das auch sagen. Je häufiger der Schleischütze schießt, umso schneller wird Kommissar Bendixen ihn schnappen. Denn der Typ hinterlässt garantiert Spuren, auch wenn in der Zeitung was anderes steht, um den Kerl in Sicherheit zu wiegen.« Donata blickte wieder zur Waschmaschine, weil das andere Thema für sie abgehakt war. »Wie kriege ich bloß meinen Hosenanzug da raus?«

    »Soll ich Noack anrufen, ob er kurz hilft?«, fragte Ida resignierend, nachdem sie sich ebenfalls vergeblich an der Tür probiert hatte.

    »Mach das!«, verlangte Donata aufstrahlend. »Wo samstagnachmittags allenfalls noch überteuerte Notdienste der Firmen unterwegs sind.«

    Sie zog sich jedoch zurück, als Noack erschien. Er war für einen Mann recht kleinwüchsig, hatte einen gedrungenen, muskulösen Körper und dazu überlange Arme, die seitlich pendelten wie bei einem Orang-Utan. Sein zerknautschtes Gesicht ließ ihn älter als Winand erscheinen, dabei war er erst Mitte fünfzig. Ida fand die Farbe seiner hellbraunen Augen faszinierend, weil sie an unpoliertes Messing erinnerte.

    »Was haben wir denn da?« Noack krempelte sich die Ärmel seines karierten Hemds hoch und begutachtete die Waschmaschine zunächst, ohne sie anzufassen. »Ist das Wasser abgepumpt?«

    »Meine Mutter sagt, dass sogar der Schleudervorgang beendet ist.«

    »Hm.« Noack beäugte Ida messingblitzend. »Sie hat sich verdrückt, wa’? Redet nicht mit meinesgleichen, wa’?«

    Ida schürzte die Lippen, ohne zu wissen, was sie erwidern sollte. Darum hatte Noack Gelegenheit, weiterzustänkern. »Erst macht die gnädige Frau die Maschine kaputt, und dann schickt sie ihre Tochter und den Knecht vor. So läuft das immer, war schon auf Grevenfelde so, als da noch diese Adligen hausten.«

    »Kennen Sie sich mit Grevenfeldes Geschichte aus?«

    »Das ist Winands Steckenpferd«, brummte Noack und ging vor der Waschmaschine in die Knie, um kräftig auf den Entriegelungsknopf zu drücken. Wie durch Zauberei sprang die Tür auf. Ein Wasserrinnsal schoss hervor. »So viel zum Abpumpen. Haben Sie einen Feudel?«

    »Das kann ich machen«, wehrte Ida ab.

    »Wie Sie wollen.« Noack richtete sich auf und heftete erneut seinen scharfen Messingblick auf sie. »Ins Verwalterhaus gehört ein Mann. Dass Frauen allein ein Hotel betreiben, wo hat man denn so was?«

    »Auf Grevenfelde«, antwortete Ida humorig, und Noacks Augen funkelten.

    »Überschätzen Sie sich nicht, min Deern. Ohne einen Mann im Haus läuft gar nichts.«

    »Herr Winand kann jedenfalls froh sein, Sie und Ihre Frau zu haben.«

    Noack nickte gewichtig.

    »Wo haben Sie vorher gearbeitet?«

    »Vorher?« Seine Augen wurden schmal, so dass sie im Halbdunkel des Kellers noch heller strahlten, wie gebündeltes Licht.

    »Ja, Sie sind doch erst seit zwölf Jahren auf Grevenfelde«, präzisierte Ida ihre Frage.

    »Ich bin schon lange bei Winand. Man kann sich keinen besseren Arbeitgeber wünschen. Und die Landwirtschaft gefällt mir, hab mich da ordentlich reingefuchst«, antwortete Noack mit sich zufrieden.

    »Segeln können Sie auch?«, erkundigte sich Ida, an Janne-Bos Fragen denkend.

    Diesmal fiel Noacks Nicken knapp aus. »Hab das als junger Mann gelernt. Auf den Mecklenburgischen Seen, wo ich damals gearbeitet habe.« Seine Stimme wurde schroffer. »Wollen Sie sonst noch was wissen? Wenn nicht, geh ich und kümmer mich um die Festvorbereitungen. Wir wollen ein Spanferkel grillen.«

    »Klingt lecker«, zwang sich Ida zu sagen, die bei der Vorstellung eines Schweinchens am Spieß schauderte. Noack schien dagegen das Wasser schon im Munde zusammenzulaufen. Händereibend stampfte er die Treppe hinauf.

    ***

    Ida hatte beschlossen, zum Fest zu gehen, ehe diese Entscheidung bis in ihr Bewusstsein vordrang. Warum sollte sie auch als einzige der Frauen vom Hotel darauf verzichten? Da keine neuen Gäste zu erwarten waren, hatte sie frei, und sie wollte sich ihre gute Laune jetzt nicht mit Grübeleien über den schlechten Saisonstart verderben. Stattdessen hängte sie das Tuch vom Spiegel, um sich in ihrem neuen roten Kleid zu bewundern. Da der Tag warm gewesen war und inzwischen kein Lüftchen mehr wehte, würde es auch warm genug bleiben, um das Kleid wie vorgesehen ohne eine Bluse darunter zu tragen. Der große herzförmige Ausschnitt und die breiten Träger schmeichelten Idas Dekolleté.

    Sie probierte verschiedene Ketten, weil Lone Jörgenson gesagt hatte, sie solle aufwendigen Schmuck zum Kleid tragen. Schließlich entschied sie sich für eine Kette mit einem Herz aus Koralle, deren warme Farbe den tomatenroten Stoff gut ergänzte. »Hm«, machte sie. Lone hatte auch empfohlen, die Haare aufzustecken. Probeweise fasste sie sie mit der Hand zusammen, als ihr Telefon klingelte. »Noch mehr Absagen sind ausgeschlossen«, murmelte sie, denn es hatte sonst niemand mehr gebucht. Trotzdem vibrierte ihre Hand, als sie zum Hörer griff. Bendixen war am Apparat.

    »Frau Kranach? Der Schütze ist gefasst!«

    Ihr Herzschlag geriet ins Holpern. »Sie haben ihn? So plötzlich?«

    »Das Attentat auf die Segler gestern hat ihm das Genick gebrochen! Er ist eindeutig überführt«, sagte Bendixen, als würde er den Sieg nach einer großen Schlacht melden.

    »Gott sei Dank!« Ida schluchzte fast. »Warum hat er es getan?«

    »Vermutlich jugendlicher Unfug«, antwortete Bendixen. »Man sollte diese Bengels täglich versohlen, sonst kommen die auf dumme Ideen!«

    »Der Schütze ist noch jugendlich?«

    »Achtzehn geworden, letzten Sommer.«

    »Hm. Und er hat meinen Vater bloß aus Spaß getötet?«, fragte Ida dumpf, weil ihr die Sinnlosigkeit einer solchen Tat das Herz zerreißen wollte.

    »Er hat sich noch nicht geäußert; schweigt verstockt vor sich hin trotz der erdrückenden Beweise. Wir drehen ihn gleich wieder durch die Mangel, aber ich wollte Sie schon mal informieren, um Ihnen wenigstens endlich die Last der Ungewissheit zu nehmen.«

    »Dann war es also gar kein Litauer.«

    »Nein. Da habe ich mich getäuscht«, gab Bendixen brummig, aber mit bemühter Ehrlichkeit zurück. Er verabschiedete sich gleich darauf, weil er die Vernehmung fortsetzen wollte – und wohl auch, weil er sich genierte, dass er Ida eine Räuberpistole von rachsüchtigen Osteuropäern aufgetischt hatte. Sie starrte den Hörer lange an, ohne ihn wegzulegen.

    Der Mörder ihres Vaters war gefasst. Unfassbar. »Sie haben ihn.« Alles in ihr wollte schreien. Stattdessen gaben ihre Knie nach, und sie sank aufs Bett. Tränen schossen ihr in die Augen. Seit Monaten hatte sie unter einer enormen Anspannung gelitten und nun – der Täter war geschnappt. Ein dummer Jugendlicher, der statt auf Spatzen auf Menschen geballert hatte. Sie konnte es fast nicht glauben, doch Bendixen hätte sie bestimmt nicht angerufen, hätte es Zweifel gegeben.

    ›Donata, dein Pendel hatte recht. Dass er auf die Segler geschossen hat, hat ihn enttarnt!‹

    Auf einmal fühlte sich Ida blendend. Sie steckte ihre Haare mit ungeahnter Geschicklichkeit zu einer gewagten Hochfrisur auf und staunte, weil dadurch ihre Wangenknochen aufs Vorteilhafteste betont wurden, ihre Augen größer und die Lippen noch voller wirkten. Ihr Gesicht war besser durchblutet vor lauter Aufregung. Das war alles. Doch ihr Hochgefühl trug sie aus dem Zimmer, zur Treppe. Dort lief sie Vater Pahl in die Arme, und er bekam Stielaugen.

    »Wow«, stieß er hervor, als wäre er in Sekundenbruchteilen zehn Jahre jünger geworden. »Sie sehen heute ja toll aus. Haben Sie noch etwas vor?«

    »Der Gutsbesitzer veranstaltet ein kleines Fest für die Filmleute. Wollen Sie und Ihre Familie nicht auch mitmachen?«, erkundigte sich Ida, überzeugt, dass Winand die Pahls willkommen heißen würde.

    Vater Pahl, der eben noch interessiert gewirkt hatte, schloss sich bei der Erwähnung der Filmleute abrupt wie eine Miesmuschel. »Das ist nichts für unsere Töchter. Die werden unausstehlich, wenn sie abends nicht rechtzeitig in den Betten sind.«

    ›Und Ihre Frau soll nicht mit den Schauspielern flirten‹, ergänzte Ida in Gedanken verständnisvoll, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass die Mädchen sonst auch bis zum Dunkelwerden rumtobten. »Na dann … Sie haben sicherlich recht. Ich wünsche Ihnen trotzdem einen schönen Abend.«

    »Ich Ihnen auch. Sie werden sich garantiert gut amüsieren.« Vater Pahl zwinkerte Ida zu, als hielte er sie für die Schönheitskönigin des Abends. Sie tänzelte die Treppe hinab, während ihr einfiel, dass sie ganz vergessen hatte, Vater Pahl über die Festnahme des Schützen zu informieren. Daher war Stella die Erste, die es erfuhr. Ida und sie begegneten sich an der Haustür. Stella trug ein hautenges schwarzes Minikleid und Stiefeletten mit Absätzen, die gefühlt bis in den Himmel reichten. Als sie Ida sah, klappte ihr Mund auf.

    »Wow!«, entfuhr es auch ihr. »Woher hast du das tolle Kleid? Und deine Haare … ich sag ja immer, du solltest deine langweilige Frisur aufpeppen.«

    »Nun hab ich’s getan. Zur Feier des Tages.« Ida machte eine Kunstpause. »Der Schütze ist gefasst.«

    Sie erzählte Stella auf dem Weg hinüber zum Gut, was sie von Bendixen erfahren hatte. Als sie endete, schwieg Stella einen Moment. Danach meinte sie: »Hoffentlich ist das der Richtige.«

    »Bloß weil er noch nicht gesagt hat, warum er es gemacht hat? Das wird er schon noch«, versicherte Ida Stella und sich selbst. »Bendixen tippt auf jugendliche Langeweile.«

    »Tötet man darum Menschen? Das ist doch abartig!«

    »Ja, allerdings.« Vorübergehend verflog Idas Hochgefühl, aber als sie die Terrasse des Gutshauses erreichten, kehrte es zurück. Haus und Garten waren mit Lampions geschmückt, deren Licht im Schein der Abendsonne vorerst kaum auffiel, aber bereits andeutete, wie lauschig es später in der Dunkelheit aussehen würde. Überall hatte Noack gemütliche Rattanstühle aufgestellt, so dass man sich in kleinen Gruppen zusammenfinden konnte. Auch eine Tanzfläche gab es, und aus einer Anlage schallten aktuelle Songs. Noch standen die meisten Gäste am Rand der Terrasse bei dem großen Spanferkelgrill, als würde sie der Duft von gebratenem Fleisch magisch anziehen. Gelächter und das Klirren von Gläsern, mit denen man sich zuprostete, übertönten die Musik.

    Elzbieta ging mit einem Tablett herum, auf dem sie für Neuankömmlinge Sekt anbot. Stella nahm sich ein Glas, während sie fragte, wo Schernebeck zu finden sei. Elzbieta wies zum lebhaftesten Pulk, und Stella stolzierte nach einem kurzen Nicken zu Ida davon, Eifer im Gesicht. Sie wollte sich heute Abend eine Filmrolle erkämpfen. Sollte sie, Ida wünschte ihr viel Glück – genau wie Donata, die Ida vor der Terrassentür entdeckte, zusammen mit Ullrich Winand. Donata redete lebhaft auf ihn ein und trug ihren schicken, trockenen und glänzend seidigen Hosenanzug. Von ihren Töchtern nahm sie keine Notiz. Auch ihr wünschte Ida einen schönen Abend und Erfolg bei Winand, der in seinem Anzug eine Spur zu nobel für das lockere Filmvolk wirkte.

    Was aber sollte sie jetzt machen?

    »Hey, schöne Maid, wer seid Ihr denn?«, fragte eine unbekannte Stimme. Ida fuhr herum und blickte in das Gesicht eines jungen Mannes mit Ziegenbärtchen. Er wirkte damit wie ein Kastenteufel. »Ich bin Leopold. Ohne Scheiß. Von Beruf Regieassistent. Soll ich uns ein Weinchen besorgen? Wer sind Sie überhaupt? Aber lassen wir bloß dieses nervige Sie beiseite.«

    Ida warf einen letzten Blick in die Runde, ohne Janne-Bo zu entdecken. Dann folgte sie Leopold und amüsierte sich königlich über seine frechen Sprüche, mit denen er die Dreharbeiten kommentierte. Sie futterten gemeinsam Spanferkel, obwohl Ida sich überwinden musste, weil ihr das Tierchen leidtat. Sie akzeptierte bloß ein paar Bissen, zumal sie keinen Spott von Leopold kassieren wollte, von wegen großer Appetit, große … sonst was. Weil sie dem Wein, den er ihr gerne nachfüllte, kräftig zusprach, wurde ihr Lachen lauter, genau wie die Musik, die langsam hochfuhr und damit erste Tänzer anlockte. Lara Neumann ließ sich von Gil Harrings aufs Parkett lotsen.

    »Unser neues Traumpaar. Echt episch«, kommentierte Leopold, wobei er spöttisch das Wort zitierte, das der Regisseur bei jeder (un-)passenden Gelegenheit benutzte. Ida kicherte leise, weil Leopold eine witzige Art hatte, Schernebeck nachzumachen – und der war bereits für sich genommen ein Grund, sich zu kringeln. Wie er auf und ab stolzierte, fast wie ein Marabu.

    Leopolds Aufmerksamkeit war bei Gil und Lara geblieben, die auch den zweiten Song miteinander tanzten, diesmal was Schmusiges. »Lara lässt nichts anbrennen.«

    »Ich dachte, sie ist mit Janne-Bo zusammen«, rutschte es Ida heraus, bevor sie sich zügeln konnte. Schnell leerte sie ihr Glas, um sich quasi darin zu verstecken.

    »Mit was für einem Beau?«, stutzte Leopold, und Ida verschluckte sich vor Heiterkeit.

    Beau, das traf es ja wie der Nagel auf den Kopf! Oder Adonis, oder … Ihr fiel nicht ein, welcher Held der Weltgeschichte noch die personifizierte Attraktivität verkörperte, daher antwortete sie bloß prustend: »Na, mit Jannis, dem schönsten Mann am Set.«

    Daraufhin runzelte Leopold die Brauen, was Ida zu erneutem Kichern anregte, diesmal nicht wegen Janne-Bo und ihrer Assoziationen, sondern weil Leopolds Brauen lockig wie Persianerfell waren. »Stehst du auch auf diesen Weiberhelden? Der verschlingt Mädels wie dich zum Frühstück. Gegen den kann sich nur eine Lara Neumann behaupten.«

    »Ist er schuld am Unfall von Stefanie?« Kurz fühlte sich Ida nüchterner, wehrte sich aber nicht, als jemand ihr Wein nachschenkte. Das drang kaum in ihr Bewusstsein, weil es anstrengend genug war, sich in diesem Trubel auf Leopold zu konzentrieren.

    Er schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Aber ich glaub’s fast nicht. Eventuell ist sie vor Tilman, dem alten Bock, geflüchtet.«

    Seine Antwort ließ Ida unbehaglich an Stella denken, die womöglich heute Nacht sämtliche Register zog, um Tilman Schernebeck die Rolle der Dienstmagd abzuschwatzen. Als Ida sich umschaute, wo ihre Schwester sein könnte, fand sie Stella mit irgendeinem jungen Mann auf der Tanzfläche. War das nicht einer vom Kamerateam? Auf jeden Fall besser als Schernebeck – der schien zu Ende stolziert zu haben und war nirgends mehr zu entdecken. Dafür bemerkte Ida Fabian am Rande der Terrasse. Ihn hatte sie heute noch gar nicht gesehen und auch nicht mit seinem Kommen gerechnet. Die düstere Miene, mit der er das ausgelassene Treiben beobachtete, sprach auch nicht dafür, dass er sich amüsierte.

    Ob sich das ändern ließ? Entschlossen leerte sie ihr Glas auf ex.

    »Da ist ein Bekannter von mir.« Ohne Gewissensbisse drückte sie Leopold ihr Glas in die Hände und ließ ihn stehen, weil sie schon zu viel Wein genossen hatte, um noch über gutes Benehmen nachzudenken. Sie wollte zu Fabian, geriet jedoch ins Gehege mit drei jungen Frauen, die noch angetrunkener waren als sie selbst. Torkelnd versuchte das Trio Ida zu umrunden, während sie mitten hindurchstieß, über knallrote High Heels hinweg, die verboten gehörten, und über Turnschuhe, so was!

    Auf der anderen Seite prallte sie gegen einen muskulösen Männerkörper, der zwar nicht Adonis gehörte, aber Janne-Bo, was noch besser war. Sein Duft war umwerfend. Ida kam sich vor wie eine Biene, die in einen blühenden Weißdornbusch geflogen war – bereit zu naschen –, und dachte: ›Um Himmels willen, er darf nichts merken!‹

    »Der Mörder meines Vaters wurde gefasst!« Plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen, das war noch viel peinlicher. In einer Übersprungshandlung schnappte sie Janne-Bos Hand. »Lassen Sie uns feiern! Ich will tanzen!«

    Das Lied, das aus den Lautsprechern donnerte, gehörte zu ihren Lieblingssongs, auch wenn es nicht mehr brandaktuell war. Doch gerade jetzt erschien es ideal. Toller Rhythmus und eine kehlige Männerstimme, die von Liebe am Lagerfeuer sang. Ida wirbelte auf die Tanzfläche, Janne-Bo im Gefolge. Er konnte seinen Traumkörper natürlich perfekt bewegen. Idas Tränen versiegten schon wieder, nun brannten ihre Augen vor Gier. Wahrscheinlich guckte sie drein wie Mutter Pahl. Egal. Auch Ida wiegte sich im Takt, wurde hinweggetragen von den Klängen. Endlich einmal vergessen! Ihren Vater – und ihre Hemmungen.

    Der Refrain hatte eine Eingängigkeit, wie sie nur monotone Melodien hatten, die dem Rhythmus den Vorrang einräumten. Und der hatte es in sich. Mal wogte Ida wie Seegras, mal stampfte sie wie eine Herde Mustangs – und sie fühlte sich blendend dabei! Jubelnd hob sie die Arme und klatschte den Rhythmus über ihrem Kopf, was ihren gesamten Körper in Schwingungen versetzte. Alles wippte, ein tolles Vergnügen. Janne-Bos Blicke hafteten an ihr, als wäre sie flüssiger Honig.

    »Wow!«, rief er und war damit der Dritte an diesem Abend. »Ist Ihr zweiter Vorname Carmen?«

    »Nein, Valentina!«, antwortete Ida zu laut, aber sie wollte die Musik übertönen. Ein Feuer loderte in ihr, das sie immer wilder machte, weil Janne-Bos Augen so funkelten. Ida wirbelte im Kreis, so dass ihr rotes Kleid hochschwang. Unscharf sah sie die anderen Tänzer. Sie waren auf Abstand gegangen. Wegen ihres Gefuchtels? Fürchteten sie, von einem Feuerross niedergewalzt zu werden? Als Ida realisierte, dass nicht nur die Tänzer, sondern auch viele Gäste am Rande der Fläche sie anstarrten, wäre sie fast aus dem Takt geraten. Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Dann besann sich Ida. Jetzt durfte sie nicht weglaufen. Sie musste durchhalten, also tanzte sie weiter, was das Zeug hielt.

    Zu ihrer grenzenlosen Dankbarkeit endete das Lied schon wenige Sekunden später. Ida ließ die Arme sinken, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit und vernahm ein paar Bravorufe, während ein sanfterer Song die einbrechende Nacht schwängerte.

    »Doch Carmen!«, betonte Janne-Bo in Idas Nähe. Sie reagierte darauf nicht, sondern quetschte sich zwischen den Menschen hindurch in eine ruhige Ecke unweit der Terrassentüren, wo vorhin Donata mit dem Objekt ihrer Begierde gestanden hatte. Schwer atmend beugte sich Ida vor, schoss aber sofort wieder in die Höhe, weil ein Schatten auf sie fiel. Janne-Bo war ihr gefolgt. »Sie sind vielleicht ein … Temperamentsbündel!«

    »Hackevoll, wie peinlich«, rutschte es ihr heraus – und auch noch ein blödsinniges Gackern. »Oh, verflucht! Oh!«

    Als ihre Lippen das zweite ›Oh‹ formten, zog Janne-Bo Ida an seinen pulsierenden Körper. Sie fühlte seinen Herzschlag durch sein dünnes Oberhemd. Danach fühlte sie seine Lippen auf ihren. Das war so unbeschreiblich, dass sie nicht mal mehr an Bienen, Weißdorn und Honig denken konnte. Enthemmt schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an diesen wunderbaren Körper, von dem sie nachts träumte, wenn sie ihre Schutzschirme nicht sorgfältig hochgefahren hatte.

    Jetzt gab es keine Barrikaden mehr, hinter denen sie ihr Verlangen verstecken konnte; plötzlich war alles real und verdammt körperlich, aufreizend, aufheizend, lecker – sie hatte Hunger! Und wie seine Küsse schmeckten, der pure Wahnsinn! Janne-Bo musste zuerst nach Luft schnappen, was er dazu nutzte, ihr ins Ohr zu raunen: »Kommen Sie mit!«

    Ida folgte ihm blindlings, hinein ins Dämmerlicht um die Hausecke. Hier war die Musik schon viel leiser, doch Janne-Bo wollte weiter. Er drückte eine schmale Tür auf, wohl ein Dienstboteneingang. Ida und er stürmten hindurch, gelangten durch einen sanierungsbedürftigen Flur in ein geradezu herrschaftliches Büro – Winands?

    »Donata und Ullrich sind nicht hier, wie episch«, alberte Ida, während sie den Kopf schüttelte, weil sie ihren Augen nicht traute. Janne-Bo öffnete die mit einer Ledertapete bespannte Wand! Wie ein Zauberer! Dann verneigte er sich in Idas Richtung.

    »Ein Geheimgang. Kommen Sie!« Er zog Ida eine enge Treppe hinauf, die in eine anscheinend sehr breite Mauer eingelassen war. Oben gerieten sie in eine Kammer, in der eine Récamiere stand. Das andere Mobiliar prägte sich Ida nicht ein, dafür war die Récamiere umso eindrucksvoller; aus poliertem Mahagoniholz, in dem man sich spiegelte. Garantiert ein Original aus Napoleons Zeiten!

    Janne-Bo packte Ida an den Hüften – wow! –, stemmte sie hoch und ließ sie auf die Matratze fallen. Ehe Ida sich besann, war er über ihr und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, danach den Hals, dann das Dekolleté. Geübt tastete er nach dem Reißverschluss an ihrem Kleid. Idas Körper bäumte sich Janne-Bo entgegen.

    ***

    Als Ida erwachte, lag sie in ihrem eigenen Bett. Draußen zwitscherten Vögel im Sonnenschein. Durch das geöffnete Fenster drang eine leichte Brise und trug den inzwischen schwer werdenden Duft von Weißdorn ins Zimmer. Alles schien ruhig, als wäre noch niemand aufgestanden, obwohl es bereits halb neun war, wie ein Blick auf den Wecker verriet. Ida meinte, aus einem verrückt-genialen Traum aufgeschreckt zu sein. Doch der Geruch von Schweiß, Wein und anderem, den sie verströmte, als sie sich zum Wecker drehte, belehrte sie eines Besseren.

    »Oh, mein Gott!«, stöhnte sie. Sie lag allein im Bett, oder nein, zusammen mit einem ausgewachsenen Kater. Ihr Schädel brummte aufs Schmerzhafteste. Kaum konnte sie einen klaren Gedanken fassen, dafür gaukelte ihr Inneres ihr Trugbilder vor, in deren Zentrum ein perfekter Männerkörper wilde Bewegungen vollführte. Ida meinte, seinen Rhythmus noch in sich zu spüren. Ihr wurde heiß – danach kalt. Hinter den Schläfen hämmerte es noch scheußlicher. Wieso lag sie allein im Bett? Wo war Janne-Bo? Wieso war sie hier und nicht in der geheimen Kammer im Herrenhaus? Woher kannte Janne-Bo überhaupt diesen Raum? Benommen versuchte Ida, sich die Aufteilung der Zimmer im ersten Stock vorzustellen. Ja, sie hatte es befürchtet. Diese Kammer musste sich dort befinden, wo Stefanie und ihr geheimnisvoller Lover herausgekommen und auf die Treppenempore gestürmt waren, direkt vor Stefanies Unfall.

    »Verdammt, verdammt!« Ida presste sich das Kopfkissen übers Gesicht, bis sie atmen musste. Gegen ihre Kopfschmerzen musste sie was tun, und auch gegen diesen Geruch, den sie ausdünstete. Sie musste gestern Abend – oder heute Morgen? – ins Bett gefallen sein, wie sie war.

    Sich sehr vorsichtig bewegend, um das Stechen hinter ihren Schläfen nicht zu verstärken, sichtete sie ihr Zimmer. Dort drüben lag das Kleid auf dem Fußboden und sah aus wie ein Berg Tomatenketchup. Ida blinzelte die Unschärfe vor ihren Augen weg, aber der Anblick wurde kaum erfreulicher. Anscheinend hatte sie ihr Kleid einfach fallen gelassen. So etwas hatte sie noch nie gemacht.

    Was war bloß passiert, nachdem sie mit Janne-Bo geschlafen hatte? Ihren Brummschädel strapazierend rappelte sie sich zum Sitzen hoch. Nun wummerte der Schmerz in ihrer Stirn, und dahinter schien eine alberne Stimme – ihre eigene – zu gackern: »Sie sind umwerfend, Janne-Bo!«

    »Sollten wir uns nicht endlich duzen? Nachdem wir uns nun ausgiebig kennengelernt haben?« Seine Stimme war sogar in dieser Situation zum Dahinschmelzen rauchig.

    »Noch nicht ausgiebig genug.«

    »Wie Sie meinen.« Janne-Bo hatte sich über ihren Körper gebeugt und zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln gesprochen: »Darf ich mich vorstellen? Janne-Bo, und ich bestehe auf ein Du.«

    Danach verschwammen Idas Erinnerungen. Vermutlich waren sie entsetzlich, darum hatte ihr Gehirn eine Barriere hochgezogen, leider viel zu spät. Verfluchter Alkohol, der ihren Verstand ausgeschaltet hatte! In ihrer Fantasie sah sich Ida als lasziv rekelnde Diva mit einem schwitzend rackernden Janne-Bo auf der Récamiere, während sie unersättlich immer neue Beweise forderte, dass er sie begehrte. Wie oft hatte er mit ihr schlafen müssen, ehe sie in das Du eingewilligt hatte? Oder waren sie immer noch beim Sie?

    »Ich kann ihm nicht unter die Augen treten«, murmelte sie desolat. Trotz der pochenden Kopfschmerzen schleppte sie sich ins Bad. Einen Blick in den Spiegel vermied sie. Ohne das rote Kleid würde ihr nur ein Körper entgegenwallen, den sie jetzt nicht ertragen konnte. Janne-Bo musste mindestens ebenso volltrunken gewesen sein wie sie. Sein Atem hatte nach Schnaps gerochen, wie ihr plötzlich einfiel; nicht nach ein paar harmlosen Gläschen Wein, die nur Idas ungeübtes Naturell nicht vertrug. »Verdammt, was mache ich bloß?«

    Sie duschte, ließ das Wasser endlos über sich rieseln, brauste jede Stelle ihres Körpers mehrfach ab, wagte nicht, sich dabei vorzustellen, wie Janne-Bos Lippen über ihren Bauch geglitten waren … oder über die Speckschicht an den Hüften. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Bestimmt bereute er die Nacht inzwischen ebenso sehr wie sie. Was war gestern Abend nur in sie gefahren? Sie hatte sich aufgeführt wie eine rossige Stute! Und Janne-Bo war der Hengst gewesen, was für eine oberpeinliche Assoziation!

    Wieso nur? Als Ida ihre Fantasie strapazierte, fielen ihr plötzlich Leopolds Worte ein. Lara Neumann sei die Einzige, die sich gegen Jannis Gardner behaupten konnte. Hatte sie ihn abblitzen lassen, weil ihr der Sinn nach Gil Harrings stand? Und Janne-Bo hatte nicht gewusst, wohin mit seinen Hormonen, bis ihn eine ausgeflippte Elefantin aufs Parkett zerrte und die Carmennummer abzog. Was für eine Schande! Vermutlich zerrissen sich längst alle die Mäuler über ihren Auftritt! Oder nein, sie schliefen wohl noch.

    Ida schlich zur Küche, weil sie sich einen Katertrank mixen wollte, bevor sie jemandem begegnete. Doch sie war zu spät dran. Stella stand im Raum und bediente mit übernächtigten Eulenaugen und matten Handgriffen die Kaffeemaschine. War ihr Abend ebenso katastrophal verlaufen? Eben wollte Ida Stella etwas Tröstendes sagen, als die kleine Schwester sie bemerkte. In ihren Blick schummelten sich Teufelchen.

    »Na-a?« Sie schaffte es, sämtliche Anzüglichkeit der Welt in diese eine Silbe zu stecken. Ida flammte auf wie ein Osterfeuer. Mit einem großen Schritt wich sie zurück, knallte die Tür von außen zu und vernahm Stellas Gelächter, schrill wie von einem Eichelhäher. Sich die Ohren zuhaltend floh Ida in den Garten. Dort wartete neues Ungemach. Sogar das schlimmste: Janne-Bo lümmelte im Strandkorb herum und aß ein Brötchen, das jemand besorgt haben musste. War Donata etwa an einem Sonntagmorgen und trotz Ullrich heute früh zum Bäcker gefahren?

    »Na?«, rief ihr Janne-Bo entgegen. Leider war diese Begrüßung absolut neutral, nicht interpretierbar. »Ausgeschlafen?«

    Das war eindeutig Hohn! Und zwar von der gemeinsten Sorte! Wie seine Augen gluderten, kein bisschen verliebt. Und dieser Mund, der ihre Ekstase geschürt hatte, verzog sich aufs Spöttischste, ohne dass Janne-Bo aufstand und ihr wenigstens ein klitzekleines bisschen entgegenkam. Kein Signal, dass ihm die Nacht gefallen hatte, nicht einmal diese Bestätigung gönnte er ihr. Den Ringen unter seinen Augen nach war er ebenso verkatert und fragte sich, wie er den One-Night-Stand rückgängig machen oder wenigstens vertuschen konnte, damit sein guter Ruf nicht litt.

    Ida ballte die Fäuste und schleuderte ihm ein: »Müssen Sie heute schon wieder nicht arbeiten? Man braucht Sie wohl nicht«, entgegen. Er kniff die Augen zu Schlitzen, ohne zu antworten.

    Sie eilte an ihm vorbei, bloß nicht langsamer werden, als hätte sie etwas Wichtiges zu erledigen. Aber was? Ida konnte nur in den Garten hineinlaufen wie ein geistloser Roboter, bis sie gegen die Begrenzung aus Weißdorn prallte. Sich durch die Hecke zu zwängen, war unmöglich. Deshalb drehte Ida nach wenigen Schritten ab, um das Haus zu umrunden, auf einem Weg, der sie weiter von Janne-Bo entfernte. Sie kam sich vor, als würde er jeden ihrer Schritte zählen. Im Augenwinkel sah sie ihn dreist grinsen, kurz bevor sie hinter der rettenden Hausecke abtauchen konnte. Wahrscheinlich hatte Janne-Bo an ein blind stürmendes Nashorn denken müssen. Hätte sie diesen Dämlack bloß aufgespießt! Stattdessen …

    ›Denk keine Unanständigkeiten mehr!‹, beschwor sie sich. ›Und lass dich nicht provozieren, egal ob er dir überheblich kommt oder abweisend oder doof grient, um dir zu signalisieren, dass ihm kein Zacken aus der Krone gefallen ist, sondern nur dir, weil du ein unförmiges Landei bist, das es verdammt nötig hatte.‹

    Wütend lauschte sie hinter sich, hörte sie Schritte? War ihr Janne-Bo gefolgt? Würde er doch kommen und ihr versichern, dass die Nacht kein Reinfall gewesen war? Aber er blieb penetrant im Strandkorb sitzen, nagte an seinem Brötchen wie ein Murmeltier und war in das Filmskript vertieft, wann immer Ida heimlich nach ihm linste – was sie genau zweimal tat. Dann wusste sie, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr waren. Sie hatte einen grauenhaften Fehler begangen, sich öffentlich blamiert; es war zum Heulen. Nur hämmerten ihre Schläfen dermaßen, dass sie sich keinen Weinkrampf leisten konnte. Stattdessen schluckte sie zwei Aspirin.

    Solange Janne-Bo im Hotel war, hielt sie es hier nicht aus. Also Flucht, wohin? Das Grab ihres Vaters fiel ihr ein. Es lag nicht im nahen Brodersby an der Hauptstraße, sondern auf dem einsamen Friedhof von Boren, einem Nachbarort. Dort würde sie allein sein. Und sie konnte ihrem Vater erzählen, dass man seinen Mörder geschnappt hatte. Der Gedanke verschaffte ihr etwas Ruhe, zugleich aber wühlte er sie erneut auf. Jetzt war ihr wieder gegenwärtig, weshalb sie gestern die Carmennummer aufgeführt hatte. Das war alles Verdrängung gewesen. Sie war vollkommen durcheinander, konnte nicht fassen, dass die quälenden Monate der Ungewissheit vorüber waren. Ein dummer Junge hatte nebenbei das Leben eines Menschen ausgelöscht. So einfach war das. Und so unerträglich!

    Weinend stieg sie in ihr Auto, achtete kaum auf die Straßen. Weder der Weißdorn noch die Rapsfelder, die ihre Vollblüte überschritten hatten, konnten sie erfreuen. Als sie einen schattigen Wald passierte, empfand sie das als Erleichterung. Es war ungehörig von der Sonne, heute genauso grell zu scheinen wie die ganze Woche zuvor.

    Die Marienkirche lag etwas vor dem Ort; tatsächlich war Ida nie bis nach Boren vorgedrungen. Das Kirchlein aber spendete ihr Trost, vom ersten Tag an. Ida meinte zu verstehen, weshalb ihr Vater testamentarisch verfügt hatte, hier seine letzte Ruhestätte zu finden. Die Kirche war weiß getüncht und besaß ein einfaches Satteldach. Kein Schnickschnack und kein läppischer Zierrat verschandelten die schlichte Frömmigkeit dieser typischen Angeliter Landkirche. Der Glockenturm aus dunklem Holz stand abseits, halb hinter Eiben und Gräbern verborgen. Als Ida eintraf, verhallte der Glockenklang soeben, weil der Gottesdienst begonnen hatte. Ida schlüpfte einem Impuls folgend schnell noch in die Kirche. Dort setzte sie sich auf die letzte Bank.

    Dem Gottesdienst lauschte sie kaum, umso mehr ließ sie das Kirchenschiff auf sich wirken und fand darüber etwas Frieden. Die schön bemalte dunkelrote Balkendecke schien Schutz vor allem Schrecken der Welt zu bieten. Die ockerfarbenen Ornamente, mit denen Fenster und Bögen des auch innen weiß verputzte Steins ausgeschmückt waren, vermittelten Freude.

    »Auch du wirst Trost erfahren. Habe Geduld.«

    Gestärkt vom Pastorensegen ging Ida nach dem Gottesdienst mit ruhigen Schritten zum Grab ihres Vaters. Es lag geschützt zwischen den Zuckerhutfichten des sich rechts anschließenden und einer düsteren Eibe des linken Grabes am Rand des Geländes. Von hier aus genoss man einen weiten Blick nach Süden über die sanften Hügel Angelns. Ida hatte einen schlichten Stein gewählt, in den der Name Valentin Eisenacher und seine Lebensdaten gemeißelt waren, mehr nicht. Bepflanzt war die Grabstelle mit Immergrün und niedrigen Rosen, weil Ida Eisbegonien nicht leiden konnte. Heute stand auf dem Grab außerdem ein Strauß weißer Lilien in einer dieser hässlichen grünen Plastikvasen, die man in die Erde spießen konnte.

    Idas Herzschlag verlor seinen Rhythmus. Von wem stammten die Blumen? Nicht von Donata! Sie war nur ein einziges Mal seit der Beerdigung beim Grab gewesen, nachdem sie bei Ida eingezogen war, und bloß auf deren Drängen hin. Gräber machten ihr Angst, weil sie sie an ihr eigenes unvermeidliches Ende erinnerten. Wer kam sonst in Frage? Ein grausiger Verdacht keimte in Ida hoch: Hatte etwa Valentins Mörder die Lilien gebracht? War es ihm wie ihr gegangen, als er den vermaledeiten Zeitungsartikel gelesen hatte, den Stellas Unbesonnenheit heraufbeschworen hatte? Da hatte er wieder an seinen Mord gedacht und plötzlich den Drang verspürt, Lilien aufs Grab seines Opfers zu legen.

    Glasig schaute Ida in die Runde. Überall Gräber, keines war frisch. Keine Menschenseele in der Nähe, denn niemand war nach dem Gottesdienst geblieben. Nicht einmal die Vögel sangen, obwohl die Sonne lachte. Warum herrschte diese Stille? Totenruhe. Von den hohen Bäumen hinter Ida flog krächzend eine Krähe auf, als wäre sie gestört worden. Da musste noch ein Mensch sein! Wieso zeigte er sich nicht? Belauerte er sie? Idas Herz ratterte, als würde sie bereits fortrennen. Weg! Weg!

    Aus der Gegenrichtung kam jemand auf sie zu. Er hatte die wehrmauerartige Westseite der Kirche umrundet, nun strebte er zu Ida; eindeutig nicht derjenige, der die Krähe aufgeschreckt hatte. Ida erkannte Fabian und stutzte. Was wollte er denn hier? Sein Lächeln, mit dem er Ida begrüßte, war verhalten. Er wandte den Blick ab und musterte das Grab.

    »Hier ruht also dein Vater? Hast du ihm Blumen gebracht und ihm erzählt, dass sein Mörder festgenommen wurde?«

    »Nein. Ich meine, nein, also …«, stotterte sie, sammelte sich und begann von Neuem: »Ja, ich wollte es ihm erzählen, aber als ich diese Lilien entdeckt habe, war ich geplättet. Bin es noch. Mir fällt beim besten Willen nicht ein, wer die da aufgestellt hat – allenfalls sein Mörder.«

    Fabian warf ihr einen forschenden Blick zu, während sich seine Augen weiter verdüsterten, sofern das überhaupt noch möglich war. »Der Typ denkt an sein Opfer? Meinst du, er bereut seine Tat?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte Ida mit bebender Unterlippe.

    »Ein Jugendlicher, der es fertigbringt, auf Menschen zu ballern?«, hakte Fabian nach. Anscheinend hatte ihm jemand sämtliche Details erzählt. Vermutlich Donata, die es von Stella erfahren hatte. »Hat er die Lilien aufs Grab gestellt bevor oder nachdem er wieder losgezogen ist, um auf den Segler anzulegen?«

    Ida schüttelte aufschluchzend den Kopf. »Diese Geste passt nicht zum Mörder. Du hast recht.«

    »Hey.« Sanft legte ihr Fabian seine Hand auf die Schulter, womit er Ida überraschte, weil sie ihn als eher distanzierten Menschen eingestuft hatte. Aber vielleicht war seine Anteilnahme darum umso wohltuender. Der Kloß in ihrem Hals, den sie sonst qualvoll hinuntergewürgt hätte, um sich zu beherrschen, durfte anschwellen. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Hilflos und traurig. Sein Tod war so sinnlos.«

    »Muss der Tod einen Sinn haben?«, fragte Ida schniefend.

    »Einer wie dieser? Dein Vater wurde gedankenlos ermordet. Von jemandem, der ihm nicht das Wasser reichen konnte, der bloß mal eben Gott spielen und ein Leben auslöschen wollte. Wahrscheinlich kannte er ihn nicht einmal. Er war ihm egal – darum legt der bestimmt keine Blumen auf sein Grab.« Fabians anklagender Tonfall war zu viel für Ida. Sie begann zu weinen, und er drückte mitfühlend ihren Arm, ohne Worte des Trostes zu finden. Offenbar war er selbst von der Ungerechtigkeit dieser Tat überwältigt.

    »Wie kann jemand so etwas tun? Jeder Mensch ist unersetzlich, einmalig, hat ein Recht auf Leben! Man darf ihn nicht auslöschen, nie, keinen«, stieß Ida unter Schluchzen hervor.

    »Ja, wer so etwas tut wie der Mörder deines Vaters, ist kein Mensch. Er soll verdammt sein!«, grollte Fabian aus dunkler Kehle. »Nur gut, dass sie den Mörder verhaftet haben. Auch wenn ich fürchte, ein junger Kerl wie der kommt mit nicht einmal zehn Jahren davon. Jugendstrafe, weil seine Taten von seiner angeblich verzögerten Entwicklung zeugen. Als könnte man mit achtzehn nicht begreifen, was es heißt, zu töten.«

    »Glaubst du?« Ida sah Fabian entsetzt an. Sie hatte bisher nicht an die Zukunft gedacht, an eine quälende Gerichtsverhandlung und an ein womöglich ungerechtes Urteil.

    Fabian nickte vehement. »Unsere deutschen Gesetze sind viel zu lax.«

    »Aber die Todesstrafe wie in den USA fände ich auch grausig. Ich will nicht noch mehr Leid«, rief Ida in hilfloser Pein. Fabians Kiefer mahlten, als würde er ihr widersprechen wollen, deshalb fügte sie hinzu: »Stell dir nur vor, Bendixen hätte einen Fehler gemacht. Der junge Mann ist gar nicht der Mörder. Dann würde man einen Unschuldigen hinrichten.«

    »Fehlurteile kommen normalerweise bloß in Romanen und tragischen Filmen vor«, knurrte Fabian, und Ida ließ die Schultern hängen, zu bedrückt, um Gegenbeispiele aufzuzählen, von denen sie schon gehört hatte.

    »Weshalb hat der junge Mann, nachdem er auf meinen Vater geschossen hat, nie wieder ein Opfer getroffen? Das muss ihn doch wütend gemacht haben. Ich wäre jedenfalls äußerst frustriert, wenn mir nach einem Erfolg nur noch Fehlschläge unterlaufen würden.« Sie gab in solchen Fällen gewöhnlich auf; Durchhalten und Probleme immer wieder neu bekämpfen, waren nicht ihre Stärke, doch der junge Mann schien von anderem Kaliber zu sein.

    »Vielleicht hat Bendixen wirklich den Falschen«, sagte Fabian nach einer Weile ohne Elan. »Kommissare sind auch bloß Menschen und machen Fehler.«

    »Auszuschließen ist das nicht«, musste Ida zugeben. »Immerhin dachte Bendixen zunächst, dass obskure Osteuropäer hinter dem Attentat stecken. Herr Winand will sogar letzten Herbst einen verdächtigen Fremden an den Schleiufern beobachtet haben«, erinnerte sie sich.

    »Das klingt auch abwegig.« Fabian runzelte die Stirn. »Wer außer dem Mörder könnte die Lilien noch aufs Grab gelegt haben? Hatte dein Vater eine Freundin?«

    »Nein«, sagte Ida entschieden.

    »Woher willst du das wissen?«

    »Niemand hat je etwas von einer erwähnt. Kommissar Bendixen – und Winand und Noack – sagen, dass mein Vater ein Eigenbrötler war. Er hat sich nur um sein Haus gekümmert. Ein einziges Mal war er in den zweieinhalb Jahren, die er in Grevenfelde wohnte, bei einer Art Dorffest, das sich Schleidörfertag nennt und eher für Touristen gedacht ist. Da wurde er zufällig fotografiert, stand im Hintergrund auf einem Bild, das anderen galt, um genau zu sein. Allein. Ohne dieses Zufallsfoto gäbe es aus seinen letzten Jahren bloß Beschreibungen von ihm, keine Bilder.«

    »Waren denn keine in seinem Nachlass?«

    Bedrückt schüttelte Ida den Kopf. »Nichts. Da war gar nichts Persönliches. Keine Fotos, keine Briefe, keine Andenken an irgendwas. Bloß Unmassen Bücher mit seinem Namen vorne drin, die er wohl gelesen hat, um sich die Freizeit zu vertreiben.«

    »Wieso lebte er dermaßen zurückgezogen?«

    Ida wusste keine Antworten für Fabian, denn die, die sie sich selbst gab, gehörten nicht in die Öffentlichkeit.

    »Ein Mensch hinterlässt doch immer irgendwelchen Krimskrams, der etwas über sein Leben verrät.«

    »Ja, ich finde das auch komisch«, sagte sie lahm. »Aber Donata meint, so sei Valentin eben gewesen. Er hatte nie Interesse an sentimentalen Andenken. Briefe hat er auch ungern geschrieben.« Ida musste an den einen denken, den Donata ihr gegeben hatte. Darin hatte Valentin ja betont, wie schwer ihm schriftliche Worte fielen, aber auch das ging Fabian nichts an. »Außerdem gab es genug andere Spuren von ihm im Haus. Rechnungen von Handwerkern, seine eigene Arbeit, überall hat er renoviert, restauriert, alles schön gemacht. Wie jemand, der ein Haus für seine künftige Familie vorbereitet.«

    Sie musste schon wieder weinen, deshalb führte Fabian sie weg vom Grab, um die Kirche herum auf den lauschigen Vorplatz, der von Bäumen und einem Reetdachhaus gerahmt war, zu einer Bank. Dort setzten sie sich und schwiegen, bis Fabian Ida ein Papiertaschentuch reichte.

    »Danke«, schniefte sie. »Ich benehme mich schrecklich.« Ihr fiel ein, dass sie hatte vermeiden wollen, dass Fabian sie in ihrem Elend sah und vor Mitgefühl zerfloss. Sein Blick, der auf ihr ruhte, glich dem eines Bären in einem trostlosen russischen Zoo, aber er animierte Ida entgegen allen Vorsätzen erstaunlicherweise zu weiteren Bekenntnissen. »Ich hätte nie gedacht, dass es mich dermaßen mitnimmt, wenn mir Bendixen sagt, wer der Mörder ist. Und als ich es gestern Abend hörte, da – ich war völlig von der Rolle. Dachte, ich müsste feiern und …« Sie stockte.

    »Hast dir den Erstbesten geschnappt, den du erwischen konntest. Bloß war das der Falsche«, ergänzte Fabian mit einer Mischung aus ein wenig Vorwurf, großer Verständnislosigkeit und sehr viel Bedauern.

    Ida errötete. »Warum warst du auf dem Fest? Und wo warst du plötzlich? Ich konnte dich nicht mehr finden«, fragte sie eine Spur zu laut.

    Seinem skeptischen Blick nach wusste er, dass sie die Suche nach ihm sofort wieder aufgegeben hatte. Trotzdem presste er eine Antwort hervor, die nichts von seinen Gefühlen offenbarte: »Ich wollte halt mal vorbeischauen. Aber du warst dann schon beschäftigt, und darum bin ich gegangen.« Danach wurde seine Stimme weicher. »Als ich heute früh gesehen habe, wie du mit leerem Blick durch den Garten gerannt bist, wusste ich, dass du jemanden brauchst. Darum bin ich dir zu dieser Kirche gefolgt.«

    »Danke«, hauchte sie ergriffen. Von einem quasi Fremden dermaßen viel Aufmerksamkeit zu erhalten, war fast etwas viel für sie, auch wenn es unendlich guttat.

    »Er hat dich verletzt, nicht wahr?« Fabian machte eine kurze Pause, in der Ida beinahe ›Wer? Mein Vater?‹ gefragt hätte, doch als Fabian weitersprach, begriff sie, dass er von Janne-Bo redete. »Das darfst du dir nicht zu Herzen nehmen. So einer wie der spielt bloß mit den Frauen. Ihm geht es um einen One-Night-Stand, danach hakt er die Frau ab und archiviert sie bestenfalls als Trophäe in einem Heft für Verflossene.«

    »Hör auf!« Das wollte Ida nicht hören.

    »Vergiss ihn einfach«, riet ihr Fabian, ihren Befehl ignorierend. »Für einen wie den bist du viel zu schade. Der soll unter seinesgleichen rumhuren und unsereins in Frieden lassen. Ein Werwolf, wer fällt auf so was rein?«

    »Das ist ja bloß eine Rolle«, sagte Ida ohne Verve, weil diese Wendung ihres Gesprächs sie irritierte. Warum musste Fabian jetzt auf seinen Aversionen gegen Janne-Bo rumreiten? Viel lieber hätte Ida mit ihm weiter über den Verlust ihres Vaters gesprochen, aber vielleicht dachte Fabian, dass ihre Traurigkeit auch daher rührte, dass Janne-Bo sie wie ein Groupie behandelte – womit er im Grunde nicht unrecht hatte, aber davon wollte sie momentan nichts wissen. Es war peinlich genug, dass Fabian mitbekommen hatte, was sie in der Nacht getrieben hatte.

    »Und jetzt spielt Gardner eine andere Rolle, die des tragischen Liebhabers Laurids von Grevenfelde. Auch ein Trugbild. Das Original hat sich nie um die junge Frau gekümmert, der er das Kind angedreht hat.«

    »Er konnte es nicht, weil er bei der Idstedt-Schlacht gefallen ist.«

    »I wo«, höhnte Fabian. »Der hat sich verdrückt. Komm, ich zeige dir das Familiengrab der Grevenfeldes. Du wirst feststellen, dass dort kein Laurids begraben ist. Nur Ansgar mit seiner Frau und dann die Eltern und Großeltern der Gebrüder. Laurids hat die Schlacht genutzt, um sich zu verpieseln. Ich habe in den letzten beiden Tagen ein bisschen recherchiert.«

    Fabian war aufgesprungen, um Ida seine Hand hinzuhalten. Wie im Triumphzug führte er Ida zu einem Grab auf der Südseite der Kirche, dorthin, woher er vorhin gekommen war. Die Grabstelle war beeindruckend, ein großes Monument aus Marmor mit tief eingravierten Daten und Namen. Als Letzter war Ansgar von Grevenfelde hier beerdigt worden, im Jahre 1910. Seine Frau Margarethe, geborene von Spiegelseh, war lange vor ihm gestorben.

    »Geboren Anno 1830, am 13. März, und gestorben Anno 1892, am 8. Juli«, las Ida laut vor. Irgendwas klingelte in ihrem Hinterkopf, aber ihr wollte nicht einfallen, was sie aufmerken ließ.

    »Die beiden hatten keine Kinder«, sagte Fabian in ihre Gedanken hinein. »Und schau: Von Laurids haben sie das Geburtsdatum eingraviert, aber keinen Todestag.«

    Er wies auf den Eintrag: Laurids Morten Fredrich von Grevenfelde, geboren Anno 1827, am 11. April.

    Ida schauderte. Laurids war am selben Tag wie sie geboren, wenn auch viele Jahre früher. »Unheimlich! Wer lässt zu seinen Lebzeiten schon den eigenen Grabstein gravieren?«

    Dann fiel ihr noch etwas Merkwürdiges auf. »Warum wollte mein Vater sich auf dem Friedhof beerdigen lassen, auf dem die Grevenfeldes liegen? Eigentlich gehören wir zur Gemeinde Brodersby, und da ist es mindestens ebenso schön – es kann also nicht daran liegen, dass er sich den lauschigsten Platz für sein Grab ausgesucht hat, wie ich bisher immer dachte, weil ich nie darüber nachgedacht habe.«

    ***

    Zuhause stellte Ida zu ihrer Erleichterung fest, dass niemand sie brauchte, und sank ins Bett, um ihre wieder hämmernden Kopfschmerzen zu kurieren. Wegdösend spürte sie auch ihren knurrenden Magen, der monierte, dass sie heute bisher weder getrunken noch gegessen hatte. Aber ehe sie sich aufraffen konnte, um wenigstens einen Schluck Wasser zu nehmen, schlief sie bereits. Stunden später erwachte sie mit deutlich klarerem Kopf und einer sanften Melancholie. Durch das offene Fenster drangen Geräusche und Gelächter von der Schlei herüber, die verrieten, dass dort etliche Segler eine Sonntagstour machten. Ida kam deren Leben vor wie eine fremde Welt. Ihre eigene wurde vom Tod ihres Vaters, Sorgen ums Hotel, einer exaltierten Mutter und der bitteren Erkenntnis bestimmt, dass sie unter Alkoholeinfluss keinen Deut besser war als Donata. Lag es etwa ihnen allen dreien im Blut, sich Hals über Kopf mit irgendwelchen feschen Typen einzulassen, deren Beziehungen eine Halbwertzeit von kaum vierundzwanzig Stunden aufwiesen?

    Ein wenig trotzig murrte Ida vor sich hin: »Was Donata darf, darf ich auch. Daran ist nichts Verwerfliches.« Blamabel war halt nur, dass sie von Janne-Bo wie eine Praline vernascht und dann sitzen gelassen worden war, während Donata freiwillig das Leben eines Schmetterlings führte. Egal! Ida verdrängte den Frust über ihr erzwungenes Singledasein und dachte an ihren Vater. Wer hatte wohl die weißen Lilien auf das Grab gelegt? Dieser Mistkerl, der auf Menschen wie auf Spatzen schoss, bestimmt nicht. Also doch eine Frau, die Valentin geliebt hatte? Ihn sogar immer noch liebte? Was mochte das für eine Person sein, die sich in einen dicken Brummbären von über fünfzig verguckt hatte? Oder war sie eine alte Liebe?

    »Kaum«, antwortete sich Ida. Nur Einheimische würden den einsam gelegenen Friedhof kennen und das Grab finden. Demnach konnte die Frau Valentin frühestens vor drei Jahren, als er hergezogen war, kennengelernt haben.

    Ida kramte seinen Brief an ihre Mutter aus dem Nachtschrank, weil sie sich endlich stark genug fühlte, ihn noch einmal zu lesen. Ich muss dich sehen!!! Ich werde dich glücklich machen, das versprech ich dir. Hätte er sein Wort gehalten, wenn Donata sich noch mal auf ihn eingelassen hätte? Den Kopf wiegend antwortete Ida sich erneut selbst. Wahrscheinlich wäre Donata auch ihm davongelaufen, genau wie den anderen Männern. Ullrich Winand sollte vor ihr gewarnt werden. Und wenn es Valentin wirklich ernst mit Donata und seiner Tochter gewesen wäre, hätte er sich trotz Dirk Pasewald wieder gemeldet.

    »Nicht vertrauenswürdig. Keine verlässlichen Leute. Wir sind alle flatterhaft«, grollte sie. Bisher war sie stolz auf sich gewesen, weil wenigstens ihr Wort immer galt, weil sie berechenbar handelte, auf Kontinuität achtete. Sie war der Fels in Donatas und Stellas Brandung – solange sie nicht volltrunken mit einem Frauenhelden in fremde Betten sank. Hoffentlich fand niemand heraus, wo sie sich mit Janne-Bo vergnügt hatte! Winand würde das nicht gefallen.

    Ein Klopfen an ihrer Tür schreckte sie aus den Gedanken. Sie schwieg in der Hoffnung, dass derjenige draußen dachte, sie sei nicht da. Doch dann vernahm sie Stellas ungeduldige Stimme. »He! Wach auf!«

    »Was ist denn?«, fragte Ida mürrisch.

    Stella tänzelte ins Zimmer, wieder frisch wie ein Maimorgen. Sie schien die letzte Nacht deutlich besser verkraftet zu haben als Ida. War das ein gutes Zeichen? Oder hatte sie ihren biegsamen Körper eingesetzt, um diese läppische Filmrolle zu ergattern? »Na? Liegst du noch in Sauer?« Feixend musterte sie Ida im Bett. »Der Tag ist schon bald vorüber.«

    »Was willst du?«

    »Kann ich dein Auto haben? Bitte!«, flehte Stella, ihren intensivsten Bettelblick aufsetzend. Trotzdem wollte Ida spontan mit Nein antworten. Dann besann sie sich.

    »Warum?«

    Stellas Finger schienen eine Aufgabe zu suchen, so, wie sie herumzappelten. »Du glaubst nicht, was ich heute entdeckt habe!«

    »Wahrscheinlich nicht«, versetzte Ida betont lässig, doch das zog bei Stella nicht.

    Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen.

    »Wenn du wüsstest, was es ist, würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit ich es dir verrate!«

    »Wenn ich weiß, was es ist, müsste ich dich nicht mehr fragen«, stellte Ida richtig.

    »Ich sag’s dir sowieso nicht. Noch nicht, jedenfalls. Aber wenn du mir deinen Polo leihst …?«

    »Wohin willst du?«

    »Nach Klein-Westerland, da hab ich ein Date.«

    »In Westerland«, echote Ida sarkastisch. »Mal eben um diese Uhrzeit noch nach Sylt düsen. Klar, dafür brauchst du mein Auto.«

    Stella fing schallend an zu lachen. »Doch nicht nach Sylt! Nach Klein-Westerland! So heißt der Strand am Westende von Burg und Brodersby, der, wo man den tollen Blick über die Große Breite hat.«

    Ida fühlte zunehmend Ärger in sich aufsteigen, aber noch konnte sie sich mühsam beherrschen. »Willst du Schernebeck mit einem Schäferstündchen am Strand zu Zugeständnissen bewegen?«

    »Das muss ich nicht«, triumphierte Stella. »Abgesehen davon, dass ich mir dafür zu schade wäre, hat er auch so zugestimmt. Seinetwegen kann ich die Rolle haben!«

    Ihre große Freude schwappte über, daher gratulierte Ida ihr von Herzen. Stellas Strahlen verlor sich jedoch gleich darauf etwas. »Leider kann der Regisseur nicht allein entscheiden. Und deshalb brauche ich dein Auto. Bloß für eine Stunde. Bitte!«

    Idas Ärger kehrte zurück, weil sie spürte, dass Stella ihr nicht mehr verraten wollte. »Du kannst mit dem Rad nach Klein-Westerland fahren. Das ist nun wirklich um die Ecke.«

    »Aber dann komm ich zu spät! Bitte, Ida, meine Karriere hängt davon ab!« Stella klapperte wie besessen mit den Wimpern, und gerade dieses Schauspiel verhärtete das Gemüt ihrer großen Schwester.

    »Nein.«

    »Ich erzähl dir hinterher auch alles. Versprochen!«

    Das Wort Versprochen ließ Ida an Valentins Versprechungen denken, und an seine Unzuverlässigkeit. Und überhaupt … »Nein!«

    »Du bist gemein!«

    »Mit dem Rad bist du in Nullkommanichts in Klein-Westerland.«

    Stella verengte die Augen, ehe sie Luft holte, um niederträchtigen Klatsch herauszuposaunen, mit dem sie sich für Idas Weigerung rächen konnte. »Jannis Gardner war heute Mittag mit Lara weg. Unauffindbar waren die zwei, dass du’s nur weißt. Gil war ziemlich stinkig deswegen, hab ich alles mitgekriegt.« Sie schleuderte herum und verließ das Zimmer mit lautem Türenknallen. Ida zog sich die Bettdecke über den Kopf. Ein paar Minuten später stand sie auf, weil ihr Magen knurrte. Mit zwei dick gebutterten Friesenbroten auf einem Teller suchte sie nach Donata und fand ihre Mutter vor dem Haus auf dem Weg hinab zur Schlei. Donatas Lächeln zeugte von Unsicherheit, als wüsste sie nicht, wie sie ihrer Tochter heute begegnen sollte. Sie sagte nicht einmal etwas zu den Buttermassen.

    »Setzen wir uns auf den Steg?«, fragte Ida. »Ich muss mit dir reden.«

    »Ja, meinetwegen. Bloß nicht zu lange. Nachher kommt Ullrich.«

    »Auf einen Schoppen Wein?«

    Donata errötete damenhaft und betonte: »Nur auf einen Schoppen.«

    »Du willst es mir also nicht nachmachen? Oder hast du schon?«

    »Was?«

    Ida, die den Steg als Erste erreicht hatte, starrte in das moorbraune Wasser, während sie antwortete. »Du weißt, was ich meine. Gestern Abend, heute Nacht … mit Janne-Bo …«

    »War das nicht schön?«, fragte Donata und setzte sich auf die Planken. Ida nahm neben ihr Platz, stellte den Teller ab, mampfte ihr Brot.

    »Kommt es darauf an?«, fragte sie schließlich.

    »Das ist das Entscheidende!«

    »Das momentane Vergnügen. Flüchtig wie ein Windhauch.« Ida schüttelte den Kopf. »Für mich ist das nichts.«

    »Bei einem wie Jannis Gardner kannst du nicht mehr erwarten. Aber das sollte dir egal sein. Viel wichtiger ist doch, wie wunderbar du gestern ausgesehen hast. Alle haben dich bewundert, als du über die Tanzfläche gewirbelt bist. Schätzchen, du warst die Königin der Nacht.«

    »Unsinn.« Ida angelte mit der Zunge nach einem Krümel an ihren Lippen.

    »Glaub’s mir! Ich habe zwar nicht zugeschaut«, Donata hüstelte, »aber ich habe anschließend mitbekommen, wie Lara Neumann rumgemeckert hat. Die war gelb vor Neid. Hat Gil Harrings angegiftet, dass er bloß ihre zweite Wahl ist und sich zum Teufel scheren soll. Und Gil hat gekontert, dass er keine Lust hat, von ihr missbraucht zu werden, um Jannis’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und dass sie ja sehen kann, dass das nicht funktioniert, weil Jannis sich anderweitig tröstet.«

    »Oh, wie peinlich.« Ida rieb sich die Stirn, hinter der eine Erinnerung an das schmerzhafte morgendliche Erwachen zu puckern begann.

    »Ach was!« Donata winkte burschikos ab. »Neidische Konkurrentinnen sind gute Konkurrenz. Weil sie nämlich keinen Erfolg hatten.«

    »Du bist unmöglich«, sagte Ida erheitert.

    »Nur erfahren«, entgegnete Donata mit aufgesetzter Bescheidenheit und einem Blitzen in den Augen, als würde sie gleich einen mütterlich belehrenden und ausgesprochen abstrusen Vortrag halten.

    Da Ida keine weiteren Ratschläge hören wollte, platzte sie mit ihrem eigentlichen Anliegen heraus, ohne nach einer Überleitung zu suchen. »Ich war heute bei Vaters Grab. Jemand hat einen Strauß weiße Lilien dort hingelegt.«

    »Ich war es nicht.« Abwehrend hob Donata die Hände.

    »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Ida mit unterdrücktem Vorwurf.

    »Denkst du etwa, Valentin hatte eine Geliebte? Das ist doch absurd. Die wäre längst mal aufgetaucht, wo er schon seit Monaten tot ist. Sie hätte sogar bei der Beerdigung dabei sein können.«

    »Vielleicht wollte sie nicht stören?«

    »Was hätte sie stören können?« Donatas Frage war rhetorisch gemeint, denn sie antwortete sich selbst. »Nichts, Schätzchen. Wir beide sind nie Valentins Familie gewesen. Die Beziehung zwischen ihm und mir liegt ein Vierteljahrhundert zurück. Er hatte garantiert eine Menge anderer Frauen seitdem. Schließlich wusste er, wie man’s macht.« Sie grinste schief. »Ich verübel ihm das ja auch nicht.«

    »Er war ein aus dem Leim gegangener Einsiedler, der sich bloß für das Torhaus interessiert hat«, entgegnete Ida bewusst grob, ohne Donata damit zu treffen.

    »Das sagt Ullrich, ja«, gab sie unbekümmert zu. »Aber woher soll er wissen, was Valentin sonst noch trieb? Das Hotel steht weit genug weg vom Gutshaus, so dass man nicht zwangsläufig mitbekommt, was im jeweils anderen Haus vor sich geht.«

    »Stimmt schon. Trotzdem – ich glaube nicht an eine unbekannt gebliebene Geliebte. Bendixen hätte die aufgespürt.«

    »Mag sein«, sagte Donata und ließ die Beine baumeln wie ein kleines Mädchen. »Ich verüble Valentin wirklich nichts.«

    »Kannte er Grevenfelde von früher? Ich meine, als du mit ihm zusammen warst, hat er es jemals erwähnt?«

    Das Baumeln stoppte. »Wie kommst du darauf?«

    »Warum hat er sich auf demselben Friedhof beerdigen lassen wie die Grevenfeldes?«

    »Hat er das?«

    Ida bejahte. »Ich finde seine Entscheidung seltsam. Schließlich gibt es Friedhöfe, die näher dran liegen. Boren ist nicht unser Kirchspiel, sondern Brodersby.«

    »Vielleicht …«, hob Donata an, stockte, und Ida wartete auf eine neue Information über ihren unbekannten Vater. Sie wusste, dass die Eisenachers aus dem Lauenburgischen stammten, eine alteingesessene Familie dort waren. Mit ihrem Sohn, Valentin, hatten sie gebrochen. Als Ida einmal seiner Schwester einen Brief geschrieben hatte, war die Antwort brüsk gewesen: Lassen Sie mich in Ruhe. Mit dem nördlichen Landesteil, dem Herzogtum Schleswig, hatten die Eisenachers nichts zu tun. Zu Grevenfelde schien erst recht keine Beziehung zu existieren … Donatas Antwort war unergiebig. »Der Eifer, mit dem er das Torhaus renoviert hat, zeigt, dass er seine Aufgabe sehr ernst nahm. Sicher hat er sich mit den ursprünglichen Eignern beschäftigt. Valentin war immer schon neugierig und konnte sich für Geschichte begeistern. Da könnte er es passend gefunden haben, seine letzte Wohnung neben Leuten zu beziehen, neben deren Haus er auch zu Lebzeiten gewohnt hat. Solche symbolischen Handlungen lagen ihm.«

    »Seltsam finde ich es trotzdem«, beharrte Ida.

    »Worauf willst du hinaus? Sein Mörder sitzt im Gefängnis, da kann es doch egal sein, wieso Valentin nach Boren wollte und wer ihm Lilien bringt.«

    »Wahrscheinlich hast du recht.« Ida seufzte und stellte keine weitere Frage mehr. Ihre Mutter würde die Rätsel um Valentin nicht lösen, weil sie sich nicht dafür interessierte, was aus ihm geworden war.

    »Genieß den schönen Abend. Ich schau mal, wo Ullrich bleibt, und stelle noch eine zweite Weinflasche kühl.« Donata wuschelte Ida durchs Haar, was diese nicht leiden konnte, und verschwand mit fröhlichem Schritt.

    Ida versenkte sich in Betrachtungen der Schlei. Das Wasser schwappte träge auf und ab wie in einer Badewanne. Es floss nicht, die Schlei war ja ein Meeresarm und brackig dazu. Trotzdem war es an diesem Abend traumhaft schön hier, und eigentlich war doch in den letzten vierundzwanzig Stunden viel Gutes passiert. Weshalb nur war sie traurig?

    ***

    Stella strampelte schneller, damit sie rechtzeitig am Strand von Klein-Westerland eintraf. Zwar hatte sie eine SMS geschickt, in der sie das Date um eine Viertelstunde verschob, aber da sie keine Antwort erhalten hatte, wusste sie nicht, ob er die Nachricht gelesen hatte. Hoffentlich war er nicht schon wieder weg. Falls er überhaupt auftauchte. Er hatte ziemlich abweisend reagiert, als sie ihn um das Treffen gebeten hatte. Na ja, eine Bitte war das nicht gewesen, insofern konnte sie seine Reaktion fast verstehen. Aber eben nur fast. Und sein Blick hatte ihr einen Schauder über den Rücken gejagt.

    Hätte Ida ihr bloß das Auto gegeben! Es war ätzend, sich mit dem Rad abzuhetzen und dabei wegen des hügeligen Geländes widerlich ins Schwitzen zu geraten. Stella verfluchte ihre Schwester, während sie einen Feldweg entlangsauste, der eine Abkürzung zum Strand bot. Leider war er voller Steine, die unter den Reifen wegspritzten. Einige Male war Stella schon ins Schlingern geraten. Sie sollte sich mehr aufs Fahren konzentrieren, doch in ihrem Kopf malte sie sich ununterbrochen das Treffen aus. Ihr Herz galoppierte immer schneller, raste ihr quasi voraus. Und dann stieß der Vorderreifen gegen einen größeren Stein. Stella wurde nach vorne geschleudert. Der Reifen platzte mit scharfem Knall. Etwas schlug Stella gegen den Oberkörper. Der Boden kam auf sie zu wie in einer Achterbahn. Das Letzte, was Stella dachte, war, dass sie nie gerne Achterbahn gefahren war, obwohl sie das niemals zugeben würde. Danach verschwand sie in der Schwärze eines nicht enden wollenden Tunnels.


    Kapitel 7

    
    [image: ]



    Nachdem Donata gegangen war, saß Ida noch lange in Gedanken versunken auf dem Steg und genoss die warme Sonne im Rücken. Sie ließ sich die Worte ihrer Mutter durch den Kopf gehen. Mal fand sie, Donata sei zu leichtlebig, um den Ernst des Lebens zu erkennen, dann wieder mahnte ein imaginärer Kobold Ida, dass sie nicht schwermütig werden sollte. Es gab keinen Grund dafür. Sie waren eine etwas überdrehte Familie, aber was sollte man in einem Dreifrauenhaushalt anderes erwarten? Noack fiel ihr ein, der meinte, ein Mann gehöre ins Haus. Andererseits würde so ein Mann das labile Gefüge zwischen Mutter und Töchtern gehörig durcheinanderwirbeln – sofern es sich nicht mal wieder bloß um einen Liebhaber Donatas handelte. Hoffentlich hatte sie mit ihrem Ullrich heute einen netten Abend. Ida hielt ihn für eine weitaus bessere Wahl als die Kerle, die Donata gewöhnlich anschleppte, wobei es ihr nicht auf Winands Vermögen ankam, sondern auf seine seriöse Art. Einer wie er schien die Welt in den Fugen zu halten.

    Sie hörte ein Auto auf den Parkplatz beim Hotel einfahren und fragte sich, wer da zurückkam: Fabian oder Janne-Bo? Fabian wäre ihr lieber. Nachdem sie ihn vorhin beim Friedhof verabschiedet hatte – Fabian wollte noch weitere Angeliter Kirchen besichtigen, während sie Arbeit vorgeschützt hatte, dann jedoch ins Bett gefallen war –, hatte sie es bereut, Fabian nicht spontan begleitet zu haben. Sein Blick hatte etwas Geheimnisvolles, das sie anzog und zugleich beunruhigte, wie sie sich jetzt eingestand, als sie sich umschaute, wer nun tatsächlich auf dem Parkplatz hielt. Der ältere Volvo kam ihr vage bekannt vor; Fabian und Janne-Bo gehörte er nicht. Und dann bemerkte Ida Bendixen, der zum Hotel strebte. Verblüfft hob sie einen Arm.

    »Herr Kommissar! Ich bin hier beim Steg!«

    Bendixen drehte bei und stampfte in seiner entschlossenen Art auf sie zu. Seine Miene, die gewöhnlich an einen jagenden Bullterrier erinnerte, machte einen zerknautschten Eindruck. In Ida stieg Panik hoch, für die es keinen Anlass gab. Oder?

    »Was führt Sie an einem Sonntagabend zu uns raus?« Sie rappelte sich auf die Beine. Bendixen blieb am Ufer direkt vor den Brettern des Stegs stehen. Seine Brille kam Ida vor wie eine dicke Glaswand, mit der er seine Gefühle einsperrte.

    »Ihre Schwester wurde angeschossen und ist im Schleswiger Krankenhaus«, sagte er mit dunklem Bass. Ida meinte, die Sonne würde sich verfinstern.

    »Aber … aber Sie haben den Mörder doch gefasst!«

    »Der junge Mann, den wir festgenommen haben, ist nur ein Trittbrettfahrer. Er hat sich von dem unseligen Zeitungsartikel neulich animieren lassen, es auch mal mit der Menschenjagd zu probieren. Tatsächlich hat er ausschließlich auf das Segelboot geschossen. Bei den anderen vermeintlichen Opfern, die sich auf den Artikel hin gemeldet haben, konnten wir bislang keine Hinweise finden, dass ihre Befürchtungen stimmen. Vermutlich war das alles Hysterie. Nur Ihr Vater – und jetzt Ihre Schwester – sind wohl Opfer des ursprünglichen Täters …« Bendixens Stimme versiegte, anscheinend war sogar er betroffen.

    Ida schwankte auf dem Steg, weshalb Bendixen vorsprang und sie mit starken Händen aufs sichere Ufer zog. »Stella lebt. Und nach allem, was ich von den Ärzten gehört habe, wird sie auch überleben.«

    »Wieso kommen Sie erst jetzt? Ich kapiere nicht, warum wir nicht sofort informiert wurden!«

    »Ich bin gleich zu Ihnen aufgebrochen, nachdem ich alarmiert wurde. Aber man wusste zunächst nicht, wer das junge Mädchen ist. Sie hatte keinen Ausweis bei sich, bloß das Handy.«

    »Wo? Wo ist es passiert?«, fragte Ida, die gegen einen Erstickungsanfall anatmete. »Am Strand von Klein-Westerland?«

    »Wollte sie dorthin? Das passt zum Tatort«, überlegte Bendixen. »Sie wurde auf einem Feldweg in der Nähe angeschossen, fast in Sichtweite der Nurdachferienhäuser. Und sie hatte wohl einen Schutzengel. Ein älteres Ehepaar ging zur selben Zeit dort spazieren. Es hörte den Schuss, kam um eine Ecke, sah Stella und tat sofort das Richtige. Die Frau war früher Krankenschwester gewesen. Sie kümmerte sich um Stellas Blutungen, während ihr Mann den Notarzt und die Polizei alarmierte.«

    »Was ist mit dem Schützen?«

    »Unerkannt entkommen«, knurrte Bendixen. »Aber den schnappe ich mir. Das schwöre ich Ihnen!«

    »Ich muss zu Stella!« Ida wollte zum Hotel hochrennen, doch Bendixen hielt sie am Arm fest.

    »Später. Momentan können Sie Ihrer Schwester am besten helfen, indem Sie meine Fragen beantworten. Stella ist bewusstlos, sie konnte nichts sagen, und jetzt wird sie operiert.«

    »Wo wurde sie getroffen?«

    »In der Brust. Nicht am Herzen«, sagte Bendixen, was er wohl beruhigend meinte, doch Ida keuchte vor Qual bei der Vorstellung. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, daher dirigierte Bendixen sie zu einer viktorianisch anmutenden Eisenbank, die Ida mit Stellas Hilfe vor zwei Wochen für die Gäste aufgestellt hatte, und Ida sank auf die Sitzfläche aus weißen Schnörkeln. Ein Heulkrampf drückte in ihrer Kehle.

    »Wird sie wirklich überleben?«

    Bendixen nickte, bejahte jedoch nicht. Mehr durfte sie zurzeit nicht von ihm erwarten, wie Ida klar wurde, doch etwas Ungeheuerliches ging ihr auf. »Weil Sie den Falschen hatten, konnte der Mörder meines Vaters erneut zuschlagen!«

    »Nicht deswegen. Dass wir den Trittbrettfahrer festgenommen haben, hatte keine Auswirkungen auf das, was Ihrer Schwester passiert ist«, betonte Bendixen in Verteidigungshaltung und trotzdem vehement wie jemand, der zu Unrecht beschuldigt wurde. »Im Grunde ist es sogar von Vorteil, dass wir den Burschen in Gewahrsam haben, denn nun wissen wir definitiv von Anfang an, dass er weder auf Ihren Vater noch auf Stella geschossen hat. Wir können seinen Fall abhaken – er wird wegen Mordversuchs an den Seglern angeklagt – und uns ganz auf Ihren Fall konzentrieren.«

    Ida knabberte an der Unterlippe, weil Bendixens Argumente keine Angriffsfläche boten.

    »Diesmal konnte das Projektil sichergestellt werden, da es sich um einen Steckschuss handelt. Anders als bei Ihrem Vater haben wir damit eine Spur, die von der KTU ausgewertet werden kann. Wobei ich darauf wette, dass es sich um Spezialmunition handelt. Die ersten Zeugenaussagen des Ehepaars haben nämlich ergeben, dass der Täter erneut aus sehr großer Entfernung geschossen hat. Profiarbeit.«

    »Wollen Sie jetzt wieder mit den Osteuropäern ankommen?«, giftete Ida. Bendixen versteifte sich, darum fragte sie zornig: »Wieso sollte ein ehemaliger Geschäftspartner meines Vaters nun auf einmal meine Halbschwester ermorden wollen? Sie ist gar nicht Valentin Eisenachers Tochter! Und dann trifft der Killer noch nicht mal richtig! Sehr professionell!«

    »Um mit Ihrem zweiten Punkt zu beginnen: Aus großer Entfernung ist die Treffgenauigkeit nun mal geringer, insbesondere wenn sich das Ziel auch noch auf einem Fahrrad bewegt. Den Spuren am Tatort nach könnte es sein, dass Ihre Schwester im selben Moment über einen Stein fuhr, der sie leicht aus der Bewegungsrichtung riss, die der Schütze anvisiert hatte. Das könnte ausreichen«, erläuterte der Kommissar. »Zu Punkt eins: Bisher habe ich keine bessere Theorie als Rache. Der Schütze weiß vielleicht nicht, dass nur Sie Eisenachers Tochter sind.«

    »Bin ich dann etwa auch in Gefahr?«, fragte Ida schaudernd, und Bendixen wiegte den Kopf.

    »Heute Abend kann ich nichts mehr ausschließen. Sie sollten sich nicht an einsamen Orten rumtreiben. Bleiben Sie beim Hotel, in geschlossenen Räumen oder wenigstens in belebten Regionen – und in Begleitung von Menschen, denen Sie vertrauen.«

    »Was soll das jetzt wieder heißen?« Sie beschattete die Augen mit der Hand, um Bendixen im Gegenlicht besser fixieren zu können. Sein Kinn war miserabel rasiert. Die igelartige Frisur leuchtete in der untergehenden Sonne strohgelb.

    »Ich kann nichts ausschließen«, wiederholte er. »Wenn Sie wollen, schicke ich öfters mal einen Streifenwagen vorbei.«

    Ida kam sich vor wie im falschen Film. So was passierte im Kino – oder in TV-Vorabendserien –, aber doch nicht ihr! Sie konnte nicht akzeptieren, was Bendixen da sagte. »Wieso sollte ein ehemaliger Geschäftspartner Valentins Familie auslöschen wollen? Glauben Sie denn, dass er sich hier irgendwo rumtreibt? Wo war er all die Monate? In Litauen oder Lettland, und nun ist er zurückgekehrt? Das ist doch absurd!«

    »Außer Eisenachers Vergangenheit fällt mir kein Motiv ein, weshalb der Schütze nun zum zweiten Mal auf jemanden geschossen hat, der mit Ihnen verwandt ist.« Bendixen blickte Ida auffordernd an, damit sie ihm Gründe nannte. Weil sie schwieg, verlangte er: »Erzählen Sie mir, was Stella abends noch am Strand wollte.«

    »Sich mit jemandem treffen«, antwortete Ida langsam. »Mit einem von den Filmleuten.«

    »So?« Bendixen wirkte, als würde sie ihm nichts Neues erzählen.

    »Mit wem, wollte sie nicht verraten. Aber da sie von einem Date sprach, muss es ein Mann gewesen sein. Haben Sie jemanden am Strand bemerkt?« Wenn ja, musste Bendixen seine Kollegen dorthin geschickt haben, weil er längst von dem Date gewusst hatte – woher auch immer. Doch der Kommissar schüttelte den Kopf.

    »Date klingt, als würde es sich um einen aus Mädchensicht begehrenswerten Mann handeln«, sagte er lediglich.

    »Schernebeck war es nicht«, konkretisierte Ida. »Stella wollte eine kleine Rolle im Film haben. Sie hatte den Regisseur schon rumgekriegt, aber anscheinend gibt es noch andere Entscheidungsträger bei Historia Films.«

    »Zum Beispiel die Geldgeber«, schlug Bendixen vor.

    »Dann müsste Ullrich Winand dazugehören.« Ida strich sich den Pony aus der Stirn, als würde das ihrem inneren Auge mehr Durchblick verschaffen. Winand als Attentäter blieb eine bizarre Vorstellung. »Mit ihm wollte Stella sich garantiert auch nicht treffen. Sie findet ihn langweilig. Wegen ihres Dates war sie jedoch aufgeregt, darum hätte ich auf Gil Harrings oder Jannis Gardner getippt.«

    »Die beiden sind bloß Schauspieler ohne weitere Befugnisse, nehme ich an.«

    »Das müssen Sie klären!«, forderte Ida mit wachsender Erregung. »Stella hat mir gegenüber nämlich angedeutet, dass sie heute Nachmittag irgendwas über die Filmleute rausgefunden hat. Etwas, von dem sie meinte, mich würde es brennend interessieren.«

    »Und?«

    »Danach fing sie plötzlich von ihrem Date am Strand an – zwar hat sie keinen direkten Zusammenhang hergestellt, aber der muss da sein! Wahrscheinlich hat sie was aufgeschnappt, das sie überzeugte, die Filmrolle zu bekommen!«

    »Ihr Date war also ein Erpressungsversuch?«, fragte Bendixen mit einer Nüchternheit, die Ida beleidigte.

    »Stella ist keine Verbrecherin!«

    »Schon gut.« Bendixen schien Ida mit seiner gespreizten Pranke auf die Bank zu drücken, obwohl er Ida nicht berührte. »Wahrscheinlich handelte es sich um Lappalien. Junge Mädchen, die etwas über ihren Schwarm rausfinden, gewichten das für gewöhnlich vollkommen falsch. Außerdem dürfte das alles nichts mit unserem Schützen zu tun haben, weil die Dreharbeiten hier erst diese Woche begonnen haben und die Filmleute alle von auswärts stammen.«

    »Stimmt«, pflichtete ihm Ida erleichtert bei. Einen grauenvollen Moment lang hatte sie sich vorgestellt, Janne-Bo könnte versucht haben, Stella zu ermorden. Schwerfällig stand sie auf. »Ich muss endlich mit meiner Mutter reden.«

    »Wo ist sie?«

    »Irgendwo im Haus oder Garten. Sie trinkt Wein mit Herrn Winand.«

    Bendixen schob seine Brille höher auf die Nase. »Bahnt sich da was an?«

    »Nicht auszuschließen.«

    »Haben Sie etwas dagegen?«

    »Warum sollte ich?«, konterte Ida.

    Bendixen ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Seit wann ist Winand bei Ihrer Mutter?«

    »Schon eine ganze Weile.« Ida stockte. »Verdächtigen Sie ihn etwa auch wieder?«

    »Zurzeit will ich niemanden ausschließen«, sagte Bendixen, womit er seinen Spruch von eben leicht abwandelte. Er fixierte Ida streng. »Nicht einmal Sie. Immerhin haben Sie von Ihrem Vater reich geerbt.«

    »Schon klar«, sagte sie müde, ohne dem Kommissar böse zu sein. »Bloß habe ich am Steg gesessen, während jemand versucht hat, Stella zu töten.«

    »Sie könnten jemanden engagiert haben, während Sie sich ein schönes Alibi verschaffen, indem Sie für alle sichtbar den Abend genießen.«

    Ida verschränkte die Finger ineinander. »Ihr Argument gilt für jeden Ihrer Verdächtigen. Damit wäre es völlig egal, ob Herr Winand oder ich oder wer immer ein Alibi hat.«

    »Das ist richtig«, stimmte Bendixen ungerührt zu. »Trotzdem werde ich sämtliche Alibis prüfen, seien Sie versichert. Genauso wie ich die Gewehre von Grevenfelde kontrollieren werde.«

    ***

    Erst als sie zum Hotel gingen, bemerkte Ida Bendixens Kollegen. Der Mann hatte dezent im Hintergrund gewartet und schien zu den introvertierten Naturen zu gehören. Er nickte Ida bloß zu, ohne sich zu äußern, als Bendixen ihn mit Namen vorstellte. Peters, das war ebenso unauffällig wie der ganze Mann.

    Im Foyer brannte Licht, und das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Ida kümmerte sich nicht darum. Sie verspannte sich, weil sie nicht wusste, wie sie Donata schonend beibringen sollte, was mit Stella geschehen war. Letztlich stand sie ja selbst unter Schock. Sie meinte, die Welt nur durch eine Glaskugel zu sehen: die schwarzen Deckenbalken, eine verwelkte Blüte, die niemand aus dem Strauß auf der Biedermeierkommode entfernt hatte, an der man vorbei musste, wenn man zum Frühstückszimmer wollte. Dessen Tür war geschlossen, weil zwei Menschen einen ungestörten Abend miteinander genossen. Donatas Lachen hallte wie aus weiter Ferne. Gleich würde es verstummen. Ida fror.

    »Soll ich Ihre Mutter informieren?«, fragte Bendixen.

    »Nein.« Er würde wie ein Holzklotz vorgehen. Aber was konnte man schon besser machen? Ida wischte sich die feuchten Augen und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Donata und Winand saßen in den Sesseln beim rechten Fenster, eine Kerze brannte auf dem Tisch zwischen ihnen. Winand schaute als Erster hoch, während Donata plappernd weiterlachte.

    »Ich hatte dich ja gewarnt, die Story ist pikant. Noch Wein?« Sie ergriff die Flasche, dann bemerkte sie Ida und die Polizisten. Die Flasche glitt ihr aus den Händen. Winand beugte sich klappmesserartig vor und fing sie auf. Donatas Pupillen weiteten sich wie schwarze Löcher.

    »Stella wurde angeschossen. Sie ist verletzt. Nicht lebensgefährlich, aber sie ist im Schleswiger Krankenhaus«, stieß Ida im Stakkato hervor.

    Donata wurde kalkweiß, sprang auf, schwindelte, tastete nach Halt, wurde von Winand wieder ins Polster gezogen. Mit der Beherrschung eines Mannes, der stets Verantwortung getragen hatte, fragte er: »Was genau ist passiert?«

    »Stella wurde auf einem einsamen Feldweg angeschossen. Von dem Scharfschützen.«

    »Oh Gott!« Donata schlug die Hände vors Gesicht.

    Winand übertönte ihren Aufschrei. »Hat man den Kerl gefasst?«

    »Er ist unerkannt entkommen«, antwortete Ida.

    »Aber er war doch schon im Gefängnis! Wieso haben Sie ihn wieder rausgelassen?«, schrie Donata Bendixen an.

    »Haben wir nicht, der Junge ist bloß ein Trittbrettfahrer«, knurrte der wie ein Hund, der seinen Knochen nicht loslassen mochte.

    »Ich muss zu Stella!« Donata schoss aus dem Sessel, schneller als Winand zugreifen konnte, und stürmte auf Ida und die Beamten zu. »Was steht ihr hier rum wie Ölgötzen?«

    »Stella wird gerade operiert. Wir können jetzt nicht mit ihr reden«, erklärte Ida.

    »Na und? Ich muss hin! Dort sein, wenn sie aufwacht! Meine arme Kleine!« Der Blick, mit dem sie Bendixen streifte, war hasserfüllt. »Wie konnte das nur passieren! Wenn Stella stirbt …« Ein Weinkrampf schüttelte sie, und Ida schloss sie in die Arme. Sie murmelte tröstend auf sie ein, während Winand den Beamten ein paar kurze Fragen stellte und danach selbst befragt wurde.

    »Ich weiß nicht genau, wie lange ich bereits bei Frau Kranach bin. Vorher habe ich mit meinem Verwalter Büroarbeit erledigt. Das Gut führt sich nicht von allein. Fragen Sie ihn.«

    »Das werde ich«, kündigte Bendixen an, und Winand zog den Kopf nach hinten wie eine Schildkröte, die in ihrem Panzer verschwinden will. Anscheinend missfiel es ihm, von Bendixen als Verdächtiger behandelt zu werden.

    »Ihr gutes Recht«, sagte er jedoch und hielt Bendixens Uhublick stand, bis der Kommissar wegschaute.

    »Was haben die Filmleute heute gemacht?«, erkundigte sich Bendixen, als wollte er einen Fauxpas überspielen.

    »Am Nachmittag haben sie ein paar kleinere Szenen gedreht, hauptsächlich über die Grevenfelde-Brüder. Gil Harrings hat sich profiliert und Gardner auf die Plätze verwiesen, soweit ich das Schernebecks Kommentaren entnehmen konnte. Gardner kann das nicht gefallen haben, zumal Stella zugeschaut hat, aber er nahm es äußerlich gelassen.«

    »Waren alle Schauspieler am Set?«

    »Zumindest am späten Nachmittag. Das ist ja wohl die Zeit, die Sie interessiert. Und der frühe Abend; doch dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben, weil ich mit Noack die Unterlagen durchgegangen und danach hergekommen bin.« Winand warf einen mitfühlenden Blick auf Donata. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Frau Kranach nach Schleswig bringe? Sie scheint mir außerstande, jetzt am Steuer zu sitzen.«

    »Ich fahre«, sagte Ida.

    »Du bist doch genauso fertig wie ich«, meinte Donata schluchzend und wischte Idas nasse Wangen trocken. »Lass das Ullrich machen, Schätzchen.«

    »Ich habe vorher noch Fragen an Sie«, sagte Bendixen.

    »Nicht jetzt«, parierte Donata. »Ich muss zu Stella!«

    »Sie können dort zurzeit gar nichts ausrichten«, beharrte Bendixen, der zu fürchten schien, dass ihm wichtige Informationen durch die Lappen gingen. Als wären die Aussagen am nächsten Tag weniger wert.

    »Ida wird Ihnen antworten!« Donata wandte sich an Winand. »Komm schon, ich muss wissen, was mit Stella ist!«

    Bendixen gab widerwillig den Weg frei, und Winand führte Donata nach draußen. Ida wollte den beiden folgen, aber als sie das Foyer erreichte, kam soeben Janne-Bo durch die Haupttür herein und hielt sie für Donata und Winand auf. Seiner Miene nach wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Ohne innezuhalten, zischte ihm Winand zu: »Stella wurde angeschossen«, bevor er mit Donata verschwand.

    Janne-Bo, der mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen blieb, heftete seinen Blick auf Ida. Für eine gefühlte Endlosigkeit starrten sie einander an, dann brach Bendixen den Bann. »Herr Gardner, wo waren Sie in den letzten Stunden?«

    »Zunächst am Set, später bin ich spazieren gegangen«, antwortete Janne-Bo steif.

    »Wo?«

    »Spielt das eine Rolle?«

    »Stella war auf dem Weg zum Strand, um sich mit einem von den Filmleuten zu treffen!«, betonte Ida aufgebracht über Janne-Bos mauernde Haltung.

    »Zu einem Treffen mit Ihnen«, präzisierte Bendixen.

    »Mit ihm?« Entgeistert sah Ida von Bendixen zu Janne-Bo. Dieser nickte säuerlich.

    »Sie wollte mich beschwatzen, damit ich ihr helfe, die Rolle von Stefanie Gross zu bekommen.«

    »Warum Sie?«, attackierte Ida ihn.

    Janne-Bo schien sich zusammenzuziehen. »Sie dachte wohl, dass ich sie unterstützen würde.«

    »Wieso?«

    »Frau Kranach, bitte. Lassen Sie mich die Fragen stellen. Sie können uns einen Kaffee kochen«, schlug Bendixen vor.

    Ida hätte ihm fast einen Vogel gezeigt. »Ich lasse mich nicht abschieben.«

    Wütend funkelte sie dann Janne-Bo an. »Also: Wie lautet Ihre Antwort?«

    »Ida, ich habe mit Stella nichts angefangen. Schülerinnen sind für mich tabu.«

    »Aber Stella hat es trotzdem versucht, wollen Sie das andeuten?«, erkundigte sich Bendixen, während Ida mit ihren Emotionen rang.

    Janne-Bo bejahte leise.

    »Sie ist halt jung und hübsch und hat ein Ziel. Ich wollte ihr das jedoch ausreden, Ida, das müssen Sie mir glauben.« Er betonte die Anrede auf seltsame Weise, wie Ida auffiel. »In keinem Fall hätte ich Stella dabei unterstützt, diese Rolle zu bekommen.«

    »Schernebeck wollte sie ihr geben«, sagte Ida.

    »Davon hätte ich ihm abgeraten.«

    »Warum helfen Sie Stella nicht?«, fragte Ida perplex.

    »Weil das Schulmädchenträumereien sind«, antwortete Janne-Bo auf eine Art, die wohl nicht nur Ida blasiert vorkam.

    »Sie müssen es ja wissen«, pointierte Bendixen. »Wenn ich das aber richtig verstanden habe, sind Sie auf Stellas Bitte hin an den Strand gefahren.« Janne-Bo nickte. »Mit dem Auto?« Er nickte wieder. »Hat jemand Sie dort gesehen?« Janne-Bo schüttelte den Kopf. »Wie lange waren Sie am Strand?«

    »Bis eben. Stella kam nicht, daher dachte ich, sie sei vernünftig geworden. Ich habe dann den Sonnenuntergang genossen.«

    »Haben Sie den Schuss denn nicht gehört?«, wollte Ida wissen.

    »Nichts.«

    »Am Strand dürfte man kaum etwas von dem Vorfall mitbekommen haben. Auch nicht vom Polizeiaufgebot und dem Notarzteinsatz; dazu liegt der Tatort zu weit weg. Ob Urlauber in den Nurdachhäusern etwas gehört haben, prüfen wir gerade«, intervenierte Bendixen.

    Ida rieb sich die Stirn. »Woher wussten Sie, dass – äh – Herr Gardner Stellas Date war? Weshalb haben Sie mich darüber im Unklaren gelassen? Und wieso haben Sie nicht gleich am Strand geschaut, ob er dort ist?«

    »Wir haben lediglich eine SMS auf Stellas Handy an Herrn Gardner entdeckt, worin sie schreibt, dass sie sich verspätet. Den Treffpunkt weiß ich erst von Ihnen, Frau Kranach«, antwortete Bendixen und wandte sich an Janne-Bo: »Wären Sie so nett, Ihre Aussage bei meinem Kollegen zu Protokoll zu geben?« Anschließend bat er Ida, ihm Stellas Zimmer zu zeigen. Notgedrungen ging sie mit ihm. Alles in ihr bebte. Wäre sie nur mit Donata und Winand ins Krankenhaus gefahren.

    Bendixen betrat Stellas Zimmer wie ein Eindringling. Er war ein Fremdkörper in diesem Raum voll schwirrender Leichtigkeit. Ida brachte eine Plüschmaus vor seinen derben Fingern in Sicherheit und presste das weiche Tierchen an sich. »Warum wollen Sie Stellas Zimmer sehen?«

    »Führt sie ein Tagebuch?«

    »Darin werden Sie nichts finden.«

    »Haben Sie was mit Gardner?«

    Idas Mund klappte auf ob dieser plötzlichen Frage.

    »Sie haben«, sagte Bendixen sachlich.

    »Das war bloß eine Nacht!«

    »Immerhin. Die Frauen reißen sich darum, mit dem Münchener Werwolf eine Nacht zu verbringen«, kommentierte Bendixen, und Ida schoss die Schamesröte ins Gesicht.

    »Das hat ja wohl absolut nichts mit dem Heckenschützen zu tun! Und es geht Sie auch gar nichts an!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

    »Es würde Ihnen aber missfallen, wenn Gardner nach Ihnen Ihre kleine Schwester vernascht.«

    »Natürlich!«

    »Wollten Sie Gardner für sich behalten?«

    »Was soll das jetzt wieder?«

    »Ich sagte doch, er ist eine beliebte Jagdbeute. Letzten Monat hat seinetwegen eine junge Frau sogar Selbstmord begangen.«

    »Das weiß ich. Aber weder ich noch Stella neigen zu solchem Blödsinn.«

    »Es soll Frauen geben, die bringen ihre Nebenbuhlerinnen um«, entgegnete Bendixen mit einer Bierruhe, die Ida endgültig explodieren ließ.

    »Das reicht! Wenn Ihnen bloß solche Idiotien einfallen, verschwinden Sie! Ich muss mir das nicht anhören! Stella braucht mich!« Sie rannte aus dem Zimmer – Bendixen folgte gemächlich – und entdeckte Fabian im Foyer, der eine langstielige Rose auf dem Empfangstresen mit dem blinkenden Anrufbeantworter herumschob, wie um sie wirksam zu positionieren. Als Ida die Treppe hinunterstürmte, wirbelte er herum.

    »Hallo!« Seine Ohren glühten, als hätte sie ihn bei etwas Unanständigem ertappt.

    »Stella wurde angeschossen! Und der blöde Kommissar meint, ich hätte sie aus Eifersucht umbringen wollen!« Ida brach schon wieder in Tränen aus, während sie die letzten Stufen hinabstolperte. Fabian weitete die Arme, um Ida aufzufangen, doch in dem Moment öffnete sich die Tür zu dem kleinen Raum, in dem Peters Janne-Bo befragt hatte. Die beiden traten heraus, und Ida stockte mitten im Lauf, als sie Janne-Bos zischenden Atem hörte. Fabian ließ die Arme sinken. Ida balancierte auf Zehenspitzen.

    Ehe jemand etwas sagen konnte, kam Bendixen von oben und löste die irritierende Spannung auf. Ihn interessierte nur Fabian. »Wer sind Sie?«

    »Fabian Seifert.«

    »Ein Gast? Wo waren Sie heute Abend ab sechs Uhr?«

    »Zunächst in Ulsnis, später in Gelting, Kirchen besichtigen. Danach habe ich mich verfahren. Weshalb?«, erkundigte sich Fabian pikiert.

    »Weil der Kommissar jetzt auch noch dich verdächtigen will!«, höhnte Ida. »Gleich wird er dein Auto untersuchen, ob du darin ein Profikillergewehr versteckt hast!«

    »Frau Kranach, werden Sie nicht albern«, mahnte Peters.

    »Wenn jemand albern ist, dann Ihr Chef. Erst verdächtigt er finstere Osteuropäer, weil die ja alle was auf dem Kerbholz haben, anschließend Winand und Janne-Bo, danach mich, weil ich Stella meine Trophäe nicht gönne, und nun bist du sein Hauptverdächtiger, Fabian. Weil du aus dem Nichts gekommen bist, vermutlich.«

    »Nein, aus Fulda«, verbesserte er sie, ohne eine Miene zu verziehen.

    »Können Sie sich ausweisen?«, erkundigte sich der Kommissar, als wäre ihm nichts zu peinlich.

    Ida hielt es in seiner Nähe nicht länger aus, darum verschanzte sie sich im Büro, wo sie hemmungslos zu heulen begann. Eine ganze Packung Tempos fiel ihrem Anfall zum Opfer, danach musste sie eine zweite hervorkramen. Irgendwann vernahm sie Janne-Bos Stimme vor der Tür. »Ida? Bendixen ist weg. Wir müssen reden.«

    Gleich darauf Fabian. »Dachte ich’s mir. Hier sind Sie.«

    »Was geht Sie das an?«

    »Ich warne Sie. Lassen Sie Ida in Ruhe!«

    »Mischen Sie sich nicht ein!«, schnauzte Janne-Bo.

    Plötzlich war auch Mutter Pahls Stimme zu hören. Anscheinend hatten sich sämtliche Gäste in dem kleinen Flur zwischen Foyer und Büro versammelt. »Hallo? Darf ich stören? Was ist denn bloß geschehen?«

    »Stella Kranach wurde angeschossen«, versetzte Janne-Bo.

    »Oh, mein Gott!«

    Jemand pochte gegen die Tür. »Ida! Mach auf!« Janne-Bo klang erschreckend.

    »Sie ist da drin? Lassen Sie es mich mal versuchen«, bat Mutter Pahl. »Frau Kranach! Schließen Sie doch die Tür auf! Bitte!« Sie schien zu lauschen, zu warten, gab nicht auf, als Ida sich nicht rührte. »Na kommen Sie! Wir gehen hier nicht eher weg, bis Sie aufgeschlossen haben.«

    Ida erhob sich schwerfällig und öffnete, um in drei Gesichter zu starren. Janne-Bos Blick ertrug sie nicht, Fabians war unheilschwanger wie bei einem Begräbnis, nur Mutter Pahls drückte Mitleid aus. Ida ließ sie herein, den Männern knallte sie die Tür vor die Nase, und Mutter Pahl schloss ab. Danach schloss sie Ida stumm in die Arme und drückte sie nicht weg, obwohl Ida ihre Bluse mit Tränen durchfeuchtete. Schließlich sagte sie leise: »Nun geht es Ihnen besser, was?«

    »Ich muss wissen, ob Stella die OP überstanden hat.« Ida machte sich von ihr los, sich die letzten Tränen aus dem Gesicht wischend und mit neuer Kraft.

    »In welchem Krankenhaus?«

    »In Schleswig.«

    Mutter Pahl zog sich das Telefon heran, um beherzt dort anzurufen, obwohl ihr Ida Zeichen gab, dass sie es selbst schaffte. Nach kurzem Gespräch reichte sie darum den Hörer an Ida weiter. »Der zuständige Arzt.«

    Der Doktor klang relativ jung. Er habe bei der OP assistiert, sein Name sei Christian Gragenau. »Und Sie sind die Schwester? Ihre Mutter ist gerade bei Stella, aber noch liegt sie in einem künstlichen Koma. Wir werden sie morgen langsam aufwecken. Machen Sie sich keine Sorgen. Stella wird ganz gesund werden. Zwar wurde ihre Lunge verletzt, außerdem hat sie eine Gehirnerschütterung und natürlich eine Kopfwunde, aber das ist nichts, was nicht wieder heilt.«

    Diese Information war so erleichternd, dass Ida erneut zu schluchzen begann. Erst viel später fragte sie sich, warum Janne-Bo und Fabian verschwunden waren, anstatt Mutter Pahl die Rolle des Trostspenders streitig zu machen, um die sie sich doch gezankt hatten.

    ***

    Als Donata nach Hause kam, war Ida gerade eingenickt. Sie kauerte in einem der Ohrenbackensessel im Foyer, weil sie ihre Mutter um keinen Preis verpassen wollte, und Donata war laut genug, sie zu wecken, obwohl sie Ida in dem blumigen Ungetüm gar nicht bemerkt hatte. Dementsprechend fuhr sie zusammen, als Ida sie ansprach.

    »Wie geht es Stella?«

    »Man hat sie in ein künstliches Koma versetzt.« Donata, deren rot verquollene Augen zeigten, in welcher Verfassung sie war, fing wieder an zu weinen. »Es ist so schrecklich! Meine arme Kleine, du hättest sie sehen sollen. Man findet sie kaum inmitten der vielen Technik.«

    Das klang übertrieben, dennoch widersprach Ida ihrer Mutter nicht, sondern nahm sie stumm in die Arme. »Morgen früh fahren wir gemeinsam hin und dann sieht die Welt schon besser aus. Ich habe mit einem der Ärzte telefoniert. Er klang sehr zuversichtlich.«

    »Bestimmt mit dem netten Dr. Gragenau. Er sieht aus wie der Traum vom zuverlässigen Schwiegersohn. Aber ein bisschen farblos«, bemängelte Donata, und Ida unterdrückte ein Schmunzeln – die erste Zuckung ihrer Mundwinkel in die Höhe, seit sie von dem Attentat gehört hatte. Doch wenn Donata noch registrierte, wie die Männer in ihrer Umgebung aussahen, war die Welt nicht vollkommen schwarz.

    »Hat er dir Einzelheiten über die Verletzung und die OP genannt? Am Telefon wollte er damit nicht recht rausrücken, wohl weil ihm plötzlich klar wurde, dass sich jeder als Stellas Schwester ausgeben könnte.«

    »Ich habe gar nichts wissen wollen«, bekannte Donata kläglich. »Die Vorstellung ist einfach zu entsetzlich. Wie konnte dieses Schwein meiner Kleinen so etwas antun?« Hilflos forschte sie in Idas Augen nach einer Antwort. Da Ida diese schuldig blieb, redete sich Donata in Rage. »Das muss ein eiskalter Killer sein! Entmenschlicht! Niemand, der ein Herz hat, kann auf ein halbes Kind schießen! Hat dieses Schwein denn keine Mutter? Ist ihm nicht klar, was er der Mutter seines Opfers antut?« Ihre Stimme schwoll an. »Warum läuft der Mistkerl überhaupt noch frei herum? Auf Valentin hat er schon letzten Herbst geschossen! Bendixen ist ein Versager! Schnappt den Falschen!«

    »Der junge Mann hat durchaus auch geschossen.«

    »Auf irgendwelche Segler.« Donata machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das Leben der Segler unwichtig im Vergleich zu ihrer Tochter. »Hätte Bendixen den Richtigen geschnappt, läge Stella jetzt nicht auf der Intensivstation! Aber was macht dieser dämliche Kommissar? Brüskiert auch noch die wenigen Leute, auf die wir uns hier verlassen können. Ullrich war entsetzt, dass Bendixen ihn schon wieder verdächtigt, nachdem er bereits im Winter die Frechheit besessen hatte, Ullrich wegen Valentin zu belatschern.«

    »Er tut nur seine Pflicht«, sagte Ida missmutig, weil sie die Ansicht ihrer Mutter teilte, jedoch meinte, die Polizeiarbeit verteidigen zu müssen. »Bendixen muss jeden durchleuchten, der etwas mit Valentin und Stella zu tun hat. Wahrscheinlich sogar dich und mich.«

    »Das ist nicht dein Ernst!« Donatas Wimpern flatterten.

    »Reg dich bloß nicht darüber auf. Wir sollten froh sein, dass Bendixen gründlich ist. Nur wenn er jeden unter die Lupe nimmt, kann er die Falschen ausschließen. Je eher, desto besser. Darum sollten wir mit ihm kooperieren.«

    »Mit diesem Grobian? Der soll uns in Ruhe lassen! Und Ullrich auch. Ich kenne wirklich keinen Mann, der seriöser und zuverlässiger ist als er. Mit welcher Zurückhaltung er sich im Krankenhaus benommen hat, da er ja nicht zur Familie gehört. Aber immer, wenn ich am Verzweifeln war, war er da. Immer!« Donata zog heftig die Nase hoch, was sie in Winands Gegenwart nie gemacht hätte. »Das werde ich Kommissar Bendixen sagen. Dass Ullrich überall anerkannt ist. Er hat neue Spielgeräte für den Kindergarten spendiert. Und dann sein Engagement für die Kunst. Wer sonst würde seine Gäste umsonst beherbergen? Nenn mir einen Namen! Ullrich ist ein wahrer Philanthrop!«

    Ida tätschelte ihr beschwichtigend die Schulter. Wenn Donata sich in Verliebtheit für einen Mann reingesteigert hatte, konnte man nicht mehr mit ihr debattieren. Jetzt war es wieder so weit, aber Ida wollte gar nichts gegen Winand sagen. Er war sicherlich der Richtige für Donata in dieser schwierigen Situation. Ida konnte nur hoffen, dass er sich nicht zu viel von seinem Altruismus versprach, denn irgendwann würde sich Donata wieder daran erinnern, dass sie Rosenzüchten langweilig fand. Sie eignete sich nicht als Hausherrin auf einem abgelegenen Gut.

    »Komm, geh ins Bett. Ein paar Stunden Schlaf werden dir guttun«, empfahl Ida ihr. »Ich werde mich auch endlich hinlegen.«

    »Garantiert kriege ich kein Auge zu«, jammerte Donata.

    ***

    Als Ida am Montagvormittag an ihre Schlafzimmertür klopfte, hörte sie nur ein Schnarchen. Sie linste in den Raum. Donata liebte Rosen ja doch irgendwie, ihre Bettwäsche erinnerte an einen lieblichen Landhausgarten. Donata sah darin sehr klein, dünn und verletzlich aus. Auf dem Nachtschrank neben ihr stand ein Glas, halbleer, und als Ida daran schnupperte, stieg ihr der scharfe Geruch von Whisky in die Nase. Donata hatte anscheinend einen Schlummertrunk benötigt.

    Kurz überlegte Ida, ob sie ihre Mutter schlafen lassen und allein nach Schleswig fahren sollte. Dann wurde ihr klar, dass Donata ihr das verübeln würde, deshalb weckte sie sie sanft. »Es ist gleich neun Uhr.«

    »Hat das Krankenhaus sich gemeldet?«, lautete Donatas erste Frage. Ängstlich fixierte sie Ida, die sie mit demonstrativer Zuversicht anlächelte.

    »Hat es nicht, darum ist alles in Ordnung.«

    »Ist es nicht«, murrte Donata. »Wir hätten Valentins Erbe niemals annehmen dürfen. Das war ein Riesenfehler.«

    »Du hast gar nichts von ihm geerbt. Bloß ich«, erinnerte Ida kühler als beabsichtigt.

    »Ich hätte auch nichts von ihm gewollt.«

    »Trotzdem wohnst du jetzt hier.«

    »Nur vorübergehend. Sobald Stella gesund ist, ziehen wir um!«

    Ida prallte zurück. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet, obwohl dieser Einfall zu Donata passte. Sie machte sich stets aus dem Staub, wenn es schwierig wurde. »Ich bleibe hier!«

    »Das kannst du nicht tun, nach allem, was passiert ist! Wenn du mich fragst, dann hat das Haus sowieso eine schlechte Aura. Das habe ich ja gleich gesagt. Und am schlimmsten ist es im Weißdornzimmer.«

    »Mama«, sagte Ida frustriert, aber warnend. »Fang jetzt nicht mit solchem Blödsinn an, sonst nehme ich dich nicht mit nach Schleswig.«

    Daraufhin riss sich Donata zusammen, anfangs sicher, weil sie Angst hatte, Ida könnte ihre Drohung in die Tat umsetzen, aber bevor sie das Krankenhaus erreichten, hatte sie sich gefangen. Mit der Gefasstheit einer liebenden Mutter, die sich allzeit im Griff hatte, fragte sie sich zu Dr. Gragenau durch. Der Arzt war etwas älter, als Ida aufgrund seiner Stimme angenommen hatte, und verlor schon die Haare über der Stirn. Trotz der sportlichen Bräune wirkte er tatsächlich farblos. Ida hätte sich ihn nicht als Schwiegersohn gewünscht – Donata bestimmt auch nicht. Dass sie überhaupt derlei Gedankenspiele durchgegangen war, verriet sie mit keinem Wimpernzucken. Sie lauschte Gragenaus Bericht über Stellas Zustand.

    »Es geht ihr deutlich besser. Wir haben sie aufgeweckt, und sie ist bereits wieder ansprechbar, jedoch sollten Sie sie nicht überfordern.«

    »Natürlich nicht«, versicherte Donata glaubwürdig. Gragenau, der nicht ahnte, zu welchen Ausbrüchen sie fähig war, führte sie und Ida in das abgedunkelte Zimmer, in dem Stella lag. Ihr Bett stand frei im Raum. Von der Technik, die Donata erwähnt hatte, war das meiste schon weggeräumt worden oder hatte nie existiert. Ein Monitor zeichnete Stellas Vitalfunktionen auf, und ein Tropf war mit ihrem Arm verbunden; das war alles. Erschreckend genug.

    Matt schlug Stella die Augen auf. »Mama.«

    »Meine Kleine!« Kurz hatte Donata sich nicht unter Kontrolle, und Ida fürchtete schon einen tränenreichen Ausbruch, doch bewundernswerterweise schaffte es Donata, sich im Zaum zu halten. Sie war doch stärker, als Ida ihr manchmal zutraute. Mütterlich ergriff sie Stellas Hand. »Alles wird gut, Schätzchen.«

    »Ida«, hauchte Stella, und die Schwestern tauschten ein verzagtes Lächeln.

    »Hast du Schmerzen?«, fragte Donata sorgenvoll.

    »Nur einen Druck in der Brust. Aber der Arzt hat gesagt, das ist nicht schlimm. Ich werde auch bloß eine kleine Narbe am Rücken behalten.«

    »Bist du von hinten angeschossen worden?«, begriff Ida.

    Stella nickte. Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Wer tut so was? Mama! Ich habe solche Angst!«

    »Nicht, mein Schatz.« Donata streichelte sie vorsichtig wie ein rohes Ei. »Hier im Krankenhaus kann dir keiner was tun.«

    Stimmte das? Plötzlich wurde Ida von Stellas Furcht angesteckt. Sie gab Gragenau ein Zeichen, damit er ihr vor die Tür folgte. Dort erkundigte sie sich: »Hat Kommissar Bendixen Sicherheitsmaßnahmen angeordnet?«

    »Wir lassen nur Sie und Ihre Mutter zu Stella«, beteuerte der Arzt.

    »Auf Bendixens Anordnung hin?«, bohrte Ida nach.

    »Das hätten wir in jedem Fall so gehalten«, betonte Gragenau, dem das wichtig zu sein schien. »Und Sie sehen ja, auf die Intensivstation kommt man nicht ohne Weiteres. Man muss an der Stationstür klingeln.«

    »Hm«, machte Ida. Sie meinte, Bendixen zu hören: ›Passen Sie auf sich auf.‹ Aber was war mit Stella? Womöglich versuchte es der Schütze noch mal!

    Ehe sie ihre Befürchtung artikulieren konnte, kam Donata aus dem Zimmer, nun doch sichtlich aufgeregt. »Stella hat das Gedächtnis verloren!«

    »Sie kann sich bloß nicht an den Überfall erinnern«, verbesserte Gragenau Donata. »Das ist normal. Allein schon wegen der Gehirnerschütterung dürfte ihr Gedächtnis gelitten haben. Das muss Ihnen aber keine Sorgen bereiten.«

    »Kommt ihre Erinnerung zurück?«, wollte Donata wissen.

    »Das kann man jetzt noch nicht vorhersagen. Aber selbst wenn sie sich nie an den Schuss erinnert, ist das vollkommen harmlos«, versicherte Gragenau.

    Donata gab sich damit nicht zufrieden, und während sie Gragenau löcherte, ging Ida wieder zu Stella. Traurig betrachtete sie das weiße Gesicht in den Laken. Stellas schöne Haare waren unter einem Verband verschwunden, wenn sie überhaupt noch alle da waren. Ida sprach ihre Schwester lieber nicht darauf an, denn Stella würde schockiert sein, wenn jemand ihre Mähne abgeschnitten hätte. Momentan schien sie über derlei noch nicht nachzudenken. Ihr Blick war glanzlos.

    »Ist es schlimm, dass ich mich an nichts erinnere? Mama ist ganz erschrocken deswegen«, wisperte sie, weil ihr die Kraft fehlte, um lauter zu sprechen.

    Ida lächelte aufmunternd. »Überhaupt nicht schlimm. Der Arzt versucht gerade, das Donata zu verklickern. Im Grunde kannst du sogar froh sein.«

    »Ich finde es scheußlich.« Stellas Augen füllten sich mit Tränen.

    »Woran kannst du dich als Letztes erinnern?«

    »An alles bis gestern Mittag. Ans Mittagessen mit Donata und daran, dass sie meinte, es ist gut, dass du nicht mitisst, weil du dann dünner wirst.« Die Schwestern lächelten sich kläglich an. »Danach ist alles weg bis zu dem Moment, in dem ich vorhin hier aufgewacht bin. Ich weiß, dass dieser Arzt mit der Mallorcabräune Dr. Gragenau heißt.«

    »Der Rest wird dir schon noch einfallen«, hoffte Ida. Dann würde sie Stella fragen können, was sie Aufregendes über Janne-Bo herausgefunden hatte. Garantiert hatte er sich nicht mit Stella treffen wollen, weil sie ihm eine heiße Nummer am Strand angeboten hatte. Bis zu diesem Punkt glaubte Ida Janne-Bo; seine restliche Aussage hielt sie für Humbug. Trotzdem würde sie das für sich behalten, solange Stellas Gedächtnis getrübt war. Und auch von Schernebecks Versprechen, dass Stella die Rolle von Stefanie Gross übernehmen sollte, würde sie nichts verraten. Es würde Stella nur traurig machen, wenn sie hier im Bett lag und an die vertane Chance dachte.

    Ob diese Stefanie noch im Krankenhaus war? Als Donata ins Zimmer zurückkehrte und Dr. Gragenau besorgt dreinblicke, weil er wohl fürchtete, die beiden Besucherinnen könnten Stella überfordern, verabschiedete sich Ida schon mal. Donata durfte allein bei ihrer großen Kleinen bleiben. Ida erkundigte sich leise bei Gragenau nach der Schauspielerin, und er antwortete überraschend auskunftsfreudig.

    »Sie blieb bloß eine Nacht und ist dann in die Klinik nach Damp verlegt worden, wo sich Spezialisten um ihr Knie kümmern können.«

    »Hat sie sich mal zu ihrem Unfall geäußert?«

    »Nur insofern, dass sie sich über die Arroganz von Hauptdarstellern beklagt hat. Von wegen, die dürften alles, und niemand interessiere sich für ein kleines Licht wie sie.«

    »Also Janne-Bo oder Gil Harrings«, murmelte Ida, obwohl Gragenau sie anschaute, als wollte er sie wegen der Neigung zu Selbstgesprächen in die Klapsmühle einliefern. Ihr Verdacht hatte sich erhärtet, dennoch half ihr das nicht weiter. »Können Sie meiner Mutter nachher sagen, dass ich kurz zur Polizei gefahren bin? Ich hole sie später wieder ab.«

    »Wollen Sie nicht selbst …?«

    »Ich will meine Mutter nicht noch mehr aufregen. Besser, sie erfährt erst hinterher, wo ich war.« Damit machte sich Ida aus dem Staub, weil sie mit Donata nicht über ihr Vorhaben debattieren wollte. Und dabeihaben wollte sie sie auch nicht, wenn sie mit Bendixen redete. Das würde ihr auch ohne Mutter schwer genug fallen. Über Nacht hatte sie einen Entschluss gefasst, nachdem sie Bendixens Vorgehen gegenüber Donata hatte verteidigen müssen. Ja, sie musste dem Kommissar alles offen erzählen, was auch nur im Entferntesten einen Hinweis auf den Mörder liefern konnte. Darum brannte Valentins Brief in ihrer Handtasche.

    Mit dem Auto war es bloß ein Katzensprung vom Krankenhaus zur Polizei, fast war Ida versucht, zu Fuß zu gehen. An diesem Vormittag wehte ein kräftiger Westwind, ein paar Sommerwolken schmückten den Himmel. Schleswig zeigte sich von seiner einladendsten Seite. Vor den Backsteinhäusern, die diesen Stadtteil dominierten, blühten gelbe und rote Tulpen um die Wette. Ida parkte auf dem großen Platz vor einem Hallenbad und ging die restlichen Meter zu Fuß. Bendixen empfing sie, als hätte er sie erwartet, und bot ihr wie immer Kaffee an.

    »Frau Kranach. Wie geht es Ihrer Schwester?«

    »Besser, aber sie erinnert sich an nichts.«

    Bendixen schnaufte, als würde er ihre Antwort für eine Schutzbehauptung halten. »Trotzdem werden wir sie befragen.«

    »Dafür ist sie noch viel zu schwach!«

    »Nun regen Sie sich nicht gleich wieder auf. Wir warten natürlich auf die Erlaubnis des behandelnden Arztes. Und solange Stellas Gedächtnis nicht intakt ist, lohnt eine Befragung ja gar nicht.«

    »Sie erinnert sich nicht mal daran, dass der Regisseur ihr die Rolle angeboten hat.«

    »Das dürfte Gardner freuen. Dann muss er ihr nichts mehr ausreden«, sagte Bendixen mit Spott in der Stimme.

    »Sind Sie sicher, dass derjenige, der Stella angeschossen hat, auch Valentins Mörder ist?« Ida betrachtete Bendixen wachsam, damit ihr keine Gefühlsregung entging. Leider hatte er sich strategisch günstig vor dem Fenster platziert, so dass sein Gesicht im Gegenlicht der strahlend hellen Sonne schwer zu erkennen war. Darum verrückte Ida ihren Stuhl, mit mäßigem Erfolg.

    »Weshalb fragen Sie?«

    »Wenn es derselbe Täter ist, schließt das jeden aus, der im Herbst noch nicht hier war.«

    »Sie meinen die Filmleute.«

    Ida nickte, und Bendixen griff nach seiner Kaffeetasse.

    »Schernebeck war bereits im Oktober bei Winand, um erste Sondierungsgespräche zu führen«, sagte er, ehe er einen großen Schluck nahm, anscheinend selbst nicht begeistert von seinem Ermittlungsergebnis. »Wobei natürlich kein Motiv ersichtlich ist.«

    Ida, die sich nicht für den Regisseur interessierte, fühlte sich trotzdem, als wäre sie in einen Dornbusch geworfen worden. »Stand da schon fest, wer die Hauptrollen bekommt?«

    »Gil Harrings, ja. Mit Lara Neumann wurde verhandelt. Was mit Gardner ist, habe ich noch nicht eruiert.«

    »Aber er ist doch der Wichtigste!«

    »Meinen Sie?« Bendixen stellte die Tasse abrupt auf den Schreibtisch. »Wissen Sie etwas über ihn, was Sie mir sagen sollten?«

    »Das nicht …« Ida öffnete ihre Handtasche. »Aber über meinen Vater sollte ich Ihnen wohl was erzählen. Lesen Sie bitte zunächst diesen Brief.«

    Bendixen gehorchte stumm. Schließlich nickte er, als wäre nun alles klar. »Ich würde gerne eine Kopie davon machen.«

    »Natürlich.«

    »Warum hat Ihr Vater nun Ihre Mutter verlassen?«

    »Das wissen wir nicht. Donata hat den Brief nie beantwortet und bloß aufbewahrt. Neulich gab sie ihn mir. Mein Vater hat nie versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen – und auch nicht mehr mit Donata.« Ida erklärte bedrückt, dass sich ihre Mutter damals gerade mit Dirk Pasewald verlobt hatte. »Deshalb wollte sie von Valentin nichts mehr wissen.«

    »Verständlich«, sagte Bendixen, als wäre Donatas Verhalten das Natürlichste der Welt. Ida biss sich auf die Lippen. »Allerdings ergibt sich aus diesem Brief allein kein Ansatz für ein Mordmotiv. Das sollte Ihnen wohl klar sein. Was haben Sie mir also noch zu sagen?«

    »Mein Vater hat mit Drogen gehandelt, als er meine Mutter kennenlernte und sie dann später verließ«, sagte Ida leise. Zwar konnte sie sich nach wie vor nicht vorstellen, dass diese alte Geschichte noch von Belang sein konnte, aber sie warf zumindest ein Licht auf Valentins Einstellung zu Recht und Gesetz – und letztlich war eben doch nicht auszuschließen, dass seine Ermordung die Folge von dem war, was er damals getan hatte.

    »Er hat Ihre Mutter wegen der Drogen verlassen?«, hakte Bendixen nach. »War er süchtig?«

    »Angeblich nicht.« Das fehlte ihr noch, im Drogenrausch gezeugt worden zu sein! Sie beichtete Bendixen, was sie von ihrer Mutter erfahren hatte.

    »Hm.« Der Kommissar schob seine Brille zurecht, indem er sie seitlich am Bügel griff. »Das ist natürlich interessanter. Wobei Ihr Vater in den Polizeidateien bisher nirgends im Zusammenhang mit Drogendelikten aufgetaucht ist. Da ist nur diese Sache mit einem litauischen Autohändler, der Ihren Vater wegen Betrugs angezeigt hat.«

    Ida verspannte sich. »Sie haben doch etwas Konkretes?«

    Bendixen bejahte. »Hat sich am Tag vor dem Seglerattentat ergeben. Anscheinend hat Ihr Vater versucht, einen Geschäftspartner übers Ohr zu hauen, indem er ihm Schrottautos über Wert andrehen wollte. Wirklich nachweisen konnte man es ihm nicht, zumal der Mann seine Aussage später widerrufen hat. Kurz darauf hat sich Ihr Vater aus dem Autohandel zurückgezogen und das Torhaus gekauft.« Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Ich frage mich wirklich, woher er plötzlich das Geld hatte. Nun ja!« Auf den Tisch schlagend erhob er sich. »Ihre Hinweise auf die Drogenszene bringen mich eventuell weiter.«

    Ida blieb sitzen. »Warum haben Sie keinen Beamten vor Stellas Zimmer postiert?«

    »Weil ich das für überflüssig halte. Der Täter hat bisher nur aus der Ferne geschossen, stets akribisch darauf achtend, dass er in Deckung bleibt. Er wird sich kaum ins Krankenhaus wagen, um Ihre Schwester doch noch zu töten. Nein. Wenn er wirklich hinter Eisenachers Familie her ist, dann hat er in Ihnen und Ihrer Mutter wesentlich leichtere Ziele.«

    »Für wie wahrscheinlich halten Sie das?«, fragte Ida, die ihre aufkeimende Angst nur schwer im Zaum halten konnte, während Bendixen unbekümmert blieb. Sein Leben war ja nicht bedroht.

    »Ich sagte schon, ausschließen will ich nichts. Deshalb haben wir auch mit Eisenachers Eltern Kontakt aufgenommen. Bisher mauern die Alten, wollen nichts mit ihrem Sohn zu tun haben …«

    »Ich weiß. Niemand von denen war bei der Beerdigung.«

    »Ich werde die schon knacken. Mal schauen, was die so über die Drogenkarriere ihres Sprösslings wissen«, kündigte Bendixen an, und Ida dachte beschämt, dass dieser Sprössling, den Bendixen nun wohl endgültig für einen Ganoven hielt, ihr Vater war.

    ***

    Donata interessierte sich kaum für Idas Besuch bei Bendixen, all ihre Gedanken weilten bei Stella. »Sie wird gesund, meine große Kleine. Ganz gesund!«

    »Natürlich«, pflichtete ihr Ida bei, während sie ihren alten Polo in die Straße zu den Schleidörfern einfädelte. Inzwischen lösten sich die Sommerwölkchen schon wieder auf. Nur manchmal noch verdunkelte ein Schatten das grün werdende Gelb der Rapsfelder. Der Weißdorn duftete dermaßen penetrant nach Marzipan, dass Ida das Gebläse ausstellte. Langsam war die schönste Blühphase vorüber.

    »Was sagen eigentlich unsere Gäste zu dem Attentat auf Stella?«, fragte Donata, als sie in Brodersby waren.

    »Gestern Abend haben sie uns bloß bedauert. Heute früh habe ich noch keinen von ihnen gesehen. Frau Pahl war so nett, das Frühstück für alle zu bereiten, damit ich ausschlafen konnte. Ich habe einen Zettel mit total lieben Zeilen von ihr gefunden.«

    »Sie ist ein Schatz! Hätte ich anfangs gar nicht von ihr gedacht«, gab Donata zu.

    »Ich auch nicht«, sagte Ida und bog in den schmalen Redder ein, der nach Grevenfelde führte. Bisher war ihr nie aufgefallen, wie einsam diese letzte Strecke war, ehe man die Schleiufer erreichte, wo wieder Betrieb herrschte. Das Geräusch von flatternden Segeln erinnerte Ida an ihren wundervollen Törn mit Janne-Bo. Der würde sich nicht wiederholen. Sie seufzte.

    »Nun blas kein Trübsal. Ich backe uns allen einen schönen Rhabarberkuchen. Die Stangen im Garten sind richtig groß geworden in den letzten Tagen. Die reichen für alle, sogar für die Gäste«, sagte Donata. »Vielleicht kann ich Stella heute Abend ein Stück mitbringen. Wenn sie das schon essen darf.«

    Tatkräftig sprang sie aus dem Auto, sobald Ida geparkt hatte, und verschwand um die Hausecke Richtung Rhabarberbeet. Ida blickte ihr hinterher und fragte sich, wie sicher sie noch waren. Hätte Donata erneut von Wegziehen gesprochen, hätte sie keine Argumente dagegen gehabt.

    Sie ging ins Foyer, wollte eigentlich weiter zum Büro, stockte dann aber. Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie beim Anblick des Empfangstresens aufmerken ließ. Dann fiel ihr die Rose ein, die Fabian gestern gebracht hatte. Sie war fort. Was war mit ihr geschehen? Hatte jemand sie in eine Vase gestellt? Ida schaute sich um, entdeckte jedoch nur denselben Strauß auf der Biedermeierkommode wie am Vorabend. Inzwischen war mehr als eine Blüte darin verwelkt. Wenn sich schon niemand um diese Blumen kümmerte, würde sich die Rose wohl auch nirgends anfinden. Wahrscheinlich hatte Fabian sie in sein Zimmer mitgenommen, weil er meinte, der Zeitpunkt, eine Rose zu verschenken, wäre denkbar ungeeignet.

    War er das? Wäre er richtig gewesen, wenn das mit Stella nicht passiert wäre? Hatte die Rose eine anonyme Überraschung sein sollen? Ida fühlte unwillkürlich Beklommenheit in sich aufsteigen, weil sie an die Lilien auf Valentins Grab denken musste. Sie mochte keine Blumen von Unbekannten. In diesem Moment bemerkte sie, dass der Anrufbeantworter nicht mehr blinkte. Jemand musste ihn abgehört haben. Ida ließ das Band zurücklaufen, fand zu ihrer Verblüffung jedoch keine einzige Nachricht auf dem Gerät. Wer hatte die alle gelöscht? Donata bestimmt nicht, und die Putzfrauen kümmerten sich auch nicht um die Telefone.

    Nachdenklich lief Ida zur Küche. Dort blitzte alles. Nur einmal war es bisher hier so sauber gewesen, nämlich direkt nach dem Einbau. Die zwei Putzfrauen, die Ida beschäftigte, waren zwar gründlich, doch sie taten bloß das Nötigste. Die Kaffeemaschine hätten sie nie spiegelblank gewienert. Anscheinend gab es neuerdings ein Heinzelmännchen im Hotel. Etwa Mutter Pahl? Und wo waren die Gäste? Als Donata durch die Gartentür in die Küche kam, mit einem großen Bund Rhabarber in den Armen, erkundigte sich Ida nach ihnen.

    »Im Garten war niemand. Aber die Autos stehen auch gar nicht auf dem Parkplatz«, erinnerte sich Donata und breitete die roten Stiele auf dem Tisch aus. »Eine anständige Ausbeute, was? Stella liebt Rhabarberkuchen.«

    »Ich suche mal die Putzfrauen«, sagte Ida und fand die beiden Damen im oberen Flur vor Pahls Appartement. Dessen Tür stand offen, Ida erspähte gepackte Koffer.

    »Wo ist Familie Pahl?«, erkundigte sie sich.

    Eine der beiden Putzfrauen antwortete: »Keine Ahnung«, während ihre Kollegin den Staubsauger anwarf.

    »Haben Sie eine rote Baccararose vom Empfangstresen genommen?«, fragte Ida, den Lärm übertönend.

    »Nein.«

    Unverrichteter Dinge musste Ida wieder nach unten gehen, obwohl sie zauderte, als sie an Fabians Zimmer vorbeikam. Mit ihrem Universalschlüssel hätte sie nachschauen können, ob er die Rose bei sich aufgestellt hatte. Ihr Anstandsgefühl siegte.

    Weil sie sich nicht auf die übliche Hotelarbeit konzentrieren konnte – es war eh wenig zu tun mangels Gästen –, spazierte sie zum Gutshaus hinüber. Noack ratterte mit einem Aufsitzrasenmäher an ihr vorbei und tippte grüßend gegen seine Schirmmütze. Ida lief weiter, um die Filmleute zu suchen, und platzte natürlich wieder in einen Dreh. Diesmal hatten sich alle bei einem Brunnen unten an der Schlei versammelt, der malerisch inmitten des Landschaftsgartens stand. Lara und Gil spielten hingebungsvoll eine Szene, in der die Fetzen flogen. Ida konnte nicht anders, sie musste zuschauen und vergaß sogar vorübergehend ihre Umgebung. Lara und Gil waren echt gut. Nahezu perfekt. Aus der zickigen Schauspielerin wurde eine verzweifelte junge Frau, die Ansgar von Grevenfelde händeringend anbettelte, ihrem ungeborenen Baby den Schutz seines Namens zu geben.

    »Der kleine Wurm hat deine Härte nicht verdient! Auch er ist ein Grevenfelde!«

    Ansgar

    
    Wie so oft schon hatte sich Ansgar mitten in der Nacht ins Treppenhaus geschlichen, dorthin, wo Jyttes Bildnis hing. Manchmal hatte er es nur angestarrt, ohne mehr zu fühlen als dumpfe Sehnsucht. Seit er sich ihretwegen mit Laurids entzweit hatte, war er voller Hass gewesen. Heute nun, im Angesicht der furchtbaren Schlacht und ihrer Folgen, wurde er von unendlicher Verzweiflung ergriffen. Wie hatte es so weit kommen können? Trug er die Schuld daran?

    »Nein«, wisperte er. »Nicht ich. Laurids hat den Bogen überspannt. Das ist die Folge seiner Zügellosigkeit. Ich habe ihn immer gewarnt, aber er wollte nicht hören.«

    Und nun?

    Er musste an den Nachmittag denken, als Jytte in seine Privatgemächer gestürmt war; an ihre rot geweinten Augen – und doch hatte ihr Blick eine Sturheit verraten, der Ansgar nichts entgegenzusetzen hatte. Was sollte er auch sagen, solange man noch nach Laurids’ Leichnam suchte? In seinem tiefsten Innern spürte er, dass der Bruder gefallen war, denn diese Leere in ihm, die begonnen hatte, als Laurids in den Krieg gezogen war, schien jetzt übergroß. Es gab kein Entrinnen – und doch … sein Herz schlug schneller, vor Scham und vor allem, weil er frei war … nach all den Monaten, in denen er mal sich, mal Laurids verflucht hatte.

    Schon als Knabe hatte er den knapp ein Jahr jüngeren Bruder um sein fröhliches Temperament beneidet. Laurids suchte sich spontan einen der beiden Hengste aus, die der Vater ihnen am Martinstag schenkte, während Ansgar vor lauter Grübeln keine Entscheidung fällen konnte und letztlich das Pferd erhielt, das Laurids übrig ließ. Immer war es so gelaufen. Auch mit Jytte, die im Verwalterhaus wohnte und mit den Brüdern spielte. Später verdrehte sie ihnen beim Paille-Maille-Spiel die Köpfe. Laurids ließ sie galant gewinnen, Ansgar saß im Hintergrund und zeichnete eine Skizze nach der anderen, zerknüllte das Papier, bis er endlich doch einen Entwurf zum Gemälde ausarbeitete, weil Laurids und Jytte ihn lachend und spottend dazu drängten. Seitdem hing das Bildnis im Foyer.

    Als Laurids zu seiner großen Reise aufbrach, fühlte Ansgar klammheimlich Erleichterung. Nun musste er Jytte nicht mehr mit dem Bruder teilen, so dachte er. Tatsächlich schmachtete er das ganze Jahr über schweigend, während Laurids Jytte aus der Ferne einen Brief nach dem anderen sendete, die sie allesamt laut jubelnd im Herrenhaus herumzeigte.

    Und ringsum tobte der Krieg. Jytte und Laurids interessierten sich nicht dafür, Ansgar unterstützte die deutsche Seite nach Kräften. Er befürwortete sofort die Idee seines Vaters, das Schleswig-Holstein-Wappen an die Wölbung des Treppenhauses malen zu lassen. Jeder sollte sehen, wes Geistes Kind die Grevenfeldes waren. Jytte, die Dänin, mussten sich die Brüder aus dem Kopf schlagen.

    Dann starb der alte Graf. Laurids kehrte heim und scherte sich nicht um Ansgars Ansichten. Nun warb er offen um die Tochter des Feindes, tat lachend das, was Ansgar kaum in seinen kühnsten Träumen wagte. Doch erst, als sich Laurids bei den feindlichen Truppen meldete, kam es zum Bruch.

    Die Nachricht von seinem Tod erschien Ansgar wie ein Wink des Schicksals. Folgte es nicht manchmal verschlungenen Pfaden? Vielleicht war dies ein göttlicher Fingerzeig, dass er sich endlich offenbaren sollte. Jytte brauchte ihn jetzt mehr denn je. Ihre unglückliche Gestalt drängte ihn, sie in die Arme zu schließen, als sie an diesem Nachmittag verweint in seinem Zimmer stand.

    »Jytte …«, hob er an. Er musste ihr Trost spenden, ihr seine Liebe gestehen. Jetzt … oder nie.

    »Ich trage Laurids’ Kind unter dem Herzen.«

    Ansgar prallte zurück. Das durfte nicht sein! Aber er wusste, sie sprach die Wahrheit. Schon seit Tagen hatte er argwöhnisch die Blicke beobachtet, die Beeke mit Jytte wechselte. Die Magd hatte Jytte beiseitegenommen, auf sie eingeredet, nicht nur einmal, Ansgar war das nicht entgangen. Er hatte versucht, sich harmlose Erklärungen zurechtzulegen. Nun wusste er, das waren trügerische Hoffnungen gewesen.

    Seine Hand schnellte in die Höhe. Ehe er begriff, was er tat, verpasste er Jytte eine schallende Ohrfeige. »Geh mir aus den Augen, schamlose Hure! Ich will dich nie wieder auf Grevenfelde sehen! Noch heute verschwindest du mitsamt deiner ehrlosen verfluchten Familie!«

    Jyttes Gesicht flammte hellrot auf. Ihre Augen loderten. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Nein!«

    Unversöhnlich starrten sie einander an.

    »Du kannst mich nicht vertreiben. Jetzt nicht mehr!«, triumphierte Jytte, ihn unverschämt duzend wie einen Bauernlümmel. »Jetzt herrscht Dänemark unangefochten in Schleswig! Ihr Deutschen seid die, die verschwinden müssen!«

    »Niemals!«

    Und dabei blieb es. Ansgar konnte seinen dänischen Verwalter nicht raussetzen, ja, er musste froh sein, dass Jyttes Familie ihm einen gewissen Schutz gewährte, nachdem nun der dänische König unangefochten über seine Heimat herrschte. Um nicht bei Wasser und Brot arretiert zu werden, deckte Ansgar das Schleswig-Holstein-Wappen im Foyer ab, wie vom dänischen Kommandanten gefordert. Da seine Umtriebe der Erhebungsjahre dennoch ruchbar wurden, geriet er in weit schlimmere Gefahr, die allein Jyttes Familie abwendete. Er musste ihr danken, aber er konnte es nicht.

    Tagtäglich beobachtete er, wie Jyttes Leib rundlicher wurde. Laurids’ Kind wuchs, und Jytte ging wie eine Schlafwandlerin. An Ansgars Hochzeit mit Margarethe von Spiegelseh, die an einem verregneten Oktobersonntag stattfand, nahm sie nicht teil, obwohl er sie geladen hatte, Margarethes Tiraden zum Trotz. Seine Frau hasste Jytte vom ersten Tag an, obwohl sie nicht wissen konnte, wie es in seinem Innern aussah – wusste er doch selbst oft nicht, was er fühlte, ob Abscheu oder die altvertraute Sehnsucht. Manches Mal übermannte sie ihn, dann schlich er wieder zu dem Bildnis, hoffend, dass niemand mitbekam, wohin es ihn zog.

    Margarethe hetzte gegen Jytte, wo sie nur konnte, und er murrte: »Was soll ich tun? Wir sind Deutsche und nur noch auf unserem eigenen Grund und Boden geduldet.«

    Daraufhin hängte Margarethe Jyttes Bild ab. Ansgar erwischte sie, wie sie mit dem Gemälde auf den Dachboden schleichen wollte. »Bring es zurück!«, herrschte er sie an.

    »Du machst dich zum Gespött der Leute! Es muss verbrannt werden!«

    »Nein!«, schrie er. Und da begriff er endlich, dass er Jytte noch immer liebte. Sein Hass fiel in sich zusammen. Doch es war zu spät, um zu bereuen. Er musste mit seiner Schuld leben. Hoffart und Eifersucht hatten ihn ins Unglück geworfen, ja, nicht nur ihn, sie alle, die sie auf Grevenfelde aushielten: Jytte und ihre gebrechlich gewordenen Eltern, Margarethe, die sich Ansgar verweigerte, als wenn ihn das kümmerte, und ihn selbst. Er hatte diese Strafe verdient – wie Laurids die seine.

    Im Januar 1851 erfolgte die endgültige Kapitulation der Deutschen, die von der unsinnigen Idstedt-Schlacht kaum beeinflusst worden war, anders als man im Sommer gedacht hatte. Inzwischen war durchgesickert, dass bereits zuvor ein Abkommen getroffen worden war, wonach Schleswig im dänischen Staat verbleiben sollte. Die Männer auf beiden Seiten waren umsonst gefallen.

    Jytte gebar Laurids’ Kind.

    Fast jede Nacht stand Ansgar fortan vor ihrem Bild und dachte an jenen unbeschwerten Maientag, als sie nicht geahnt hatten, welches Unheil sie mit ihren Begehrlichkeiten über sich brachten, während sie unter dem blühenden Weißdorn spielten und scherzten. Laurids hatte Ansgar damals zugeraunt: »Ich gewinne.«

    Vielleicht hatte er recht behalten. In Nebelnächten meinte Ansgar, Laurids würde um Grevenfelde streichen wie ein Wolf, um nach seiner Liebsten zu sehen.


    Kapitel 8

    
    [image: ]



    »Na? Beeindruckt?«

    Ida kannte die Stimme, konnte sie aber nicht sofort zuordnen, zumal sie noch von Karis tragischer Geschichte gefesselt war. Nun tauchte Ida wieder in der Realität auf und stierte den jungen Mann mit dem Ziegenbärtchen an, der sie von der Seite angesprochen hatte.

    »Leopold«, riet sie. »Stimmt’s?«

    »Tu nicht so, als könnte man diesen bekloppten Vornamen vergessen.«

    »Ach«, sagte Ida verlegen, weil sie, nachdem sie Leopold Samstagabend stehen gelassen hatte, so einiges vergessen hatte – und das aus weniger verzeihlichen Gründen als Stellas Blackout.

    Leopold musterte sie wie auf einer Fleischbeschau, während er an seinem Bart zwirbelte. Was er sah, schien ihn zu irritieren. Vermutlich dachte er an Ida, aufgedreht und in dem roten Carmenkleid; nun trug sie wieder ihr fliederfarbenes Jeanskleid und musste auf Leopold doppelt so dick wie an dem Abend wirken. Ob er darüber rätselte, was zwischen Janne-Bo und ihr gewesen war? Und warum?

    »Ich hab von deiner Schwester gehört. Tut mir leid für sie. Hoffentlich ist sie bald wieder fit«, sagte er.

    »Danke.« Ida griff das Thema gerne auf, schließlich war sie deswegen überhaupt zu den Filmleuten gegangen. »Stella hat mir erzählt, dass Herr Schernebeck ihr die Rolle der Dienstmagd versprochen hatte.«

    »Hat er.« In Leopolds Gesicht erschien Bewunderung. »Stella war ja auch überaus überzeugend. Lara hat das gar nicht gepasst.« Dieses Detail schien ihn diebisch zu freuen.

    »War das denn schon offiziell?«, erkundigte sich Ida.

    »Was ist in diesem Chaos schon offiziell? Inzwischen geht doch alles drunter und drüber. Die tricksen am Drehbuch rum, Schernebeck hat sich mit Jannis gezofft …«

    »Wegen Stella?«

    »Wahrscheinlich irgendwas wegen Jannis’ Rolle. Ich wette, der ist unzufrieden, weil die zu klein ist. Man kennt das ja, diese Diven sind alle darauf bedacht, die Starrolle zu kriegen.«

    »In diesem Film spielt doch aber Lara Neumann die Hauptperson, oder?«

    »Genau. Gil ist die zweite Geige und Jannis die dritte. Gil hat ihm das gestern Nachmittag ziemlich derb ins Gesicht gesagt, und seitdem herrscht zwischen den beiden ebenfalls Stunk.« Leopold griente listig. »Könnte auch dran liegen, dass sie beide scharf auf Lara sind.«

    Ida versuchte, nicht wie eine Zitrone dreinzuschauen, aber ihr Schauspiel schien zu misslingen, wie Leopolds anzüglicher werdendes Grienen zeigte. »Die Treue haben die zwei nicht erfunden.«

    »Was halten sie denn von Stellas Rolle?«

    »Dass sie die Magd spielt? Gil war’s recht. Jannis schweigt sich aus.« Leopold kraulte sein Ziegenbärtchen. »Da fällt mir ein, ich glaube, dass die beiden sich auch gezofft haben, Jannis und deine Schwester, meine ich. Ich kam gerade die große Treppe runter, da hab ich ihre Stimmen gehört. Stella klang ziemlich – wie soll ich sagen – na, sie hatte schon den Ton drauf, den Lara perfektioniert hat. Die arrogante Zimtziege, der keiner was kann.« Und als wäre es ihm unangenehm, etwas Schlechtes über Stella zu sagen, fügte er hinzu: »Bei ihr klang es aber süß. Keck wie ein Spatz, deine Schwester. Auch wenn es diesmal mit der Rolle Essig ist, wird sie ihren Weg machen, wenn sie unbedingt Schauspielerin werden will. Das Talent hat sie, Schernebeck und unfreiwillig auch Lara haben ihr das bescheinigt. Richte ihr das aus, ja? Das muntert sie bestimmt auf.«

    »Worüber hat sie denn mit Jannis Gardner gestritten?«

    »Keinen Schimmer. Ich weiß auch nicht, ob’s wirklich ein Zoff war. Jannis hörte sich halt ärgerlich an, während Stella aufgetrumpft hat. Sie hat ihn dann nicht mehr zu Wort kommen lassen, weil sie mitgekriegt hat, dass ich die Treppe runterkam, und ist zur Tür raus. Jannis ist nach hinten zur Terrasse und hatte da den Streit mit Schernebeck. Schließlich ist er wütend abgehauen, und wir mussten den Drehplan schon wieder umschmeißen. Wollten dann eine Szene mit Gil drehen, aber die Luft war raus, deswegen hat Schernebeck vorzeitig Schluss gemacht.«

    »Und dann?«

    »Was soll dann gewesen sein? Feierabend. Ich war mit Lara, Schernebeck und ein paar anderen in Kappeln, einen heben.«

    »Gil und Jannis waren nicht mit?«

    »Gil hatte Migräne, sagt er. Die kriegt er immer, wenn er seine Szenen verpatzt. Wo Jannis war, weiß ich nicht.« Leopolds Augen wurden schmal. »Wieso fragst du das alles?«

    Fahrig zupfte Ida an ihrem Kleid. »Ich versuche zu rekonstruieren, wer an dem Abend wo gewesen ist. Nicht wegen euch Filmleuten, sondern um rauszukriegen, was mit Stella passiert ist.«

    »Suchst du den Killer?« Leopold schien beeindruckt, denn kurzzeitig verlor er sein smartes Gehabe. »Sieh dich bloß vor, sonst ballert der dich auch noch übern Haufen.«

    Diese Warnung ließ Ida sich wie ein Kaninchen auf offenem Schussfeld fühlen, während er sich schon gefangen hatte und weiterredete. »Als Täter kommt bloß jemand in Frage, der bereits im Herbst da war, richtig? Tilman Schernebeck war das zwar, um mit Winand Pläne zu schmieden, aber ihm kann ich für das Attentat auf Stella ein Alibi geben, mal abgesehen davon, dass ich beschwören würde, dass keiner von uns Filmfritzen ein Motiv hat.«

    »Was ist mit Winand und Noack?«

    »Winand war ja wohl bei deiner Mutter.« Leopold zog sich mit dem Zeigefinger das rechte untere Augenlid hinab. »Haben die Buschtrommeln verkündet. Und Noack hab ich mit seiner Alten gesehen, als wir nach Kappeln aufgebrochen sind. Die haben den Mist weggeräumt, der sich den Tag über auf der Terrasse angesammelt hatte. Damit dürften die über ’ne Stunde beschäftigt gewesen sein. Heute Morgen war alles tipptopp.«

    »Weißt du, woher Jannis Gardner diese Gegend kennt?«

    »Tut er das?«, fragte Leopold perplex. »Der ist doch aus München. Aber vielleicht hat er ja als Junge mit seinen Eltern an der Ostsee Urlaub gemacht.«

    Mehr wusste Leopold nicht, insbesondere hatte er keine Ahnung, dass Janne-Bo laut eigener Aussage Südschleswiger war, auch tendierte sein Interesse daran gen Null. »Ist doch schnurz, woher wir kommen, es zählt allein, was wir sind«, philosophierte er launig. »Sei mir nicht böse, Ida, aber ich bin beschäftigt …« Er imitierte eine Verbeugung, wie die Schauspieler sie als Laurids und Ansgar beherrschten. »Gehab dich wohl. Und grüß mir Stella, wenn du sie siehst.«

    ***

    Anders als Leopold fand Ida die Herkunft eines Menschen generell wichtig, und für Janne-Bos interessierte sie sich auf einmal brennend, daher eilte sie zum Hotel und setzte sich an ihren Computer, um das Internet nach Jannis Gardner zu durchforsten, wie sie es schon in Kappeln vorgehabt hatte, als ihre Mutter sie unterbrach.

    Eine Flut von Seiten über die Münchener Werwölfe schwoll ihr entgegen, auf denen es vornehmlich um die Filmfiguren ging. Über die Schauspieler fand Ida unterschiedlich viel, insbesondere über Janne-Bo tauchte erstaunlich wenig auf. Da Ida weder bei Facebook noch bei Twitter war, musste sie auf deren Neuigkeiten verzichten, sofern es sich nicht um öffentliches Blabla handelte. Sie war grundsätzlich kein Fan des Internets, was unter anderem an der schlechten Verbindung in Grevenfelde lag. Hier zeigten sich die Nachteile des Landlebens, und prompt stürzte Janne-Bos Homepage ab, als Ida anfangen wollte, sie zu lesen.

    Da die Seite nach dämlicher Werbung ausgesehen hatte, schaltete Ida den Rechner wieder aus. Ihr war eingefallen, dass Stella eine Sammlung über Jannis Gardner angelegt hatte, lauter Artikel und Fotos aus Zeitschriften. Das letzte Mal hatte Ida sie gesehen, bevor Stella und Donata hergezogen waren. Ob sie noch existierte? Ehe Ida ein schlechtes Gewissen entwickeln konnte, weil sie in den Sachen ihrer Schwester kramte, stand sie schon in Stellas Zimmer und entdeckte einen herzchenverzierten Ordner ganz hinten im Wandschrank. Welche Informationen enthielten die Magazine über Janne-Bos Vergangenheit?

    Anscheinend war er vor fünf Jahren der Münchener Werwolf geworden und schien seitdem nur gedreht zu haben, bis die letzte Folge vorigen Herbst im Kasten gewesen war, die dann Ostern ausgestrahlt wurde. Zumindest offiziell war er in dieser Zeit nie weiter in den Norden als bis Hamburg vorgedrungen, wo ein Teil des zweiten Kinofilms entstanden war.

    Doch woher stammte er? Er hatte gesagt, er sei halber Däne, in den Magazinen stand dagegen, dass er Berliner war und in Salzburg studiert hatte, bis er für den Film entdeckt worden war. Die südschleswigschen Wurzeln erklärten demnach lediglich seinen Nachnamen; wann seine Vorfahren den Norden verlassen hatten, blieb im Dunkeln.

    »Dürftig«, murmelte Ida verdrossen. Im Grunde schien Janne-Bos Vergangenheit ein Geheimnis zu sein – oder sie war schlicht langweilig. Wer interessierte sich schon dafür, dass der umschwärmte Werwolf eine normale Schulzeit mit schlechten Lateinzensuren gehabt hatte. Oder er war ein Streber gewesen, was ihn bestimmt auch nicht beliebter machte. Was er wohl studiert hatte?

    Ida legte die Mappe weg, exakt an dieselbe Stelle, an der sie sie gefunden hatte, und begab sich in die Küche. Die sah inzwischen wie ein Schlachtfeld aus, dafür duftete es verführerisch nach Donatas Rhabarberkuchen. Donata lag im Strandkorb, wie Ida bei einem Blick aus dem Fenster feststellte, und schlief.

    Plötzlich erschien Familie Pahl im Garten. Die beiden großen Mädchen rannten lärmend umher, so dass Donata aufschreckte, und die Eltern bauten sich vor ihr auf. Ida konnte nur deren Rückseiten sowie das Gesicht ihrer Mutter sehen. Donata lächelte bei den ersten Sätzen, wenn auch mit der Tragik einer leidgeprüften Mutter, danach zeigte ihre Miene Frustration. Ida ertrug den Stummfilm nicht länger und eilte hinaus.

    Donata entdeckte sie sofort. »Da kommt meine Tochter. Reden Sie mit ihr.«

    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Ida besorgt.

    Mutter Pahl hieb ihrem Göttergatten in die Rippen. »Markus!«, sagte sie auffordernd.

    Er räusperte sich. »Wir haben beschlossen, die zweite Ferienwoche in Büsum zu verbringen. Es gefällt uns sehr gut in Ihrem Appartement, aber …«

    Vater Pahls Gesicht überzog sich mit einer hellen Röte, die von seinem inzwischen vorhandenen Sonnenbrand kaum kaschiert wurde, und Ida dachte, dass errötende Männer irgendwie lächerlich wirkten. Sie rollte die Lippen nach innen, während sie nach einer neutralen Antwort suchte.

    Donata war spontaner. »Sie wollen wegen des Schützen weg, stimmt’s? Das kann ich ja nur zu gut verstehen! Man spürt überall diese bösen Schwingungen. Im ganzen Haus.«

    Mutter Pahl glotzte Donata an. »Was für Schwingungen? Und was hat das Hotel mit dem Schützen zu tun?«

    »Da gibt es einen Zusammenhang, das fühle ich«, verkündete Donata dumpf, und Ida hätte sie an die Wand klatschen können! »Obwohl der Kern allen Übels nichts mit Ihrem Appartement zu tun hat. Es ist das Weißdornzimmer.«

    »Das ist das, in dem Jannis Gardner wohnt, nicht wahr?«, fragte Mutter Pahl, und Donata nickte düster. »Hat er denn etwas mit dem Heckenschützen zu tun?«

    »Bestimmt nicht!«, sagte Ida erbost.

    Dennoch funkelte in Mutter Pahls Augen etwas auf, das verdächtig nach unstillbarer Sensationsgier aussah. »Markus, meinst du wirklich, dass wir den Stress auf uns nehmen sollen und für die eine Woche noch das Quartier wechseln müssen?«

    Natürlich meinte er das, jetzt erst recht, auch wenn er seine Gründe verschleierte und die Sicherheit der Mädchen vorschob. »Als Vater … unsere Töchter sind noch so klein … und Kimberley gerät dauernd in Schwierigkeiten …« Er schaute sich um und konnte die Kleine nirgends entdecken. »Kimberley! Wo steckst du?«

    Luana rannte vom Teich herauf. »Kimberley ist weg!«

    Das klang wie Indianergeheul, und Mutter Pahl schlug die Hände vor den Mund. Vater Pahl eilte tiefer in den Garten hinein, während Mutter Pahl auf Luana einredete. »Eben hast du doch noch mit ihr gespielt!«

    Ida schaute sich um, bisher nur mäßig beunruhigt. Von ihrem Standort beim Strandkorb aus konnte sie einen kleinen Weg einsehen, der zwischen den Weißdornbüschen zur Vorderseite des Hotels führte, entlang der Küche und am Parkplatz vorbei. Sie vernahm von dort das Geräusch eines Motors und lief ihm entgegen. Der Heckenpfad war kurz, da sich vor dem Kücheneingang ein Platz befand, ebenfalls gerahmt von dem betäubend duftenden Weißdorn. Jenseits der Sträucher erkannte Ida zwei Autos: Janne-Bos auffälliges Cabrio und Fabians Wagen. Einer von beiden war soeben gekommen. Dann hörte Ida ein Kichern. Es tönte unter einem Strauch hervor, keinem piksenden Weißdorn, sondern einer Forsythie, längst verblüht und mit lang hängenden Ruten. Ida duckte sich, um unter den Busch zu spähen. Etwas surrte über sie hinweg. Eine Biene, die am Weißdorn naschen wollte? Unter der Forsythie hockte etwas Pinkfarbenes und lachte wie ein Kobold, als Ida es erspähte: Kimberley.

    »Ich habe sie!«, rief Ida lauter als nötig. Gleich darauf lief Mutter Pahl herbei, um ihre Ausreißerin in die Arme zu schließen.

    »Du kleine Motte! Warum versteckst du dich andauernd?« Mutter Pahl lächelte Ida mit leichter Erschöpfung an. »Kinder sind eine Landplage, das werden Sie hoffentlich auch irgendwann mal rausfinden. Die wunderbarste Plage der Welt.«

    »Und deshalb sollten Sie nach Büsum wechseln.«

    »Meinen Sie wirklich? Ich halte Markus’ Vorsicht für übertrieben«, betonte Mutter Pahl, obwohl sie bisher stets die Ängstlichere der Eheleute gewesen war. »Sie müssen nicht befürchten, dass ich die Reden Ihrer Mutter für bare Münze nehme. Von wegen, das Böse haust im Weißdornzimmer. Denn Jannis Gardner wird ja wohl kaum im Gestrüpp lauern und meine Kimberley erschießen wollen, nachdem er sie aus dem Teich gefischt hat.«

    »Natürlich hat er nichts mit dem Sniper zu tun.«

    »Aber wenn nun auch er in Gefahr ist?« Daher wehte also der Wind: Mutter Pahl sah sich schon als Retterin des Münchener Werwolfs.

    Ihre Idee überrumpelte Ida, so dass sie sich noch konfuser fühlte als ohnehin schon. Einerseits war nicht von der Hand zu weisen, dass jeder, der im Hotel wohnte, ins Visier des Schützen geraten konnte, andererseits hatte Ida Janne-Bo bis eben allenfalls zu den Verdächtigen gezählt. Darum hatte sie sich über ihn informiert, darum beschäftigte sie sich mit den Alibis der Filmleute, darum … sie fröstelte unvermittelt, als ihr die Ungeheuerlichkeit aufging, dass sie sich Janne-Bo tatsächlich als Schützen vorstellen konnte.

    Wie furchtbar! Diesen Verdacht musste sie schnellstens loswerden. Er vergiftete ihre Seele, als würden darin nicht schon genug widerstreitende Gefühle toben, unausgegoren die meisten, und hinterfragen wollte sie sie auch nicht. Nur eines war plötzlich wichtig: Sie musste wissen, ob Janne-Bo schuldig war.

    Seine eventuell vorhandenen Motive zu ermitteln, traute sie sich leider nicht zu – das schien Polizeiarbeit zu sein –, dafür konnte sie Fakten klären, wie ob auch er schon im Oktober hier gewesen war, ob das womöglich sein flüchtiger Besuch der Schleiregion war, als Schernebeck und Winand die Pläne für den Film entwickelt hatten.

    »Theoretisch kann jeder in der Gegend das nächste Opfer des Heckenschützen werden«, hörte sie sich sagen, als würde eine andere Frau sprechen, die Hotelchefin, die über den Dingen stand – emotionsfrei, überlegen, verstandsbetont. »Darum sollten Sie Ihren Urlaub in Büsum fortsetzen. Das ist sicherer.«

    »Macht Ihnen das denn nichts aus?«

    Mutter Pahl und Ida blickten einander an und dachten wohl beide an den Vorabend, als Mutter Pahl Ida im Büro getröstet hatte. Nach einem Moment wortlosen Verstehens schlug Ida vor, die Pahls sollten wiederkommen, sobald der Schütze gefasst war.

    »Das werden wir tun. Bestimmt noch in diesem Jahr«, versprach Mutter Pahl und umarmte Ida spontan. Als Ida sich für die aufgeräumte Küche und das Frühstück bedankte, winkte Mutter Pahl ab. »Das war doch selbstverständlich, wo es Ihnen gestern so schlecht ging.«

    Leider kam Ida nicht mehr dazu, sie zu fragen, ob sie sich in ihrer Tatkraft auch um die Rose und den Anrufbeantworter gekümmert hatte, denn Vater Pahl erschien auf der Bildfläche, Luana im Schlepptau, die energisch dafür sorgte, dass sich alle Welt um sie drehte. In dem Trubel wäre Kimberley beinahe erneut stiften gegangen.

    ***

    Auch als der Van mit den Pahls schon außer Sicht war, blieb Ida noch auf dem Parkplatz stehen. Eine innere Leere quälte sie, als würde das sich leerende Hotel auch ihren Körper aushöhlen. Und wie immer, wenn sie derlei Gefühle übermannten, stieg unbändiger Hunger in ihr hoch. Jetzt eine Riesenportion Eis. Oder nein, nichts Kaltes, sie fröstelte schon genug, auch wenn das bloß aus ihrem Innern kam. Lieber ein großes Stück von Donatas Rhabarberkuchen. Den beherrschte sie wirklich gut, kein Vergleich zu ihren miesen Kochkünsten.

    Ida strebte zur Küche, als ihr Name aus einem Fenster von oben gerufen wurde. »Hast du Zeit?«

    Fabian reckte den Kopf aus dem kleinen Flurfenster, vor dem Janne-Bo neulich gestanden hatte, als er sein Telefonat abbrach, als sollte Ida nichts davon mitbekommen.

    »Ja, komm runter. Wir können Kuchen essen.«

    Sie erwartete ihn im Foyer, und damit sie ihre Ruhe hatten, platzierten sie sich mit ein paar Kuchenstücken auf einem Tablett unten am Steg. Fabian trug die Teller und das Besteck. Als Ida ihm Kuchen auftat, hob er abwehrend die Hand. »Nicht zu viel. Ich will nicht aus dem Leim gehen.«

    Daraufhin wagte Ida auch bloß ein schmales Stück zu nehmen. Fabian stocherte in seinem herum, als wäre ihm der saure Rhabarber suspekt – was wohl der Grund für seine Zurückhaltung beim Essen war, denn um sein Gewicht musste er sich wahrlich keine Sorgen machen. »Wie geht es Stella?«

    »Heute Morgen war sie ansprechbar, aber sie hatte sämtliche Erinnerungen an die Stunden vor dem Attentat verloren. Heute Abend fahren Donata und ich wieder zu ihr. Vielleicht ist ihr Gedächtnis dann zurück.«

    »Das wird wenig nützen, weil der Sniper aus zu großer Entfernung geschossen hat. Stella wird ihn nicht bemerkt haben«, prophezeite Fabian.

    »Das glaube ich zwar auch, aber auszuschließen ist es nicht, oder? Abgesehen davon wäre es schon hilfreich, wenn sie mir sagen kann, was sie von Jannis Gardner wollte.« Ida erläuterte knapp, wieso Stella zum Strand geradelt war und dass sie anscheinend etwas über Janne-Bo herausgefunden hatte, womit sie ihn unter Druck setzen konnte.

    Fabian runzelte die Stirn.

    »Der hat garantiert etliche Leichen im Keller. Wer weiß, womöglich ist er genau so ein Trittbrettfahrer wie der, der auf die Segeljacht geschossen hat, und wollte Stella zum Schweigen bringen, weil sie was richtig Fieses ausgebuddelt hat. Und dann versucht er, den Schuss dem Mörder deines Vaters in die Schuhe zu schieben.«

    Obwohl auch Ida einen gewissen Argwohn gegen Janno-Bo hegte, versteifte sie sich, weil ihr Fabians Anschuldigungen missfielen, angefangen beim Tonfall seiner Stimme. Um ihm keine Argumente für weitere Spekulationen zu liefern, betonte sie: »Der Schütze ist ein Profi. Das schließt im Grunde alle aus, die wir kennen.«

    »Gardner nicht. Der hat als Jugendlicher etliche Preise bei Schützenwettbewerben gewonnen«, entgegnete Fabian, und Ida war auf einmal froh, dass sie saß. Die Muskeln in ihren Knien zitterten.

    »Woher weißt du das?«

    »Von meiner kleinen Schwester. Die war verrückt nach dem Münchener Werwolf, genau wie Stella. Vor ein paar Monaten hat sie mir das über Gardners Schützenerfolge mal erzählt«, antwortete Fabian mit Ekel im Gesicht, als ginge es bei Schießwettbewerben um etwas Anrüchiges.

    »Stand das bei Facebook oder in den Boulevardblättern?«

    »Ich nehme an, eher im Internet als in einem Klatschmagazin, das immerhin noch von Reportern geschrieben wird.«

    »Dann wäre diese Info aber äußerst fragwürdig.«

    »Jessica hat schon als kleines Mädchen ausgesprochen gründlich nachgeforscht, wenn sie sich für etwas interessierte. Auf ihre Aussagen kann man sich verlassen«, betonte Fabian voller Hochachtung vor der jüngeren Schwester, bevor seine Stimmung kippte. »Sie war fasziniert, als wäre einer, der mit Knarren umgehen kann, besonders cool.« Er seufzte mit einer Resignation, die Idas Seele berührte. Daher konnte sie ihm nicht böse sein, dass er gegen Janne-Bo insistierte – sogar mit beunruhigenden Argumenten –, obwohl sich ihr Magen zu einem Klumpen zu ballen schien, als sie sich vorstellte, dass sie mit einem potentiell Verdächtigen geschlafen hatte. »Ich kapiere nicht, was an Knarren bewundernswert sein soll.«

    »Ich auch nicht«, stimmte sie Fabian zu.

    »Ich habe den Wehrdienst verweigert«, sagte er, als müsste er betonen, dass er von Waffen keine Ahnung hatte.

    »Finde ich gut«, versicherte Ida.

    »Verdächtigt der Kommissar Gardner?«

    »Kaum. Er hat eher Winand auf dem Kieker.«

    »Den Gutsherrn? Weshalb das denn?«, staunte Fabian.

    »Weil er Gewehre in Grevenfelde hat, also schießen kann.«

    »Das kann ja wohl nicht alles sein«, meinte Fabian ungläubig, obwohl er selbst bei Janne-Bo genau auf diese Fähigkeit als Verdachtsmoment beharrt hatte.

    Ida verzichtete darauf, ihn auf sein schizophrenes Denken hinzuweisen. Sie tat sich noch ein Stück Rhabarberkuchen auf, weil sie sich nicht beherrschen konnte und etwas Tröstliches brauchte. Außerdem würde sie nicht einmal zunehmen, wenn sie alles, was noch auf dem Tablett lag, auf einmal futterte. Das war der Vorteil ihres Naturells: Sie musste entweder extrem viel fressen, um dicker zu werden, oder total hungern, um auch nur ein Gramm abzunehmen. Gerne hätte sie Fabian erklärt, wie es um ihr Gewicht stand, denn seine Blicke zeugten davon, dass er ihr jeden Happen in den Mund zählte. Doch noch war ihr Verhältnis nicht vertraut genug für solch ein Geständnis.

    »Alles, was ich über Winand gehört habe, klingt positiv. Er ist im Ort sehr beliebt, bei den Rotariern und singt im Kirchenchor«, zählte Ida auf, um Fabian von ihrem Kuchen abzulenken.

    »Klingt geselliger, als er auf mich wirkt«, sagte Fabian, und Ida schmunzelte. Auch sie konnte sich Winand nicht bei einem dörflichen Frühschoppen vorstellen.

    »Er macht das alles auf seine Art. Sehr aristokratisch. Sie nennen ihn den Grafen, aber sie akzeptieren ihn. Wobei wir hier draußen auf Grevenfelde automatisch etwas abseits leben. Die Kontakte zum Ort sind rar.«

    »Würde dir jemand aus dem Dorf einfallen, der als Schütze in Frage käme?«

    Nach reiflicher Überlegung schüttelte Ida den Kopf. »Natürlich kann man in niemanden hineinsehen, doch die, die ich kennengelernt habe, sind ganz normale Leute. Sicher haben sie ihre Eigenheiten. Es gibt Jäger unter ihnen; Noack ist auch einer, soweit ich weiß. Das macht sie aber nicht zu Mördern. Außerdem glaube ich noch weniger als früher, dass mein Vater zufällig zum Opfer wurde. Nicht nach dem Attentat auf Stella.« Sie schob die Krümel auf dem Teller mit der Gabel zusammen. »Entweder stimmt Bendixens Theorie mit dem osteuropäischen Geschäftspartner, der Rache übt, wofür auch immer … oder es ist jemand aus unserem Umfeld hier in Grevenfelde.«

    Fabian fingerte an einem Splitter, der sich vom Steg löste, schien das jedoch nicht zu registrieren. In seinem Kopf zirkulierten andere Gedanken, die sich schließlich in einer leise gestellten Frage offenbarten. »Hältst du den Kommissar für kompetent?«

    »Er hat diesen Trittbrettfahrer in Rekordzeit geschnappt.«

    »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, entgegnete Fabian mit unüberhörbarem Sarkasmus.

    »Was bleibt mir anderes übrig, als mich auf Bendixen zu verlassen?«, fragte Ida bedrückt.

    Fabian brach den Splitter endgültig ab, zuckte, weil sich die Spitze in seinen Finger bohrte, schnippte den Splitter aber nur beiseite, ohne ihn zu beachten. Seine Augen loderten wie brennende Holzscheite. »Wir könnten die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen.«

    »Detektiv spielen?« Unschlüssig schürzte Ida die Lippen.

    »Ein Spiel wäre das wohl kaum. Und natürlich sind unsere Erfolgsaussichten gering, trotzdem würde ich mir an deiner Stelle nicht tatenlos anschauen, was der Kommissar macht. Es ist immer besser, selbst das Heft in die Hand zu nehmen«, betonte Fabian.

    »Ich habe mich heute tatsächlich schon ein bisschen umgehört«, gestand Ida daraufhin. »Jannis Gardner und Gil Harrings haben für den Anschlag auf Stella keine Alibis. Und wenn man es genau nimmt, haben Noack und Winand auch keine. Winand tauchte nämlich erst bei Donata auf, nachdem Stella niedergeschossen worden war. Allerdings wäre es für ihn sehr knapp geworden.«

    »Er müsste Nerven wie Drahtseile haben, wenn er, nachdem er deine Schwester angeschossen hat, seelenruhig den Abend bei Donata verbringt. Immerhin hätte er jederzeit enttarnt werden können, weil nicht damit zu rechnen war, dass Stella alles vergessen würde.«

    »Vielleicht hielt er sie für tot«, wandte Ida ein, »was sogar logisch wäre. Er hat kaum geschossen, um sie nur zu verletzen. Sie ist gestürzt, blieb liegen …«

    »Er konnte sich aber nicht überzeugen, dass er sie richtig erwischt hat«, widersprach Fabian. »Dieses Ehepaar, das Stella gerettet hat, dürfte ihn auf Distanz gehalten haben.«

    »Wenn er die Leute beobachtet hat, muss er begriffen haben, dass Stella noch lebt«, ging Ida auf, um dann einzuschränken: »Wobei Winand keine Zeit dazu gehabt haben kann, da er sonst nicht rechtzeitig bei Donata gewesen wäre.«

    Fabian blies die Atemluft in einem hörbaren Schwall aus der Kehle. »Trotzdem wäre er bescheuert gewesen, bei Donata zu sitzen, wenn er wirklich auf Stella geschossen hätte.«

    »Dein Argument gilt aber für jeden unserer Verdächtigen. Nach dem missglückten Attentat hätte der Schütze türmen müssen, es sei denn, ihm war von vorneherein klar, dass Stella ihn nicht bemerkt hat und auch nichts über ihn weiß, selbst wenn ihr Gedächtnis funktioniert«, folgerte Ida und fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Denn der Täter hatte wohl keinen Grund, Stella doch noch zu ermorden, um sie am Reden zu hindern. Damit war aber auch das, was sie über Janne-Bo herausgefunden hatte, unwichtig, weil es nicht der Anlass gewesen war, auf sie zu schießen.

    Beruhigt von dieser Erkenntnis schüttete Ida die Krümel vom Teller ins Wasser, obwohl sie sie lieber gegessen hätte. Aber sie brauchte jetzt keine Endorphine aus Zucker mehr. Positives Denken sorgte viel besser für gute Laune.

    »Wer wusste alles, wo Stella gestern Abend hin wollte?«, fragte Fabian.

    »Eigentlich bloß ich«, mutmaßte Ida. »Und Jannis Gardner natürlich. Anscheinend hat Stella ihm im Foyer des Herrenhauses gesagt, dass sie mit ihm am Strand unter vier Augen reden will. Einen Grund hat sie ihm vermutlich nicht verraten, bloß aufgetrumpft, dass sie was über ihn weiß.« Das sah Stella ähnlich. »Leopold, der Regieassistent, hat etwas von dem Gespräch mitbekommen, allerdings kein Wort verstanden. Bloß gesehen, dass Stella Jannis Gardner unter Druck gesetzt hat. Danach ist Jannis zu Schernebeck. Ob er ihm was von seinem Date am Strand erzählt hat, weiß ich aber nicht. Und was Stella gemacht hat, bevor sie zu mir gekommen ist, auch nicht.«

    »Trotzdem sind das vielversprechende Ansatzpunkte«, hoffte Fabian. »Wenn du magst, rede ich mal mit Schernebeck. Den wollte ich sowieso zur Geschichte der Grevenfeldes befragen. Er soll massig Backgroundliteratur für den Film mitgebracht haben.«

    »Was interessiert dich so an der Familie?«

    »Du weißt doch, Geschichte ist mein Hobby, und die Grevenfeldes sind spannend. Ich will rauskriegen, was aus Laurids wirklich geworden ist.«

    »Das würde ich auch gerne wissen«, bekannte Ida und dachte an das unheimliche Grabmonument. Wieso war Laurids’ Todestag nicht verzeichnet? Der Gedanke an die Vergänglichkeit der Zeit ließ sie unwillkürlich auf ihre Armbanduhr blicken. »So spät schon?« Sie sprang auf, und Fabian zuckte zusammen.

    »Was hast du?«

    »Ich muss zum Reiten!«

    »Jetzt?« Sein Blick verdunkelte sich. »Hältst du das für klug?«

    »Mich wird schon niemand aus dem Sattel schießen. Der Schütze wagt sich zurzeit bestimmt nicht aus der Deckung«, sagte Ida selbstbewusster, als sie sich fühlte. Tatsächlich herrschte in ihrem Magen während des gesamten Ausritts ein flaues Gefühl. Der Rhabarberkuchen schien zu gären, und als sie Carats Eigentümerin anschließend zufällig im Stall traf, entschuldigte sie sich für den zweiten Termin in dieser Woche. Sie habe zu viel um die Ohren. Belämmert fuhr sie danach zurück, ohne die Schönheit der Landschaft genießen zu können; denn die Erkenntnis, welche Macht der unsichtbare Schütze über sie hatte, war deprimierend.

    ***

    Als Donata und Ida am Abend Stella besuchten, freuten sie sich, weil es ihr deutlich besser ging. Sie würde schon am nächsten Tag die Intensivstation verlassen können, auch wenn ihre Erinnerungen nicht zurückgekehrt waren. Stella regte sich darüber auf, ändern konnte sie nichts daran.

    »Je mehr du grübelst, umso schlimmer wird es. Du weißt doch, Dinge, die man verlegt hat, findet man auch am besten durch Zufall wieder«, sagte Ida weise.

    »Du hast ja recht. Mich nervt aber dieses Loch im Kopf«, maulte Stella.

    »Schlaf dich aus. Wir kommen morgen wieder«, versprach Donata und blockte Stellas Fragen nach den Filmleuten mit bewundernswerter Geschicklichkeit ab, ohne dass Stella misstrauisch oder traurig wurde. Erst auf dem Heimweg informierte Donata Ida, dass bereits nach einem neuerlichen Ersatz für die Rolle der Dienstmagd Ausschau gehalten wurde. Winand hatte ihr davon erzählt. Jedes Mal, wenn sie seinen Namen erwähnte, klang das wie ein Gurren, deshalb schmunzelte Ida.

    »Du bist verknallt in ihn, was?«

    »Und wie.« Donata schnurrte förmlich wie eine Katze. »Ein traumhaftes Gefühl.«

    »Meinst du, es wird anhalten?« Ida sah kurz zu ihr hinüber, bevor sie sich wieder aufs Fahren konzentrierte.

    »Über die Zukunft mache ich mir jetzt keine Gedanken. Carpe diem, das ist mein Motto, wie du weißt.« Donatas Stimme verlor ihren glücklichen Unterton. »Du solltest dir etwas davon abschneiden, anstatt wie eine Gewitterhexe rumzurennen, weil du Janne-Bo neuerdings verteufelst. Betrachte den netten Abend neulich einfach als Geschenk.«

    »Oh, ja, das war total großzügig von ihm. Der Gutsherr schenkt der Dienstmagd seine Aufmerksamkeit«, höhnte Ida, doch Donata kicherte nur.

    »Ob diese Jytte damals ebenso empfunden hat, als Laurids sie umschwärmte?«

    »Hieß Kari in echt Jytte?«, fragte Ida.

    »Ullrich benutzt diesen Namen«, bestätigte Donata lachend. »Jytte klingt wie Hütte – beglückte Jytte in der Hütte.«

    »Du bist albern!«

    Donatas Humor verflüchtigte sich. »Ich bin bloß dankbar, weil Stella wieder gesund wird.«

    »Ja«, sagte Ida inbrünstig und fragte mit scheelem Seitenblick: »Hat Ullrich eine Idee, wer auf sie geschossen haben könnte?«

    »Er stimmt mit Bendixen überein: Irgendein Exgeschäftspartner von Valentin steckt dahinter. Vermutlich hat Valentin den nicht bloß über den Tisch gezogen. Weißt du, es könnte ja sein, dass er für den Tod eines Familienmitglieds dieses Scharfschützen verantwortlich ist. Stell dir mal vor, er hätte ein Auto mit kaputten Bremsen verkauft, und dadurch wurde zum Beispiel die kleine Tochter des Geschäftspartners getötet. Nun sinnt er auf Rache. Diese Baltenvölker kennen noch die Vendetta, sagt Ullrich.«

    »Woher will er das wissen?«, grummelte Ida, die sich mit der Theorie nicht anfreunden konnte. »Vendetta ist eher was für Sizilianer.«

    »Ullrich ist ein gebildeter und weltläufiger Mann«, antwortete Donata bewundernd und streckte ihre Beine so weit, wie es die Verhältnisse auf dem Beifahrersitz erlaubten. »Wenn du erst mal richtig Geld verdienst, musst du dir ein größeres Auto zulegen. Oder wie wäre so was Rasantes wie Janne-Bos Cabriolet?«

    »Klar, es sieht richtig krass aus, wenn ich mich da reinfalte.«

    »Ida, Schätzchen, nimm ab oder hör auf, dich selbst zu bejammern. Es kommt auf die Aura an, die man ausstrahlt. Wenn man mit sich im Reinen ist, klappt alles. Denk nur dran, wie gut du dich in dem roten Kleid gefühlt hast. Janne-Bo hat dich an dem Abend bestimmt nicht toll gefunden, weil du wie ein Bauerntrampel rumgehopst bist.«

    »Nein, er wollte Lara eifersüchtig machen, weil die mit Gil angebandelt hatte«, sagte Ida trocken.

    »Meinst du?«

    »Ja.«

    »Na ja, dann …« Donata blickte zum Fenster, weil ein blühender Ast dagegen schlug, so eng war die Straße nach Grevenfelde von Hecken eingewuchert. »Der Weißdorn stinkt«, mäkelte sie naserümpfend.

    ***

    Schon am Montag war in Ida der Verdacht aufgestiegen, Janne-Bo würde ihr aus dem Weg gehen. Als sie am anderen Morgen auf die Terrasse kam, ihre Hotelchefinmiene im Gesicht zementiert, die ihr wenigstens etwas Souveränität verlieh, wurde es ganz deutlich. Janne-Bo hatte den Arm ausgestreckt, um sich ein drittes Brötchen zu nehmen, doch als er Ida bemerkte, zog er ihn zurück und erhob sich. Mit einem kühlen »Moin« verschwand er, ohne sein Frühstück aufzuessen. Ida schaffte es nicht einmal, in der Schnelle zurückzugrüßen. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergerannt, um ihn anzuschreien: ›Du doofer Hund! Arroganter Wicht! Was fällt dir ein, mich zu benutzen und dann wegzuwerfen? Lara ist viel zu schade für dich!‹ Stattdessen fing sie mit staksigen Bewegungen an, das Geschirr zusammenzuräumen.

    Bevor sie alles auf ein Tablett geladen hatte, tauchte Fabian auf. Er kam aus dem Frühstückszimmer, das direkt an die Terrasse grenzte, und hatte ein abgegriffenes, dünnes Buch in der Hand. Anscheinend hatte er die Szene mit Janne-Bo beobachtet. »Ist der heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

    »Keine Ahnung.« Ida schepperte mit dem Geschirr. Sofort sprang Fabian hinzu, legte das Buch beiseite und half ihr, obwohl sie ihn abwehrte. »Lass, das ist meine Aufgabe. Du bist hier Gast.« Sie schaute auf, in seine Augen, deren Braun düster wie eh und je war, als würde ihm der Urlaub keine Freude bereiten. »Du musst dich doch bestimmt von einem anstrengenden Job erholen. Was machst du eigentlich?«

    »Ich arbeite in der Kreditabteilung einer großen deutschen Bank …«

    »Hört sich interessant an«, sagte Ida, weil er einen Kommentar zu erwarten schien, und fühlte sich wie eine Heuchlerin.

    »Findest du?« Fabian kniff die Mundwinkel ein, als hätte er sie durchschaut, schließlich hatte sie nicht mal nachgehakt, von welcher Bank. Er ließ ihr keine Zeit, den Fauxpas auszumerzen. »Ich meine, mir macht’s Spaß, besonders, seit ich in leitender Funktion in der Abteilung tätig bin, aber Frauen finden meinen Beruf eher öde. Dabei ist das eine solide Sache, ordentlicher Verdienst …«

    Ida bemühte sich um einen neckenden Ton, als sie ihm ins Wort fiel. »Welche Frau lässt sich schon von einem Schauspieler blenden?«

    Ihr Scherz verpuffte, Fabians Blick wurde noch trister, sofern das überhaupt möglich war. Darum lenkte Ida rasch auf ein anderes Thema über. »Was hast du da für ein Buch? Und weshalb bist du überhaupt schon so früh auf?«

    »Ich konnte nicht mehr schlafen.« Das klang, als hätte ihn ein Alptraum geweckt. »Das Buch habe ich in den Beständen eures Frühstückszimmers entdeckt. Kennst du es nicht?«

    Verblüfft nahm Ida es zur Hand. »Ist mir nie aufgefallen. Mein Vater hat so viele Bücher hinterlassen, die haben wir überall im Haus rumstehen. Donata hat diejenigen rausgesucht, von denen sie meinte, die Gäste könnten sich dafür interessieren. Die haben wir dann auf die Zimmer und im Frühstücksraum verteilt.«

    Grevenfelde – eine Zierde der Schleiufer, von Aenne Clasen, 1875, stand auf dem gelblichen Einband in schwer leserlichen, schlecht gedruckten Lettern. Als Ida die Vorschaltseite aufschlug, las sie eine ebenfalls gedruckte Widmung: Für Laurids in Liebe

    Das Büchlein enthielt Zeichnungen, die wohl mit der Feder gemalt und anschließend gedruckt worden waren. Es waren Ansichten von Grevenfelde: das Gutshaus, aber auch viele Bilder vom alten Torhaus, das in eine Mauer eingelassen war und einen rustikaleren Eindruck machte, als Ida erwartet hätte.

    Aenne hatte unter jedes Bild geschrieben, was zu sehen war. Oft lauteten die Untertitel lediglich Große Treppe oder Gardesaal. Bei einem gemütlichen Wohnzimmer stand Moder Jyttes Stuv. Da die Zeichnungen thematisch sortiert worden waren, schloss Ida, dass sich der Raum im alten Torhaus befunden haben musste.

    »Kari, also Jytte, lebte anscheinend 1875 noch, und zwar im Verwalterhaus«, folgerte sie. Fragend schaute sie Fabian an. »Könnte sie die Mutter von dieser Aenne Clasen sein?«

    »Glaube ich nicht. Denn wer ist dann der Laurids, dem Aenne das Buch gewidmet hat? Der Name gehört eher zu Grevenfelde als Aenne.«

    »Du meinst, es ist der Laurids, der angeblich in der Idstedt-Schlacht fiel und von dem kein Todesdatum auf dem Grabstein steht?«

    Fabian bejahte gewichtig.

    »Er wäre 1875 aber schon recht alt gewesen und dann … wieso widmet ihm diese Aenne einen Bildband von Grevenfelde?«

    »Als Erinnerung an das Heim seiner Jugend«, schlug Fabian vor.

    Ida blätterte wieder die Widmung auf. »Für Laurids in Liebe – und Jytte ist abserviert? Meinst du echt, Aenne würde eine Zeichnung mit Moder Jyttes Stuv untertiteln, wenn Jytte die erste Liebe des Mannes war, den nun sie liebt? Mutter Jyttes Stube klingt eher danach, dass Aenne eine Generation jünger war. Hm …« Grübelnd starrte sie auf die Buchstaben, bis sie zu flimmern schienen, ohne dass Fabian antwortete. Als sie aufsah, blickte sie in Augen, die sie an Wartehäuschen erinnerten, und zwar leere Wartehäuschen, denn Fabian fiel keine Entgegnung ein. »Ich glaube nicht, dass Aennes Laurids derselbe ist wie Jyttes, auch wenn ich es nicht ausschließen kann.«

    »Dass dieser seltene Name zufällig auftaucht, kannst du mir nicht weismachen«, sagte Fabian.

    »Will ich gar nicht. Aber wie wäre es, wenn Aennes Laurids der Sohn von Jytte und dem verschollenen Laurids ist?«

    »Könnte auch sein«, meinte Fabian, wenn auch ohne Enthusiasmus, als würde ihm die andere Version besser gefallen. Doch er gab zu: »Klingt logischer als meine Idee von einem heimlich überlebenden Laurids, der sich von dieser Aenne Jugenderinnerungen schenken lässt.«

    »… statt wieder in Grevenfelde aufzutauchen. Was er sicher getan hätte. Alles, was wir über seinen Charakter wissen, passt nicht zu deinem Szenario – er hätte doch seine Jytte nicht mit dem Kind sitzen gelassen, wo er sie so unendlich liebte.«

    »Es sei denn, er hat bei der Schlacht sein Gedächtnis verloren, wie das in Bruderkrieg suggeriert wird, und kommt erst sehr viel später zurück und braucht Aennes Bilder als Erinnerungsstütze …«

    »Du solltest Drehbücher für Historia Films schreiben«, spöttelte Ida, was Fabian quittierte, indem er abrupt zurückruderte.

    »Absurd, du hast recht. Aenne ist also wahrscheinlich die Geliebte von Laurids’ und Jyttes Sohn, der auch Laurids heißt.«

    Ida pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Das würde allerdings bedeuten, dass Jytte ihren unehelichen Sohn im Torhaus – oder direkt auf Grevenfelde? – großgezogen hat. Quasi vor den Augen von Ansgar und seiner Frau Margarethe.«

    »Ja, und?«

    »Ganz schön dreist«, fand Ida.

    »Wie man’s nimmt. Immerhin war die Gegend bis 1864 dänisch, was bedeutet, dass die dänischen Verwalter einen gewissen Schutz vor den deutschen Gutsherren genossen. Wenn nicht sogar mehr. Ich vermute, dass die Grevenfeldes Jytte nicht vor die Tür setzen konnten, egal was sie tat. Die Deutschen hatten in jener Zeit einen schweren Stand; ich habe darüber ein paar Passagen in einem anderen Buch gelesen, das ich mir gestern gekauft habe.«

    »Hm.« Ida ließ die Seiten des Büchleins flirren, so dass ein Luftzug entstand. »Vielleicht hatte Ansgar doch Mitleid mit Jytte. Oder mehr …«

    »Sie war seine Geliebte, und Margarethe hockte grämlich im Herrenhaus?« Fabian rümpfte die Nase. »Das wäre paradox, nachdem Jytte das Kind seines Bruders bekommen hat.«

    Sie mussten ihre Spekulationen unterbrechen, weil Donata erschien. Ihre Stimmung war schlecht, weil sie – genau wie Fabian? – in der Nacht mehrmals aus Albträumen geschreckt war. »Ich spüre es immer deutlicher: Das Haus hat eine böse Aura. Etwas geht hier um«, klagte sie mit rot geränderten Augen. »Was ist das für ein Buch?«

    Ida gab es ihr widerwillig, weil sie ahnte, was folgen würde. Donata besaß wirklich ein Gespür dafür, wo der Hase im Pfeffer lag.

    »Jytte! Ihr Unrecht muss gesühnt werden. Das ist es, was ich langsam denke!«

    »Meinen Sie, dass ihr Unrecht geschehen ist, oder das Unrecht, das sie begangen hat?«, erkundigte sich Fabian ernsthaft, während Ida ihm vergeblich heimliche Zeichen gab, die Hirngespinste ihrer Mutter nicht noch anzustacheln.

    »Genau das ist die Frage, die wir stellen müssen«, sagte Donata prompt. »Wer weiß, ob dieser Scharfschütze überhaupt eine reale Person ist. Wenn er nun als rächende Erscheinung von Jyttes Geist …«

    »Mama!«

    »Schon gut.« Sie hob die Hände. »Ich werde das allein klären. Geh du deinen realen Geschäften nach. In zwei Stunden fahren wir zu Stella.« Donata kehrte auf den Hacken und rauschte davon, um ihr Pendel zu befragen.

    Ida sah ihr trübsinnig nach. »Sie verkraftet das alles schlecht.«

    »Wundert dich das? Eure Situation ist bedrückend. Ich glaube natürlich nicht an Übersinnliches, trotzdem ist nicht von der Hand zu weisen, dass eure Schwierigkeiten mit diesem Haus zu tun haben.« Fabian drehte sich zum Hotel um wie Fernsehkommissar Columbo, der sich überraschend auf den Schuldigen konzentrierte. Ida sah ebenfalls an dem Gemäuer hoch. Die Terrassenseite war mit roten Ziegeln vermauert, und jedes Fenster war mit Ziersteinen verbrämt. Ein Rosenstock wuchs an der Wand hinauf, schlank und ein wenig kümmerlich, doch er hatte bereits erste Knospen angesetzt, die verrieten, dass er demnächst blassrosa blühen würde – wenn der Weißdorn seine Zeit endgültig hinter sich hatte.

    »Dies hier ist gar nicht das ursprüngliche Torhaus. Also kann es keine Bedeutung haben«, sagte Ida fest. »Und jetzt bringe ich dir dein Frühstück. Danach hab ich ein paar Telefonate zu erledigen, und dann fahre ich mit Donata zu Stella.«

    »Was ist mit unseren Nachforschungen?« Fabian klang besorgt, als würde er fürchten, Ida könnte ihn abwimmeln, und das musste sie ja auch – vorerst jedenfalls.

    »Unsere Recherchen müssen, was mich betrifft, bis nach dem Mittagessen warten.«

    »Wie du meinst.«

    Dass er so schnell nachgab, versetzte ihr einen Stich. War er mehr an der Suche nach dem Täter als an ihrer Gesellschaft interessiert? Oder tarnte er absichtlich seine Gefühle für sie? Egal was der Grund war, beides warf neue Fragen auf, die Ida im Moment nicht beantworten konnte – und wollte. Darum war sie froh, dass Fabian ohne Pause weitersprach.

    »Ich werde dann eben heute Vormittag die Dreifaltigkeitskirche in Schleswig besichtigen. Die soll interessant sein. Barock. Erbaut von Adam Olearius, dem Hofgelehrten des Gottorfer Herrschers Friedrich dem Dritten, als die Gegend noch nicht von Dänemark vereinnahmt, sondern ein selbständiges Herzogtum war.«

    Seine Ankündigung kam bei Ida nun doch an wie eine Spitze gegen ihren mangelnden Enthusiasmus, sich als Hobbydetektivin zu betätigen, aber sicher war sie sich nicht. Und das war ebenso unbefriedigend.

    ***

    Am Mittag hatte Fabian seinen Ärger zum Glück vergessen. Ida und Donata verabschiedeten sich gerade von Stella, deren Gedächtnis unverändert lückenhaft geblieben war, als Idas Handy klingelte. Sie ging zum Telefonieren vor die Tür. Fabian war am Apparat; aufgeregt.

    »Hast du Zeit? Ich glaube, ich bin da auf was gestoßen!«

    »Wo bist du?«

    »In Schleswig, vor irgendeiner Schule mit zwei kleinen Dachtürmchen. Der Stadtteil nennt sich Friedrichsberg. Ich wollte doch die Dreifaltigkeitskirche besichtigen, aber weißt du, wer noch hier rumkriecht? Jannis Gardner! Muss anscheinend schon wieder nicht drehen.«

    »Was macht er denn?«

    »Keine Ahnung. Ich habe sein Auto entdeckt. Das ist ja unverwechselbar. Es steht am Eingang zu einer Stichstraße und … da kommt er!« Fabian verstummte, gleich darauf sprach er leiser. »Er steigt ins Auto und fährt weg.«

    »Na dann …« Ida konnte Fabians Aufregung nicht recht nachvollziehen.

    »Wie der sich umgeguckt hat – als würde er fürchten, jemand könnte ihn entdecken. Der hat zweifellos was gemacht, wovon keiner wissen soll«, mutmaßte Fabian. »Zu dumm, dass ich mein Auto oben bei der Kirche geparkt habe, sonst hätte ich ihm folgen können.«

    Beinahe hätte Ida gespöttelt, dass ein guter Privatdetektiv stets seinen Wagen parat haben müsse, doch sie kam nicht dazu. Fabian fragte, ob sie sich treffen könnten. »Gemeinsam kriegen wir raus, wo Gardner war.«

    »Ich bin mit Donata im Krankenhaus, aber wir wollten gerade gehen.«

    »Dann hole ich dich ab.«

    »Und Donata?«

    »Kann sie nicht allein nach Grevenfelde fahren? Ich bringe dich später raus«, schlug Fabian vor. Und auch wenn Ida die Idee nicht optimal fand – Donatas Fahrstil war schaurig, was Ängste um ihren Polo in Ida schürte und Verbitterung, dass Donatas Uralt-Peugeot noch auf seine Ersatzteile wartete –, willigte sie ein.

    Weil sie Donata nicht erzählte, warum Fabian sie abholen wollte, fühlte sich ihre Mutter zu freudigen Spekulationen angeregt. »Er hat ein Auge auf dich geworfen, was? Wie schön, tut ihm sicher auch gut.«

    »Was meinst du damit?«, erkundigte sich Ida argwöhnisch.

    »Das vertreibt seine Depressionen. Die sind dir doch garantiert auch aufgefallen. Der Mann ist ja so was von down. Ich war schon ein paar Mal versucht, ihm Taschentücher aufs Zimmer legen zu lassen.«

    »Weißt du, was er hat?«

    Donata schüttelte den Kopf, tippte aber auf Liebeskummer. »Einen anderen Grund, warum sich solch ein knuspriger Single in dieser Gegend vergräbt, kann ich mir nicht vorstellen.«

    »Ich schon.« Ida hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Pass auf mein Auto auf. Nur überholen, wenn du wirklich freie Sicht hast.«

    »Wird gemacht.« Donata grinste Ida hinterher, die entschlossen loslief.

    Sie hatte sich mit Fabian an der Flensburger Straße verabredet, damit er nicht ganz bis zum Krankenhaus fahren musste. Die Straße führte in einem flachen Bogen entlang eines Hangs hinab zur Schlei. Die eine Seite wurde von beinahe herrschaftlich anmutenden Gründerzeitvillen gesäumt, die andere von einem hohen Wald, der auf Ida bedrohlich wirkte, ohne dass sie eine Erklärung dafür fand. Er verdeckte die Sicht auf den Barockgarten von Herzog Friedrich dem Dritten, der im siebzehnten Jahrhundert einen prächtigen Anblick geboten haben musste.

    ›Vor der Dänenzeit …‹, dachte Ida wie ein Echo von Fabians Worten. Auch die Grevenfeldes hatten sich vor dieser Zeit an den Schleiufern angesiedelt. Sie hatten den Namen des Herrenhauses angenommen, aber nie ihre deutschen Wurzeln vergessen – bis auf Laurids, der für Jytte auf dänischer Seite in den Bruderkrieg gezogen war. Das musste ja zu einem Eklat in der Familie geführt haben.

    Fabian gabelte Ida auf, als sie schon den halben Berg hinabgelaufen war. Er hatte sich im Straßengewirr des Friedrichsbergs verfahren. »Deshalb hat es so lange gedauert«, entschuldigte er sich, bevor er sich in Spekulationen über Janne-Bo verlor. »Du hättest ihn sehen sollen, wie er sich umschaute, ob ihn auch niemand bemerkt. Das hatte was von einem Spion aus dem Kalten Krieg.«

    Ein kompletter Agententhriller schien seiner Mimik nach durch seinen Kopf zu wabern, während Ida überlegte, warum er sich über Janne-Bo dermaßen echauffierte. Schon die ganze Zeit hatte er gegen ihn gehetzt, wenn sie es recht bedachte. Steckte etwa doch ein Quäntchen Eifersucht dahinter? Neidete er Janne-Bo die Nacht mit ihr? Ida spürte ihr gut gepolstertes Hinterteil plötzlich deutlicher, als wollte es sie an ihr Übergewicht erinnern.

    ›Fabian braucht mich bloß als Dr. Watson’, dachte sie ernüchtert.

    ›Wenn man mit sich im Reinen ist, klappt alles, sogar dieses Mysterium, das sich Liebe nennt’, zwitscherte daraufhin eine imaginäre Donata. Auf jeden Fall war auch Fabian nicht wirklich mit sich im Reinen. Während er über Janne-Bo rätselte, fragte sich Ida, welche Geheimnisse er mit sich herumschleppte.

    Sie parkten gegenüber der Schule mit dem markanten Dach und ein Stückchen die breite Straße hinab vor einem der alten Häuser. Ida war hier bisher allenfalls mal durchgefahren, nun schaute sie sich um, und was sie sah, gefiel ihr. Diese Straße strahlte die Heimeligkeit des vorvorigen Jahrhunderts aus – windschiefe Giebel, Treppchen vor den Eingängen, schön bemalte Türen, eine Reihe Bäume, die die Häuser gegen den Verkehr abschirmte, der auf dem unebenen Pflaster nur langsam floss.

    »Die perfekte Kulisse für einen Heimatfilm«, befand sie.

    »Ja«, sagte Fabian, der sich ebenfalls umguckte, »doch wo könnte Gardner gewesen sein? Er kam aus der Stichstraße dort drüben, wenn mich nicht alles täuscht. Da hatte er auch geparkt.«

    Zielstrebig marschierte Fabian los, Ida folgte ihm. Die Sackgasse führte einen Hang hinauf und endete an einem See, wo sie sich als Fußweg fortsetzte. Man konnte entweder eine Art Wall oder Aussichtshügel besteigen, auf dem eine Kanone stand, oder unten darum herum am Seeufer entlangspazieren. Fabian entschied sich, die Treppe nach oben zu nehmen.

    »Warum steht diese Kanone hier?«, stutzte er.

    Ida war unten geblieben, denn sie hatte an dem gemauerten Podest eine Bronzetafel entdeckt. »Das kann ich dir sagen«, rief sie zu Fabian hinauf, und las vor: »Hier ruhen mehr als hundert unbekannte schleswig-holsteinische Krieger, die für Ehre, Recht und Freiheit ihres Vaterlandes 1850 starben.«

    »Sag bloß!« Fabian eilte die Treppe herab, um selbst zu lesen. »Ob etwa Laurids von Grevenfelde unter ihnen ist?«

    »Bestimmt nicht. Er kämpfte nicht als schleswig-holsteinischer Krieger, sondern auf dänischer Seite, schon vergessen?«

    »Wieso hat sich Gardner dann dieses Denkmal angeschaut?«

    »Vielleicht wegen der Stele da drüben.« Ida wies auf einen Obelisken, der ein paar Meter weiter in den Himmel wies. Sie erklomm den Wall, um hinüberzugehen. Vor der Säule befand sich ein Grabkreuz mit plattdeutscher Aufschrift. Ein Commandeesergeant namens Thönnesen war hier beerdigt, und auch er konnte seinem Todestag im Jahre 1851 zufolge nichts mit Laurids zu tun haben. »Ich glaube, Janne-Bo war gar nicht wegen dieser Denkmäler am See.«

    »Warum sonst?«

    »Er hätte doch gar nicht heimlich tun müssen, um sich diese öffentlichen Erinnerungen an die schleswig-holsteinische Erhebung anzusehen.«

    Weil Fabian offenbar kein Gegenargument parat hatte, schwieg er. Ida lief auf der Anhöhe weiter und genoss die traumhafte Aussicht über den See. Der Weg machte eine scharfe Kurve und endete leider schnell; am See weitergehen konnte man nicht, dafür mündete der Pfad in eine andere Sackgasse. Hier, wie auf dem gegenüberliegenden Seeufer, waren die Gebäude neuer; relativ große Einfamilienhäuser dominierten. Es musste sich schön in ihnen leben – und dann schoss ein Geistesblitz durch Idas Kopf.

    »Fabian!« Sie wandte sich um. »Weißt du, wer in einem der Häuser dort wohnt? Torsten Brandtholm, der ursprüngliche Eigentümer von Grevenfelde. Im Winter war ich mal bei ihm, weil er mich beschwatzen wollte, ihm das Verwalterhaus zurückzuverkaufen. Und nun entdeckst du Gardner hier in der Gegend. Sag jetzt nicht, das sei ein Zufall!«


    Kapitel 9
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    Fabian war nicht hundertprozentig überzeugt von Idas Vorschlag, Torsten Brandtholm spontan einen Besuch abzustatten, doch er kam mit, wenn er auch im Hintergrund stehen blieb, als sie die beiden flachen Stufen zur Eingangstür hochging. Brandtholms Haus lag günstig zum See und war ebenerdig angelegt, dennoch bot das Haus enorm viele Quadratmeter, so dass es viel zu groß für ein kinderloses Ehepaar erschien. Es musste teuer gewesen sein, trotzdem konnte Ida nicht nachvollziehen, weshalb Brandtholms diesen kalt wirkenden Bungalow gegen das heimelige Verwalterhaus von Grevenfelde eingetauscht hatten. Dass Brandtholms zuvor schon den Gutshof verkauft hatten, mochte noch angehen, denn Landwirtschaft und der Unterhalt eines historischen Herrensitzes erforderten viel Elan von den Besitzern, aber das Torhaus konnte man auch als Normalbürger bequem bewohnen.

    Ida klingelte und vernahm in den Tiefen des Bungalows einen melodischen Ton. Gleich darauf konnte sie durch die Riffelglastür sehen, wie jemand kam; Torsten Brandtholm öffnete. Wie schon bei ihrem ersten Besuch trug er ein quittegelbes Polohemd zu einer Boss-Jeans. Man sah ihm nicht an, dass er die fünfzig überschritten hatte. Sein Körper war durchtrainiert und das Gesicht gleichmäßig gebräunt. Er stutzte kurz, bevor er Ida erkannte.

    »Frau Kranach! Haben Sie es sich also doch überlegt? Sie hätten kurz anrufen sollen, aber kommen Sie herein«, sagte er mit lauter Stimme, als wollte er sämtliche Nachbarn über seine Besucherin informieren. Ida wusste jedoch, dass er immer so sprach, obwohl er nicht schwerhörig war. Sie drehte sich zu Fabian um.

    »Wir waren zufällig in der Nähe, und da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei. Das ist ein – äh – Freund von mir, Fabian Seifert.«

    Brandtholm verengte die Augen, obwohl er auch Fabian jovial ins Haus bat. Zu Ida gewandt scherzte er mit einem Haifischlächeln: »Trauen Sie sich bloß mit einem Zeugen her? Ich werde Sie schon nicht über den Tisch ziehen.«

    »Wovon sprechen Sie eigentlich?«, fragte Ida und stoppte mitten in dem breiten Flur, der dank einer Holztäfelung zwar gediegen wirkte, aber düster war. Ida konnte Brandtholms Gesicht nur schemenhaft wahrnehmen.

    »Ich hatte Sie doch um ein Treffen gebeten.«

    »Davon weiß ich nichts«, entgegnete sie verwirrt.

    »Haben Sie meine Nachricht auf dem AB nicht erhalten?«

    »Oh«, rutschte es Ida heraus. »Nein, ich hatte die Nachrichten versehentlich gelöscht, bevor ich sie abhören konnte.« Wer hatte das wirklich gemacht? Und war es ein Versehen gewesen? Hätte Donata mitbekommen, dass Brandtholm etwas von Ida wollte, hätte sie das nicht für sich behalten. Wer sonst konnte ein Interesse daran haben? Mysteriös …

    »Nun sind Sie ja da, das ist auch gut.« Brandtholm schob Ida mit einer Geste zum Wohnzimmer, die sie sich innerlich zusammenziehen ließ, obwohl er sie nicht wirklich berührte. Fabian folgte ihnen mit Abstand. »Was kann ich Ihnen anbieten? Einen Klaren, Wein oder doch lieber einen Kaffee?«

    »Mir reicht Mineralwasser.«

    »Kalorienfrei?« Brandtholms Blick glitt über ihren Körper, sicherlich unbewusst, trotzdem war das auf unangenehme Art noch intimer.

    »Ich nehme auch ein Wasser. Bei dem Wetter braucht man eine Erfrischung«, sagte Fabian entschieden, wie um Ida in Schutz zu nehmen. Sie dankte ihm mit einem Lächeln, ohne sich anmerken zu lassen, wie peinlich es ihr war, dass er Brandtholms Derbheit mitbekam. Die wurde dadurch noch plumper, als wäre Ida von tatschenden Händen belästigt worden. Zum Glück schien Fabian sich nichts weiter dabei zu denken, bei ihm mochte Brandtholms Gebaren weniger aufdringlich angekommen sein.

    Das Wohnzimmer war in L-Form gestaltet. Ein großer Kamin dominierte die eine Raumhälfte, die andere wurde von einer voluminösen Polsterlandschaft und einem Klavier beherrscht. Brandtholm, der ein wachsamer Beobachter war, wenn es um seine Schätze zum Renommieren ging, registrierte, dass Ida das Instrument betrachtete, und warf sich in Positur. »Ich spiele gerne mal, natürlich nur freizeitmäßig. Aber das Klavier hat eine hervorragende Qualität. Kennen Sie sich damit aus? Steinway.«

    »Der Name ist mir natürlich bekannt. Meine Mutter ist Musiklehrerin.«

    »Was Sie nicht sagen. Das wusste ich ja gar nicht.«

    Brandtholm, von Idas Antwort ausgebremst, weil er begriff, dass Aufschneiderei bei ihr vergebliche Liebesmühe war, verschwand, um das Mineralwasser zu holen, während Ida und Fabian sich Plätze auf dem Sofa suchten, ohne ein Wort oder einen Blick zu wechseln. Sie sanken in die Polster wie in rohen Teig. Fabians Knie berührten fast sein Kinn, und Ida fragte sich, wie sie je damenhaft aus diesem Ungetüm wieder hochkommen sollte. Dann tauchte Brandtholm mit einem Tablett auf, und als würde er meinen, Wasser auszuschenken sei keine Männerarbeit, entschuldigte er seine Frau, während er die Gläser füllte. »Sie ist beim Friseur. Man kennt das ja mit den Frauen.«

    Er zwinkerte Fabian zu. Dessen Miene verzog sich nicht, anscheinend fand er Brandtholm genauso unerträglich wie Ida.

    Sie dankte trotzdem artig für das Mineralwasser, bevor sie Brandtholm auffordernd ansah. »Nun? Warum wollten Sie mich sprechen?«

    »Na, wegen des Torhauses«, antwortete er wie selbstverständlich. »Sie wissen doch, ich würde es gerne zurückkaufen.«

    »Wieso? Ihr Haus hier ist doch auch sehr gediegen.« Genau das Wort traf es, wenn man nicht von protzig-kalt sprechen wollte.

    »Das ist es.« Brandtholm ließ seine Blicke wie prüfend schweifen, bevor sie zu Ida zurückfanden und leichte Irritation offenbarten, als würde er über ihre Bemerkung staunen, da er derlei Offenheiten nur von sich selbst kannte. Aber Ida war entschlossen, ihm die Stirn zu bieten.

    »Wir wohnen durchaus bequem«, beteuerte er. »Trotzdem stellen wir immer mehr fest, dass uns das Heimweh plagt. Es ist halt ein Unterschied, ob man sich ein neues Haus baut, oder ob man dort wohnt, wo schon die Vorväter hausten. Ich wurde im Gutshaus geboren.« Jetzt griente er verlegen, was ihn plötzlich sympathischer machte. »War ’ne Sturzgeburt, wie man so schön sagt. Leider konnte meine Mutter danach keine Kinder mehr kriegen und so blieb ich allein.« Nun bekam sein Grienen etwas Triumphierendes. »Hat aber auch Vorteile, als Alleinerbe.«

    »Sind Sie ein Nachfahre der Grevenfeldes?« Nie und nimmer passte dieser grobe Klotz zu Idas Vorstellungen von der adligen Familie, da waren sogar die Darstellungen von Laurids und Ansgar in Schernebecks Film treffender, obwohl die arg schwülstig waren. Brandtholm wirkte dagegen wie ein verhinderter Texaner, kein bisschen feinsinnig, hintergründig – vollkommen aus der Art geschlagen gewissermaßen. Alles in Ida hoffte, er werde verneinen, aber Brandtholm nickte angeberisch, darum wurde Ida von tiefer Enttäuschung ergriffen, während sie spürte, wie Fabian die Luft anhielt.

    Immerhin gab Brandtholm zu: »Über sieben Ecken«, was seine Eröffnung etwas erträglicher machte. »Mein Großvater, Georg Brandtholm, hat in die Sippe eingeheiratet, und weil es keine männlichen Nachkommen mehr gab, konnte er das Gut übernehmen. Sie wissen, wie das mit den alten Geschlechtern ist, irgendwann sind die verbraucht und produzieren nur noch Töchter, Schwächlinge oder Bastarde.« Verächtlich zog Brandtholm die Mundwinkel nach unten, als würde er seine adligen Urahnen für Parasiten der Gesellschaft halten, die seinem Großvater auf Knien danken mussten, dass der frisches Blut in die Familie gebracht hatte.

    »Mein Opa war ein imposanter Mann und ein hervorragender Landwirt. Das Gut florierte bald wie nie zuvor, nachdem es vorher drohte, zerschlagen zu werden. Leider habe ich ihn nicht mehr kennengelernt. Er wurde erst sehr spät Vater, wie Sie sich vorstellen können. Sonst hätte ich keinen Opa haben können, der vor 1900 geboren wurde«, betonte Brandtholm, wie um darauf hinweisen, dass er noch im besten Alter war. Erwartete er etwa von Ida auch noch begehrliche Blicke? Sie strafte ihn mit einer Nullreaktion, was allerdings keinen Erfolg hatte. Mit ungebremster Selbstgefälligkeit beugte er sich vor. »Haben Sie Ahnung von Landwirtschaft? Nicht? Na, dieser Noack, der jetzt die Restbestände von Grevenfelde bestellt, scheint mir auch keine Leuchte zu sein. Ich würde heutzutage ganz auf Mais setzen. Biogas, da steckt richtig Kohle drin. Aber ich bin, zugegeben, kein Bauer, sondern BWLer.«

    »Ich habe auch BWL studiert«, platzte Ida heraus, als könnte sie Brandtholm, dieses Großmaul, damit in die Schranken weisen. Doch er bemerkte ihre kriegerische Stimmung gar nicht, sondern freute sich sogar noch.

    »Na, dann verstehen Sie ja was von guten Geschäften. Und ein solches hätte ich Ihnen anzubieten«, verkündete er, als wäre jeder strohdoof, der seine generöse Offerte ablehnte. In bester Vertretermanier trompetete er: »Ich würde das Torhaus nicht zu dem Wert zurückkaufen, den Ihr Vater damals gezahlt hat, sondern was Anständiges drauflegen. Schließlich haben Sie ja doch Geld reingesteckt, um es zum Hotel umzubauen. Wobei – was man so hört – viele Gäste haben Sie bisher nicht.«

    »Es dauert eben, bis ein neues Hotel richtig läuft«, versetzte Ida frostig.

    »Mag sein. Wenn Sie mich fragen, liegt es zu einsam und versteckt, außerdem haben Sie letztlich zu wenig Platz. Mit den paar Zimmern werden Sie nie auf einen grünen Zweig kommen.«

    »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, entgegnete Ida mit wachsendem Ärger, weil Brandtholm nicht beizukommen war, egal wie sie konterte. Fabian schwieg und trank sein Wasser.

    Wenigstens hob Brandtholm abwehrend die Hände, auch wenn er nicht wirklich betroffen zu sein schien. »Sicher, geht mich nichts an. Ich stelle mir nur vor, dass Sie wegen dieser Scharfschützengeschichte doppelt Schwierigkeiten haben. So was schreckt Urlauber ab.«

    »Das ist bloß eine Frage der Zeit.«

    Brandtholms helle Augen begannen zu glitzern. »Gibt es schon eine heiße Spur? Das mit dem, der auf den Segler geballert hat, war ja wohl ein Schuss in den Ofen. Hab davon in der Zeitung gelesen. Ein Trittbrettfahrer, mehr nicht.« Und dann, als würde ihm das erst jetzt einfallen – was ihm Ida nicht recht glaubte –, erkundigte er sich nach Stella. »Wie geht es Ihrer Schwester? Davon habe ich natürlich auch gehört.«

    »Sie wird wieder gesund«, antwortete Ida reserviert. »Wer hat Ihnen von Stella erzählt? Kommissar Bendixen konnte durchsetzen, dass über sie nichts in den Medien verbreitet wird.«

    »Sie kennen das doch – eine Kleinstadt wie Schleswig. Das ist hier ein Dorf.« Brandtholm griff nach der Flasche. »Noch Wasser?«

    Ida und Fabian lehnten unisono ab. Daraufhin schenkte sich Brandtholm Selters ein, als müsste er etwas demonstrieren. »Vermutlich kriegen wir einen heißen Sommer«, bemerkte er dabei. »Das wird die Touristen an die Strände ziehen. Im Binnenland ist dann wenig los.«

    »Ich habe durchaus den Markt erforscht, ehe ich mich für ein Hotel entschieden habe«, sagte Ida schneidend, weil es ihr nicht gelingen wollte, Brandtholms Sticheleien zu ignorieren. Dieser Mann brachte sie auf die Palme, und dass Fabian ihr nicht beistand, sondern bloß dauernd kleine Schlucke trank, verbesserte die Situation nicht gerade. »Sie werden mich nicht zu einem Verkauf überreden können.«

    »Überreden will ich Sie gar nicht, ich mache Ihnen lediglich ein reelles Angebot, in das Sie einschlagen sollten. Wie sagt man so schön? Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.«

    »Es gibt für mich keinen Grund, das Hotel zu verkaufen.«

    »Das könnte sich schnell ändern.« Obwohl Brandtholms Gesicht eher oval und flächig war, erinnerte es unvermittelt an einen spitznasigen Fuchs.

    »Was meinen Sie damit?«

    »Ihr Vater hat mir das Torhaus damals recht günstig abgeluchst …«

    »Wollen Sie behaupten, er sei ein Betrüger?«, brauste Ida auf, und Brandtholm prallte zurück. Endlich!

    »Aber nicht doch, das würde mir nie in den Sinn kommen.«

    Seltsamerweise glaubte Ida ihm, was an seiner spontanen Reaktion liegen mochte, und ihr Zorn fiel sofort wieder in sich zusammen, dafür stieg ein anderer Verdacht in ihr auf. »Was stimmt mit dem Torhaus nicht?«

    »Es ist alles okay«, beteuerte Brandtholm scheinheilig und längst nicht mehr so wortreich wie eben, womit er ihren Argwohn erst recht schürte.

    »Aber …?«

    »Nichts.« Er schlug das linke über das rechte Bein. »Ich wollte Ihnen lediglich entgegenkommen, sollten Sie doch an Verkauf denken. Im Vergleich zu anderen Interessenten würde ich zum Beispiel mehr bieten, weil ich persönliche Erinnerungen mit dem Anwesen verbinde.«

    »Es gibt sonst niemanden, das kann ich Ihnen versichern.« Noch während sie sprach, hätte sich Ida auf die Zunge beißen können, weil Brandtholm solche Dinge besser nicht erfuhr.

    »Interessenten könnten ja noch kommen«, sagte Fabian unerwartet, nachdem er bis zu diesem Moment nur zugehört hatte. »Darauf wollen Sie doch hinaus, Herr Brandtholm, nicht wahr? Wissen Sie auch, wer sonst noch scharf auf Frau Kranachs Hotel ist? Etwa Jannis Gardner?«

    Brandtholms Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Wer?«

    »Der Schauspieler, der als Münchener Werwolf bekannt wurde.«

    »Ach, der.« Brandtholm kicherte verschämt wie ein Mädchen. »Was für eine alberne Serie. Geradezu peinlich.« Dann zeigte sich in seinem Gesicht eine rasche Abfolge an Emotionen: Die Geringschätzigkeit verwandelte sich in Anerkennung, abgelöst von blankem Neid. »Aber damit hat er ordentlich Kohle gemacht, besonders mit den Kinofilmen, wetten? Sich gesundgestoßen.« Er bleckte die Haifischzähne. »Dafür hätte wohl jeder den Larry gemacht.«

    »Hat er Interesse am Torhaus?«, fragte Fabian schroff. Obwohl er arg unglücklich in dem zu weichen Sofa hockte, wirkte er nun nicht mehr wie ein Unbeteiligter, der Idas Wortgefecht mit Brandtholm als mäßig interessierter Zuschauer verfolgte, sondern verriet etwas von dem erfahrenden Banker, der langwierige Verhandlungen mit Kreditnehmern gewohnt war. Entsprechend unsicher reagierte Brandtholm.

    »Woher soll ich das wissen?«

    »Weil er vorhin bei Ihnen war«, sagte Ida, seine neue Angreifbarkeit ausnutzend.

    »Bei mir?« Über Brandtholms Gesicht huschte etwas Undefinierbares. Was immer er dachte, es half ihm, seine Selbstgerechtigkeit wiederzufinden, so dass er mit aufgesetzter Ironie parieren konnte. »Solch ein Glanz in meiner bescheidenen Hütte? Also, dann wäre meine Frau nicht zum Friseur abgedampft, das kann ich Ihnen flüstern.«

    Sie stießen auf Granit, oder besser, Brandtholm ähnelte einem glitschigen Aal, obwohl er sein Haifischlächeln nie verlor. Wie mit Schmierseife eingerieben ließ er sämtliche Fragen an sich abgleiten. Ida stellte sich irgendwann vor, er würde in einer schäumenden Pfütze sitzen, und das Bild erzeugte Übelkeit in ihr. Sie kämpfte sich aus dem Sofa.

    »Anscheinend gibt es nichts, was wir momentan noch besprechen müssen. Ich habe nicht vor, zu verkaufen, und sollte ich das doch irgendwann mal wollen, werde ich mich kaum an Sie wenden.«

    Auch diese Kampfansage ließ Brandtholm nicht aus der Rolle fallen. Er blieb bis zum Schluss freundlich. »Das wäre ein Fehler«, sagte er nur und geleitete seinen Besuch zur Tür. »Melden Sie sich bei mir, sobald Sie sich mein Angebot in Ruhe durch den Kopf haben gehen lassen.«

    »Auf Wiedersehen«, sagte Ida, obwohl sie Brandtholm keinesfalls noch mal treffen wollte.

    ***

    »Brandtholm lügt«, sagte Fabian, sobald sie unter sich waren. Sie liefen denselben Weg, den sie gekommen waren, vorbei am Denkmal mit der Kanone, zurück zum Auto. Fabian hatte die Hände in die Taschen seines Blousons gesteckt, und Ida war sicher, dass er die Fäuste ballte. »Gardner hat Interesse an deinem Hotel!«

    »Aber weshalb redet er mit Brandtholm darüber, anstatt mit mir?« Ida musste sich anstrengen, um mit Fabian Schritt zu halten. Er marschierte den schmalen Uferpfad entlang, als gäbe es einen Preis für den Sieger, oder als müsste er durch die Bewegung seinen Ärger abarbeiten.

    »Weil er dich übervorteilen will. Irgendwie. Die planen eine Schweinerei«, grollte er.

    »Planen können sie ja viel. Da ich nicht verkaufen will …«

    »Die haben was in petto, glaub’s mir. Ich kenne solche Gestalten wie Brandtholm. Ein Gutteil meiner Klientel in der Bank besteht aus solchen Ganoven. Da muss man aufpassen wie ein Luchs, sonst sitzt man nachher auf faulen Krediten.«

    »Ja, Brandtholm ist ein Hai«, pflichtete Ida ihm bei. »Trotzdem ist mir schleierhaft, was er aushecken könnte.«

    »Wenn du ihm das Hotel zu günstigen Konditionen verkaufst, verschachert er es an Gardner.« Fabians erregte Gestalt trieb ein Entenpärchen vom Ufer hinaus aufs Wasser. Er beachtete die Vögel nicht. »Kann es sein, dass der Vertrag zwischen deinem Vater und Brandtholm nicht korrekt ist?«

    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Ida düster, brachte es jedoch nicht über sich, Fabian über ihren Vater aufzuklären. Wie sollte Valentin Brandtholm das Torhaus auch unrechtmäßig abgeluchst haben? Die Frage lautete viel eher, warum er das alte Haus überhaupt gekauft hatte. Was – zum Kuckuck – hatte ihn in diese Provinz getrieben? War es purer Zufall gewesen, dass er das Torhaus entdeckt hatte, oder war er schon vorher mit Brandtholm bekannt gewesen? Hoffentlich nicht befreundet, wofür zum Glück nichts sprach, da Brandtholm sich laut Winand und der Polizei komplett aus Grevenfelde zurückgezogen hatte, ohne Kontakte in den Ort aufrechtzuhalten – nur weshalb zeigte er neuerdings wieder Interesse? Allein nostalgische Gefühle nahm ihm Ida nicht ab. »Man müsste mehr über Brandtholm recherchieren. Ich fasse es nicht, dass er der letzte Nachfahre der Grevenfeldes ist. Was für ein Niedergang dieser Familie!«

    »Allerdings«, stimmte ihr Fabian zu. »Wobei die Grevenfeldes schon vorher runtergekommen sind. Wenn ich das richtig sortiere, scheint es bereits zu Zeiten von Brandtholms Großvater Georg niemanden dieses Namens mehr gegeben zu haben. Was nicht verwunderlich ist, wo Laurids in der Idstedt-Schlacht fiel oder türmte, bevor er legitime Nachkommen produzieren konnte, und Ansgar mit Margarethe auch keine hatte. Eine Seitenlinie muss das Gut weitergeführt haben, in die Georg Brandtholm eingeheiratet hat, um es an sich zu reißen.«

    »Wenn der wie sein ekliger Enkel war …«, sagte Ida angewidert, ohne weiterzusprechen. Was für eine unangenehme Familie! »Ich wüsste echt gerne mehr über Torsten Brandtholms Verhältnisse, der ist irgendwie nicht koscher.«

    »Da er aus der Gegend stammt, dürfte es leicht sein, was rauszukriegen. Weißt du, was er beruflich macht?«

    »Bis vorhin wusste ich nicht mal, dass er BWLer ist«, erwiderte Ida.

    »Sein Nachname ist ungewöhnlich. Schauen wir mal, was das Internet über ihn hergibt.« Eifrig zückte Fabian sein Smartphone, wenige Minuten später ließ er es enttäuscht sinken. »Nichts Verwertbares.«

    »Was auch eine Information ist«, fand Ida.

    »Ja, klar. Und auf altmodische Art werden wir sicher noch fündig. Hör dich einfach mal um. Oder du könntest Winand ausquetschen«, schlug Fabian vor.

    »Und was wirst du tun?«

    »Einen Kollegen besuchen. Unter Bankern spricht sich auch manches rum. Thomas hat früher in unserer Filiale gearbeitet; jetzt ist er in Flensburg. Ich bringe dich nach Hause und fahre dann dorthin. Heute Abend sind wir schlauer«, sagte Fabian mit neu erstarkendem Elan, als ginge es um seine eigenen Belange. Ida lag es auf der Zunge, ihn endlich direkt zu fragen, woher sein Engagement kam, doch sie zügelte sich, weil sie fürchtete, er würde sie mit verlogenen Allgemeinplätzen abspeisen. Oder er könnte sich zu irgendwelchen Verliebtheitsgeständnissen hinreißen lassen – oder bloß verpflichtet fühlen?

    Alle drei Varianten verursachten Magendrücken. Letztlich wurde Ida nicht schlau aus ihm und grübelte während der Fahrt nach Grevenfelde vergeblich darüber nach, wie sie ihn aus der Reserve locken konnte, ohne dass es peinlich wurde.

    Er stoppte mitten in der Zufahrt zwischen den Hecken und hielt sich die Nase zu. »Dieser Weißdorn ist ja anfangs ganz nett, inzwischen nervt mich dieser penetrante Gestank nur noch.«

    »Wie Marzipan«, meinte Ida; noch in Gedanken bei Fabians Motiven.

    »Stimmt«, sagte er. »Und ich verabscheue Marzipan. Besonders das billige, wonach diese Sträucher stinken.«

    »Bis Ende der Woche dürften sie verblüht sein«, entgegnete Ida, die seine Aversionen nicht teilte.

    »Dann muss ich nach Hause«, grummelte er, womit er ihr einen Stich versetzte, der wohl Antwort genug auf ihr Rätseln war, weshalb sie Fabian nicht nach seinen Motiven fragte.

    Er war halt bloß ein hilfsbereiter Gast und sie die Hotelchefin, mehr durfte sie nicht erwarten. Bestenfalls konnte sie darauf hoffen, dass ihm sein Urlaub gut genug gefiel, um im nächsten Jahr wiederzukommen. Bis dahin würde er eine Frau fürs Leben gefunden haben, vielleicht schon verheiratet sein, die Frau würde Fernreisen bevorzugen und … Ida musste über sich selbst lachen, weil sie ihre Fantasie nicht im Zaum halten konnte, unterdrückte den Impuls und stieß deswegen ein Glucksen aus, das Fabian einen besorgten Blick entlockte.

    »Alles okay mit dir? Ist dir vom Fahren schlecht geworden?«

    »Nein, wie kommst du darauf?«

    »Ach, meiner Schwester wurde immer übel, als sie klein war. Dann hat sie auch solche Geräusche gemacht.« Eine ärgerliche Falte grub sich in seine Stirn. »Aber sie musste ja ständig so viel futtern, da war es kein Wunder, wenn sie die Fahrerei nicht vertrug.«

    Idas Haut juckte unangenehm berührt, weil Fabians Worte klangen, als wäre seine Schwester eine ziemliche Kugel. Was dachte er über Frauen, die keine Idealmaße hatten? Fand er Ida unansehnlich? Bevor sie sich noch mehr blöde Fragen stellen konnte, drückte sie schwungvoll die Beifahrertür auf. »Ich geh dann mal Herrn Winand suchen.«

    »Bis nachher.« Fabians Lächeln war warm.

    Ida wartete nicht, bis er den Wagen wendete und davonfuhr. Sie wollte Entschlossenheit demonstrieren, deshalb lief sie los, Richtung Herrenhaus, allerdings mit möglichst kleinen, eleganten Schrittchen. Ihr Hinterteil schien trotzdem wie Wackelpudding zu wippen.

    Sie fand Winand beim Steg des Gutshauses, zusammen mit Noack. Die beiden hätten gegensätzlicher nicht wirken können. Von Weitem meinte man fast, der Gutsherr instruierte seinen Knecht, weil sie entsprechend gekleidet waren, und auch weil Winand schlank und elegant erschien, Noack bäuerlich und grobschlächtig. Aber beim Näherkommen verwischte der Eindruck, Winand hatte nichts Blasiertes an sich, Noack musste zwar den Kopf in den Nacken legen, wollte er ihm in die Augen schauen, redete aber selbstbewusst wie mit einem alten Vertrauten.

    Sie besprachen eine anstehende Reparatur: Ein Pfosten des Stegs saß nur noch locker im Grund. Noch wackelte die Konstruktion kaum, doch Winand befürchtete, dass fremde Anleger verunfallen und ihn dann verklagen könnten, obwohl Noack ein Schild am Steg befestigt hatte, das dessen Benutzung untersagte. Während er den Pfosten genauer inspizierte, blickte Winand Ida fragend an. »Was führt Sie zu mir?«

    »So ein Anwesen zu unterhalten, verschlingt Unsummen.« Ida weitete die Arme, um Grevenfelde symbolisch zu umfassen, wobei ungewollt auch das Hotel in ihren Radius geriet. Vom Steg aus konnte man das Gebäude in seiner ganzen Größe sehen, während das Gutshaus hinter Schilf und Landschaftsgarten halb verschwand.

    »Machen Sie sich Sorgen, weil Sie nicht genug Gäste haben?«, wollte Winand wissen, ohne zu erläutern, ob es ihm schwerfiel, Grevenfelde instand zu halten.

    »Die Saison hat noch nicht richtig begonnen. Außerdem habe ich zumindest Janne-Bo, also Jannis Gardner, der wohl noch eine ganze Weile bleiben wird. Bis die Filmarbeiten abgeschlossen sind.«

    »Falls sie das je werden«, sagte Winand pessimistisch.

    »Wieso? Gibt es Schwierigkeiten?«, merkte Ida auf, und auch Noack schien die Ohren zu spitzen.

    »Der Drehplan ist heillos durcheinandergeraten.« Winands Miene nach missbilligte er das nicht nur, er hatte grundsätzlich kein Verständnis dafür, weil ihm selbst solcherlei Unordnung niemals passierte. Aber er behielt weitere Kritik für sich.

    »Die Neumann zickt rum«, ließ sich Noack dafür vernehmen. »Schernebeck hat sein Maß mit der.«

    »Schauspielerinnen sind halt eigen«, sagte Winand beschwichtigend. Er schien es zu bereuen, gegenüber Ida mit den Problemen angefangen zu haben, womit er ihr den Eindruck vermittelte, er würde sich dafür verantwortlich fühlen. »Manchmal gilt es, Durststrecken zu überwinden.«

    »Das mit dem Film war eine Schnapsidee, Chef«, brummte Noack und klang trotz der Anrede despektierlich.

    »Man lernt nie aus.« Auf Winands schmalen Lippen erschien ein Lächeln, das Ida wohl für verbindlich halten sollte, das jedoch verkniffen war. »Was kann ich denn nun für Sie tun? Wie geht es Ihrer Schwester? Sie waren doch gerade bei ihr; ich wollte deswegen eigentlich schon mit Donata gesprochen haben, aber dieser Steg kam mir dazwischen.« Er pochte mit dem Fingerknöchel gegen das morsche Holzgeländer. »Vermutlich werden wir ihn diesen Sommer noch komplett austauschen müssen.«

    »Stella fühlt sich besser, aber ich fürchte, sie wird sich nie an das Attentat erinnern«, sagte Ida sehr bewusst, obwohl sie über sich selbst erschrak. Denn Stellas Amnesie erwähnte sie bloß, um ihre Schwester zu schützen. Und das bedeutete, dass auch Ida Winand und Noack als potentielle Täter nicht mehr ausschloss. Aber wer war letztlich hundertprozentig unverdächtig in ihrem Bekanntenkreis? Was für eine fürchterliche Vorstellung: Jemand, mit dem sie täglich redete, den sie wahrscheinlich mochte, hatte Stella töten wollen und war der Mörder ihres Vaters!

    »Sie hat ihr Gedächtnis aber nicht komplett verloren?«, erkundigte sich Winand. Seine anteilnehmende Art passte nicht zu einem Killer, andererseits konnte auch er ein guter Schauspieler sein, nicht nur die Profis Janne-Bo, Gil Harrings und Lara Neumann. Allerdings wäre seine Rolle weitaus umfassender, denn er musste sie über Monate aufrechterhalten, wozu wohl kaum jemand fähig war. Ida blieb trotzdem vorsichtig, obwohl sie sich dafür schämte, besonders wenn sie an Donata dachte, die ihr Argwohn entsetzt hätte.

    »Alles, was Stella nach dem Mittagessen gemacht hat, hat sie vergessen. Auch, dass der Regisseur ihr schon die Rolle des Dienstmädchens versprochen hatte.«

    »Wenn die Filmleute weiterhin nicht in die Pötte kommen, ist sie rechtzeitig gesund, um doch noch mitzuspielen«, prophezeite Noack aus dem Hintergrund.

    »Meinen Sie, die sind noch im Juli hier?«, fragte Ida. Noack nickte kräftig, Winand wiegte den Kopf, und Ida überlegte, was sie von dem Gedanken hielt, dass Janne-Bo noch wochenlang im Hotel wohnen könnte. Ihrem Herzschlag nach freute sie sich darüber weit mehr, als ihr lieb war.

    »Sie sind doch nicht wegen der Filmleute zu mir gekommen, oder?« Mit einem raubvogelscharfen Blick fing Winand ihre Augen ein. »Gibt es etwas, das Sie im Haus mit mir besprechen wollen?«

    Noack, der sich ausgegrenzt fühlte, machte plötzlich den Eindruck eines verschnupften Gartenzwergs, deshalb beteuerte Ida: »Nein, nein, ich wollte mich bloß nach Herrn Brandtholm erkundigen. Er hatte mich um ein Gespräch gebeten …« Was sie nicht gewusst hatte, weil jemand die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gelöscht hatte. »… und als ich eben bei ihm war, machte er seltsame Andeutungen, dass etwas mit dem Verkauf des Torhauses an meinen Vater nicht gestimmt haben könnte.«

    »Was soll das denn sein?«, fragte Winand konsterniert. Noack rüttelte an einer Geländerstrebe und brach sie beinahe ab.

    »Weshalb hat Herr Brandtholm Grevenfelde verkauft?«, fragte Ida.

    »Er ist kein Landwirt«, antwortete Winand, ohne zu zögern. Ein Geheimnis musste er anscheinend nicht überspielen.

    »Das hat er mir auch gesagt. Trotzdem …«

    »Einen Gutshof wie diesen zu unterhalten, erfordert viel Geld und Fingerspitzengefühl.« Winand klang nachsichtig, aber auch ein wenig selbstgefällig, als würde er sich mit Brandtholm vergleichen und weit besser abschneiden – was Ida nicht wunderte.

    »Brandtholm fehlt beides«, höhnte Noack, und auch hier stimmte Ida ihm, zumindest was das mangelnde Fingerspitzengefühl betraf, innerlich zu. Über Brandtholms finanzielle Situation wusste sie dagegen noch nichts Genaueres, daher – und in der Hoffnung auf neue Informationen – widersprach sie.

    »Auf mich wirkt er wie ein gewiefter Geschäftsmann, mit allen Wassern gewaschen.« Sie stemmte die Füße gegen die Stegbretter, als müsste sie einer heranrollenden Welle trotzen, was unsinnig war. Denn Brandtholm, der hätte protestieren können, war nicht da, und Winand und Noack waren keine Gegner. »Mein Hotel wird er trotzdem nicht kriegen.«

    »Hat er Ihnen ein Angebot unterbreitet?«, erriet Winand, seiner Mimik nach eher aufgrund ihrer Bemerkung als wegen harter Fakten, die er im Gegensatz zu Ida kannte. Er schien von Brandtholm nicht belästigt worden zu sein, und Ida war überzeugt, dass das an Winands seriöser Ausstrahlung lag. Mit ihr dagegen konnte Brandtholm sich mehr erlauben, aber sie würde ihm Granitzähne zeigen!

    »Was das Ganze noch toppt: Er hat angedeutet, auch Jannis Gardner wolle sich mein Hotel unter den Nagel reißen.«

    Noack begann zu lachen, womit er nicht nur Ida irritierte. Winand warf ihm einen bösen Blick zu, der Noack dazu brachte, sich abzuwenden und den Steg bis ans Ende zu gehen, wo er schnaufend begann, die Planken abzuklopfen.

    »Lassen Sie sich von Brandtholms Geschwätz nicht verrückt machen. Vermutlich bedauert er, dass er Grevenfelde damals unter Wert verkauft hat, und versucht nun zu retten, was zu retten ist«, sagte Winand in väterlichem Ton.

    »Hat er sich etwa auch an Sie gewendet?«, erkundigte sie sich nun doch.

    Winand verneinte erwartungsgemäß. »Und wenn Sie das Hotel behalten wollen, kann Sie auch niemand daran hindern.«

    »Das denke ich ja auch, bloß hat Brandtholm eben Andeutungen gemacht … irgendwas stimmt nicht, davon bin ich überzeugt.« Ida neigte den Kopf schräg, als würde das helfen, Winand genau zu taxieren. Unbewusst betonte sie jedes Wort: »Als mein Vater das Torhaus gekauft hat, gab es da irgendeinen besonderen Vorfall? Oder gab es was, das ich wissen sollte?«

    »Ich habe von dem Verkauf erst nachträglich erfahren. Ehrlich gesagt, hat mich Brandtholm überrascht. Ich wusste zwar, dass er wegwollte, darum hatte ich ihm schon Jahre vorher angeboten, das Torhaus zu übernehmen, sollte er sich davon trennen. Aber dann verkauft er plötzlich an Ihren Vater.«

    ›Das war ein harter Schlag für Sie‹, ergänzte Ida in Gedanken, obwohl Winand nichts dergleichen andeutete. Eigentlich wirkte er völlig frei und kein bisschen, als müsste er etwas vertuschen, und normalerweise hätte sie ihm jedes Wort abgenommen, aber nun war in ihr Misstrauen gesät und nicht so leicht aus der Welt zu schaffen.

    »Brandtholm hatte Grevenfelde sträflich vernachlässigt. Wenn Sie das Anwesen damals gekannt hätten, wären sie entsetzt gewesen. Kein Vergleich zu heute.« In Winands Miene erschienen Zufriedenheit und Stolz. »Vermutlich wurmt es ihn, verkauft zu haben, nachdem Grevenfelde nun im alten Glanz erstrahlt. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken. Er hat nichts in der Hand.«

    »Den Eindruck hatte ich nicht«, widersprach Ida säuerlich. »Und ich werde rauskriegen, was dahintersteckt.« Sie seufzte. »Unter Umständen hat es was mit meinem Vater zu tun. Er war kein ehrenwerter Mann, fürchte ich.«

    »Ehrenwerte Männer, das sind sie alle«, zitierte Noack, der am Stegende auf allen Vieren kniete, und Ida rätselte vergeblich, woher sie diesen Spruch kannte. Er hatte irgendwas mit Cäsars Mörder Brutus zu tun – und er ließ Winand bleich werden. Oder täuschte sie sich?

    ***

    »Er ist ein ehrenwerter Mann, das sind sie alle«, murmelte Ida vor sich hin, als sie zum Hotel zurücklief. Den genauen Wortlaut bekam sie nicht mehr zusammen, immerhin erinnerte sie sich inzwischen, woher sie den Spruch kannte: Er stammte aus Shakespeares Drama Cäsar. Markus Antonius hielt eine Rede, in der er Brutus, den Mörder, anklagte, umso wirkungsvoller, als er dessen Ehrbarkeit betonte. Idas damaliger Englischlehrer hatte die Rede einmal voller Inbrunst deklamiert. Doch woher kannte Noack sie? Er hatte bisher keinen sonderlich gebildeten Eindruck auf Ida gemacht. Und was, zum Teufel, hatte er gemeint? Bezog er sich auf ihren Vater? War es Hohn, weil er wusste, dass Valentin Eisenacher so wenig ehrbar gewesen war wie die Cäsarenmörder mit ihren Ambitionen? Oder wusste Noack etwas, das auf den Scharfschützen hindeutete? Rätsel über Rätsel. Ida wünschte, sie könnte sofort unter vier Augen mit dem Verwalter sprechen. Aber nachdem er schon so lange geschwiegen hatte, würde er wohl leider auch dann nicht mit seinem Wissen herausrücken.

    Und was war mit Winand? Konnte Noack wirklich etwas wissen, wovon Winand nichts ahnte? Einerseits glaubte Ida das nicht, anderseits schien es schwer vorstellbar, dass ein Mann wie Winand einen Mörder deckte. Oder auch bloß Valentins Gaunereien – oder Verbrechen? ›Winand ist ein ehrenwerter Mann‹, dachte Ida und schauderte, weil der Spruch in diesem Zusammenhang eine böse Note erhielt. Darum grollte sie laut vor sich hin: »Unfug!«

    Vermutlich hatte Noacks Kommentar keine Bedeutung, trotzdem ging er Ida nicht aus dem Kopf, während sie die im Büro anfallenden Arbeiten erledigte. Das Chaos hatte sie mittlerweile gebändigt, so dass der Raum nun vorzeigbarer war, falls Gäste hereinschneiten. Aber für selbige musste sie langsam sorgen, daher beschloss sie, ihr Hotel auf einer weiteren Internetseite für Ferienunterkünfte einzutragen. Der aktuelle Zustand belastete ihr Gemüt – und auch Donata war deprimiert, als sie bei Ida vorbeischaute. Sie schien erst jetzt zu verinnerlichen, dass jemand auf ihre Tochter geschossen hatte – dass sie Stella nur dank eines Schutzengels in Form eines kleinen Steines nicht verloren hatte –, jedenfalls fantasierte sie von diesem Steinchen wie von einem Talisman und überlegte, ob sie nach ihm suchen sollte.

    Ida schnitt eine Grimasse. »Was hast du vor? Zum Feldweg fahren und da den Boden absuchen? Da liegen unzählige Steine rum.«

    »Ich könnte mein Pendel befragen«, sagte Donata, und Ida erblickte vor ihrem geistigen Auge eimerweise Schotter, der das Foyer verunzierte und jeden zufälligen Gast sofort vertrieb.

    »Wie viele Steine willst du ranschleppen?«, fragte sie unwillig.

    »Ich nehme das Pendel mit zum Feldweg. Genau! Das mache ich.« Donata ließ sich nicht aufhalten, und so blieb Ida allein im Hotel zurück. Finster gestimmt erledigte sie etliche Arbeiten, die sie schon lange aufgeschoben hatte; jetzt war der richtige Moment dafür gekommen. Irgendwann stand plötzlich Janne-Bos Cabrio auf dem Parkplatz, doch er selbst tauchte nicht auf, weil er wohl direkt zum Gutshaus gegangen war. Drehten die Filmleute wieder? Wie viel war an diesen Andeutungen dran, dass sich am Set die Probleme häuften? Wenn Bruderkrieg nun nie fertig wurde …

    Fabian klopfte an Idas Tür und riss sie zeitgleich mit ihrem »Herein!« auf.

    »Hast du Zeit? Ich habe etwas Ungeheuerliches erfahren!«

    Beim Anblick seiner geröteten Ohren geriet Idas Herz ins Holpern. »Von deinem Bankerkollegen?«

    »Brandtholm ist notorisch in Geldnöten. Wie ich es mir schon dachte«, antwortete Fabian geringschätzig. »Mein Kollege hat natürlich nur Andeutungen gemacht, er kann ja schlecht mit den konkreten Zahlen aufwarten, aber anscheinend war Brandtholm mehr als einmal bereits nicht kreditwürdig. Beim ersten Mal hat er sich durch den Verkauf des Gutshofes aus der Affäre gezogen. Damals war er mit einem Sonnenstudio baden gegangen, das offiziell seiner Frau gehörte, die sich auch sonst ständig vorschieben lässt, während er die Öffentlichkeit scheut.«

    »Deswegen war das Internet so unergiebig«, begriff Ida.

    »Ja, genau. Windhunde wie der wissen, wie sie ihren Namen offline halten«, sagte Fabian. »Nach dem Verkauf an Winand stand er immerhin glänzend da, aber anstatt was Sinnvolles zu machen, begann er an der Börse zu spekulieren und hat ziemlich schnell viel Geld verloren. Er war gezwungen, eine Hypothek auf das Torhaus aufzunehmen. Das scheint jedoch auch nicht gereicht zu haben, meint mein Kollege. Offenbar musste Brandtholm das Torhaus verscherbeln, damit es nicht zwangsversteigert wurde.«

    »Er hat aber doch einen verhältnismäßig teuren Ersatz gefunden. Dieser Bungalow sieht luxuriös aus.«

    »Mein Kollege meint, Brandtholm würde schon wieder auf zu großem Fuß leben.« Fabian sah aus, als würde ihm der Gestank einer Abdeckerei in die Nase steigen. »Der hat garantiert kein Geld, um dein Hotel zurückzukaufen.«

    »Warum tut er dann so? Ob ein heimlicher Financier dahintersteckt?«

    »Worauf du dich verlassen kannst. Ich habe auch eine Ahnung, wer das sein könnte.« Auffordernd machte Fabian einen Schritt zur Tür. »Wenn du jetzt Zeit hast, zeige ich dir etwas, das dir die Sprache verschlagen wird.«

    Ida hatte eigentlich noch eine weitere Ferienhausanbieterseite kontaktieren wollen, doch das konnte sie später erledigen. »Natürlich. Wohin gehen wir?«

    »Am besten nehmen wir mein Auto.«

    »Ich kann das Hotel nicht alleinlassen. Die Putzfrauen sind schon weg und Donata – äh – ist zum Strand geradelt.« Sie konnte nicht beichten, was ihre Mutter wirklich machte.

    »Es dauert nicht lange, aber du musst das selbst sehen. Das ist wirklich ungeheuerlich!«, drängte Fabian, und der Ausdruck in seinem Gesicht stimmte Ida um.

    »Na gut. Dann warte im Foyer, damit ich die Türen abschließen kann.« Sie eilte durch die Räume, innerlich vor Aufregung flatternd, trotzdem fühlte sie sich nicht wie ein Schmetterling. Ihre Schritte hallten laut und stampfend, doch Fabian schien das nicht zu hören. Er blätterte im Gästebuch, als sie wieder bei ihm ankam. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.

    »Jede Region hat ihre eigenen Namen«, verkündete er, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. »In Bayern heißt man …«

    »Kraxlhuber«, witzelte Ida spontan und lachte, aber er blieb ernst.

    »… anders als hier oben. Und wir Hessen haben auch unsere typischen Namen.«

    »Seifert ist aber eher gesamtdeutsch«, sagte Ida konsterniert über seine Überlegung.

    Er nickte wie geistesabwesend, und im Auto kam er auf Brandtholm zurück. »Mein Kollege hat noch etwas über ihn gesagt, das ein Nachforschen wert ist: Anscheinend war Brandtholm sehr erpicht darauf, eine Zwangsversteigerung zu vermeiden.«

    »Eventuell hätte er dann weniger Geld bekommen«, mutmaßte Ida und schnallte sich an.

    »Mag sein.«

    »Ich finde schon seine Geldprobleme nachforschenswert genug.«

    Fabian machte eine wegwerfende Geste, bevor er den ersten Gang einlegte. »Der ist halt ein Windbeutel. Nein, was uns interessieren muss, ist bloß zweierlei: Warum war ihm ein Privatverkauf dermaßen wichtig? Und wer finanziert ihn heute?«

    Er schwenkte in den Redderweg zur Hauptstraße ein, musste aber abbremsen, weil ihnen ein Wagen entgegenkam. Es war Schernebecks Limousine mit dem Regisseur und Lara Neumann darin. Da die beiden woanders gewesen waren, konnte folglich eben keine Szene mit Janne-Bo gedreht worden sein.

    Fabian fuhr nicht weit, sondern parkte vor der Dorfkirche von Brodersby, zu deren Gemeinde auch Grevenfelde gehörte. Die Kirche stand auf einem Hügel neben der Straße, verborgen von hohen Bäumen und etwas abseits des Ortes, weshalb Ida bisher stets achtlos vorbeigefahren war und nur die schräg gegenüberliegenden Reetdachhäuser bewundert hatte. Während sie Fabian die Stufen zum Friedhof hinauffolgte, der das Kirchlein mit dem leuchtend roten Dach umgab, fragte sie irritiert: »Was willst du hier?«

    »Siehst du gleich!« Fabian achtete nicht auf seine Umgebung, hatte kein Auge für die große Steinwand zur Linken, einem Monument für die Gefallenen der beiden Weltkriege. Ida fühlte sich von dem Mahnmal bedrängt. Überall Kriege. Und als wäre das nicht genug, fanden sich im Angesicht der Kirche weitere Kriegsgräber. Hier waren wieder Gefallene der schleswig-holsteinischen Erhebung beerdigt, als sollten sie wenigstens im Tod das Land zu Füßen haben, für das sie gekämpft und verloren hatten. Für Ida bot der berauschende Ausblick über die Hügel zur Schlei keinen Trost. Sie folgte Fabian mit wachsendem Unbehagen, als würde ihr eine schwere Prüfung bevorstehen. Warum nur hatten die Angeliter zu ihren freundlich weißen Kirchen stets diese düsteren Holzglockentürme gebaut? Auch die gewaltigen Eiben schüchterten Ida ein, während sich Fabian nicht scheute, zwischen zwei dieser Totenwächter hindurchzuschlüpfen. Ida konnte ihn kaum noch sehen, als er sich umwandte und ungeduldig »Komm doch!« forderte.

    Er stand vor einem alten Eisenkreuz. Es war schwarz wie die der gefallenen Patrioten, und die eingravierte weiße Schrift unter einem Schmetterlingssymbol war gut lesbar. Sie kam Ida geisterhaft bleich vor. Als würde er sein Meisterwerk präsentieren, wies Fabian auf das Grabmal. »Lies!«

    »Jytte Hansen, geborene Molengaard. Geboren am 14. Juli 1830, gestorben am 14. Juli 1911.« Reichlich verdattert stieß Ida aus: »Sie ist alt geworden. Und Jannis Gardner heißt eigentlich Janne-Bo Molengaard!«

    »Das weiß ich! Meine kleine Schwester hat’s mir erzählt.« Fabians Augen glommen wie Kohlenstücke im spätnachmittäglichen Licht.

    ***

    Weil Ida sich unter den riesenhaften Eiben unwohl fühlte, zogen sie sich auf die andere Seite der Kirche zurück. Hier wuchs eine alte, efeuüberwucherte Eiche mit schütterer Krone, aber dem größten Stammdurchmesser, den Ida jemals gesehen hatte. Garantiert war dieser Baum schon mächtig gewesen, als Jytte noch gelebt hatte. Ob sie ihn auch bewundert hatte? Einen Herzschlag lang fühlte sich Ida Jytte ganz nah, fast als würde sie neben einem Geist stehen. Unheimlich. Wollte Jytte ihr etwas sagen?

    Sie war zu unruhig, um stillzustehen, darum spazierte sie um den Baum herum, Fabian an ihrer Seite. Voller Stolz erzählte er, wie er die Entdeckung gemacht hatte.

    »Ich war halt gründlich, wie es meine Art ist«, betonte er.

    Ida dachte eher an Kommissar Zufall, behielt das aber für sich.

    »Als ich von Flensburg zurückkam, sah ich die Pastorin an der Straße. Sie verabschiedete Trauergäste.« Fabian wies vage über den Friedhof. »Siehst du? Dort drüben wurde vorhin jemand beerdigt.«

    Ida knabberte an ihren Lippen, da ihr Unbehagen nicht weichen wollte, obwohl die Umgebung Frieden und Frische wie in einem Heimatfilm der Fünfziger Jahre ausstrahlte. Irgendwo blökten Schafe.

    »Und weil ich mich, seit wir in Boren das protzige Grab der Grevenfeldes mit dem geheimnisvollen Eintrag über Laurids entdeckt hatten, fragte, wo wohl seine Geliebte beerdigt ist, habe ich angehalten und die Pastorin gefragt. Sie wusste gleich, was ich suche.«

    Fabian schien sich wegen seines Einfalls selbst auf die Schulter zu klopfen, während Ida nur murmeln konnte: »Jytte Molengaard. Wer hätte das gedacht.«

    »Tja! Das erklärt natürlich alles«, sagte Fabian voller Zufriedenheit, weshalb sie zweifelnd an ihren Ponyfransen zupfte.

    »Findest du?«

    »Überleg doch mal! Die Grevenfeldes sind ausgestorben, offiziell jedenfalls …«

    »Eigentlich ja nicht«, wandte Ida ein. »Torsten Brandtholm ist trotz des anderen Nachnamens wohl der legitime Erbe der Familie.«

    Fabian tat ihre Replik mit einem Fingerschnippen ab. »Über sieben Ecken, wie er selbst zugibt. Was zählt es schon, wenn irgendeine Großtante oder entfernte Nichte namens Grevenfelde mal einen Brandtholm geheiratet hat? Nein, der wahre Erbe dürfte Jannis Gardner sein, der seinen echten Nachnamen tunlichst für sich behält.«

    »Bei mir im Hotel hat er sich als Janne-Bo Molengaard eingetragen. Das andere ist immer bloß ein Künstlername gewesen«, sagte Ida, die sich wie unter Zwang für Janne-Bo rechtfertigen musste.

    »Mag sein, trotzdem hätte er mal mit der Wahrheit rausrücken können. Du willst mir doch nicht weismachen, dass er keine Ahnung hat!«

    »Natürlich nicht«, gab Ida mürrisch zu. Sie wandte sich dem säulenförmigen Eichenstamm zu und zupfte ein Efeublatt ab, das sie gedankenverloren einrollte. »Er könnte ein Nachfahre von Jyttes Bruder sein, falls es einen gab.«

    »Bestimmt ist sie selbst seine direkte Vorfahrin! Er muss von dem unehelichen Sohn abstammen, den Laurids von Grevenfelde ihr gemacht hat. Wie wir schon überlegt haben, ist das dieser Laurids, dem Aenne Clasen ihr Bilderbuch gewidmet hat, und er hießt natürlich Laurids Molengaard; auch vom Alter her passt das perfekt«, erklärte Fabian kategorisch.

    Ida zog die Schultern hoch. »Ich wäre mir da nicht hundertprozentig sicher. Immerhin scheint Jytte einen Hansen geheiratet zu haben. Laurids von Grevenfeldes’ Kind könnte diesen Nachnamen übernommen haben, dann hieße es Laurids Hansen.«

    »Nein«, sagte Fabian schlicht, und Ida verzichtete auf weitere Überlegungen in diese garantiert abwegige Richtung. Das wäre Zeitverschwendung gewesen wie Fabians anfängliche Idee, Aenne hätte ihr Büchlein Laurids von Grevenfelde gewidmet, der bei der Schlacht sein Gedächtnis verloren hatte. Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken auf ein anderes Problem.

    »Wie haben die Filmleute es alle geschafft, Jyttes Namen nie zu nennen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen nicht auch Bescheid wissen.«

    »Aber ich!«, widersprach Fabian. »Die wissen gar nichts, sonst hätte das längst die Runde gemacht. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien, eine super Werbung: Erbe spielt seinen tragischen Urahn am Originalschauplatz.«

    »Ja, so was kommt an«, sagte Ida widerwillig. Sie hielt weder etwas von diesen Boulevardnachrichten, noch gefiel ihr, dass Janne-Bo als Jyttes Erbe einen zusätzlich aufgebauschten Nimbus erhalten konnte – in Fabians Augen sogar schon erhielt. »Obwohl es letztlich nicht bewiesen ist.«

    »Es passt, und es liefert die Antworten, die wir suchen.« Auch Fabian riss ein Efeublatt vom Baum.

    »Findest du?« Blinzelnd schaute sie ihn an, seinen Triumph, der sie irgendwie abstieß. Darum – nur darum? – verteidigte sie Janno-Bo instinktiv. »Ich schätze, die Filmleute kennen seinen Nachnamen durchaus, aber sie wissen nicht, dass ihre Filmfigur Kari eigentlich Jytte Molengaard hieß. Das interessiert sie nämlich nicht. Jytte Molengaard taugt nicht als Name für eine Heldin, das allein ist entscheidend. Janne-Bo musste überhaupt nichts aktiv vertuschen, er hat es bloß nicht an die große Glocke gehängt.«

    »Er weiß es nicht als Einziger, darauf kannst du Gift nehmen«, unkte Fabian. »Der Regisseur wird die wahre Geschichte und damit auch die echten Namen kennen.«

    »Kann sein.« Ida dachte an Schernebeck, der etwas von einem hinterlistigen Wiesel hatte.

    »Der verschweigt es, weil es ihm in den Kram passt. Und man muss sich fragen, warum das so ist.«

    »Wegen Winand?«, rätselte sie.

    »Der und sein Faktotum Noack wissen es auf jeden Fall auch.«

    »Aber vielleicht sind sie es, die nicht wollen, dass das bekannt wird. Winand stellt Grevenfelde zur Verfügung, das ist schon eine große Einschränkung für ihn, wo die Filmleute überall rumlaufen. Wenn das mit Janne-Bo und Jytte auch noch bekannt würde, würden die Reporter das Gut belagern.«

    »Allenfalls für ein, zwei Tage«, meinte Fabian. »Nein, es ist Jannis Gardner, der die Story deckelt, und Winand, Noack und Schernebeck – eventuell noch andere – spielen mit. Um die Sache zu erleichtern, ist Gardner bei dir im Hotel abgestiegen, dadurch verringert sich die Gefahr, dass Fragen gestellt werden, wo alle anderen im Gutshaus wohnen.«

    Ida konnte sich Fabians Argumenten nicht verschließen, auch wenn ihr sein Eifer missfiel. Der hatte einen missgünstigen Unterton, andererseits war das, was Janne-Bo sich leistete, auch nicht die feine englische Art. Er wusste, dass sie sich für Jytte und die Geschichte der Grevenfeldes interessierte, aber er belog sie – ununterbrochen. Er spielte ein ganz mieses Spiel mit ihr und den anderen. Jäher Zorn wallte in ihr auf, der sie ihr Efeublatt zerrupfen ließ. »Ich stelle ihn zur Rede!«

    »Tu das nicht!« Fabian legte warnend eine Hand auf ihren Unterarm. »Wir wissen nicht, zu was er wirklich fähig ist.«

    »Bloß weil er Jyttes Nachfahre ist, muss er nicht der Heckenschütze sein. Darauf willst du doch hinaus, oder?« Forschend sah Ida ihm in die Augen. Er konnte ihrem Blick standhalten, auch wenn sich hektische Flecken auf seinen Wangen bildeten. »Doch, genau das glaubst du«, sagte sie resigniert. »Warum hast du dich bloß so auf ihn eingeschossen?«

    »Weil ich weiß, dass er letzten Herbst in der Gegend war«, antwortete Fabian. Er packte härter zu, und Ida wehrte ihn ab.

    »Woher? Wieso spionierst du ihm nach?«

    »Das habe ich rein zufällig erfahren.« Fabian ballte die Hand, mit der er eben noch Idas Arm umfasst hatte, zur Faust. »Mein Flensburger Kollege hat es vorhin erwähnt, als ich wegen Brandtholm bei ihm war. Wir haben uns natürlich über das Filmteam unterhalten, und er sagte, dass seine kleine Tochter ein großer Fan von diesem bescheuerten Münchener Werwolf ist. Sie schwört Stein und Bein, dass sie ihn im Oktober in der Flensburger Innenstadt gesehen hat. Damals war sie ganz aus dem Häuschen.«

    »Wenn du sagst, sie schwört – dann heißt das, ihr Vater hat ihn nicht bemerkt.«

    »Er interessiert sich nicht für Seifenopern.«

    »Janne-Bo könnte natürlich dabei gewesen sein, als Schernebeck hier war, um die ersten Pläne für den Film zu entwickeln«, sinnierte Ida.

    »Eben«, trumpfte Fabian auf.

    »Aber welchen Grund sollte Janne-Bo haben, bei der Gelegenheit meinen Vater zu erschießen?« Ida fühlte Tränen in sich aufsteigen und wandte sich ab. Sie lief zum südlichen Ende des Friedhofs, von dem man noch weiter übers Land schauen konnte, und beschattete ihre Augen mit der Hand, um die verräterischen Spuren auf den Wangen vor Fabian zu verbergen.

    Er war ihr gefolgt und sagte leise: »Wir finden die Wahrheit heraus. Dein Vater wird gerächt werden.«

    »Es geht mir gar nicht um Rache.« Ida rang mit einem Kloß im Hals. »Bloß um Gerechtigkeit.«

    »Ist das nicht dasselbe?«

    »Nein.«

    »Der Tod deines Vaters darf nicht ungesühnt bleiben!«, sagte Fabian vehement und mit etwas wie Trotz in der Stimme.

    Ida sah ihn nicht an, weil sie immer noch ihre Tränen verstecken musste, fragte jedoch: »Weshalb echauffierst du dich darüber so?«

    »Weil es mich aufregt, wenn Mörder frei herumlaufen!«

    »Er hat ja nicht deinen Vater erschossen.«

    »Natürlich nicht! Trotzdem …! Mir schlägt so was eben gewaltig auf den Magen, nenn mich Gerechtigkeitsfanatiker, und darum helfe ich dir!«

    ›Nur deshalb?‹ Ida stellte diese Frage nicht laut, umso intensiver schien sie in ihrem Inneren zu schwingen wie lärmendes Glockenläuten.

    »Ich mag dich«, sagte Fabian plötzlich, als wäre ihm eine weitere Antwort eingefallen. Sie kam verspätet, aber machte sie das unglaubwürdig? Oder versuchte Fabian bloß krampfhaft, sein Interesse an Ida zu kaschieren? Dass er ihre Probleme zu den seinen machte, konnte ein Indiz für seine wahre Gefühlslage sein, ebenso wie sein überaus weicher Tonfall bei den nächsten Worten: »Bitte, lass mich dir helfen.«

    »Und wie? Was willst du tun? Kommissar Bendixen informieren?«

    »Das bringt nichts, wo der bloß seine Osteuropäer jagt«, höhnte Fabian.

    »Davon scheint er seit dem Anschlag auf Stella abzurücken«, entgegnete Ida, ohne zu erwähnen, dass Bendixen sein Szenario trotzdem nicht ad acta gelegt hatte. »Von einer Reise ins Baltikum ist auch nicht mehr die Rede.«

    »Immerhin«, meinte Fabian, änderte seine Ansicht über Bendixen jedoch nicht. »Der kommt trotzdem nicht zu Potte, deshalb müssen wir Jannis Gardner selbst eine Falle stellen, mit der wir ihn zwingen, sich zu outen.«

    »Du hast zu viele Krimis gelesen«, versetzte Ida schroffer als beabsichtigt. Doch Fabian ließ sich von seiner Idee nicht abbringen. Zwar fiel ihm zunächst kein Plan ein, als er Ida zum Hotel zurückbrachte, aber während sie stumm blieb, versprach er ihr wortreich, sich etwas auszudenken.

    »Ich werde natürlich nichts unternehmen, ohne das mit dir zu besprechen. Aber du darfst auch nichts Unüberlegtes tun, ja?« Nun schimmerte Besorgnis in seinen warmen braunen Augen, die eindeutig echt war und Ida milder stimmte. »Versprichst du mir das?«

    »Hm«, schnaubte sie, weil sie ihr Wort trotzdem nicht geben wollte, was weniger mit Fabian zu tun hatte, sondern mehr mit Janne-Bo – und das war das Schwierigste an der ganzen Misere. Sie war sich über Fabians Beweggründe nicht im Klaren – ob er aus Eigennutz handelte oder weil er mehr für sie empfand als flüchtige platonische Freundschaft. All das verlor an Bedeutung, wenn sie versuchte, ihre Gefühle für Janne-Bo auszuloten, die immer komplizierter wurden …

    »Warte ein, zwei Tage«, bat Fabian. »Ich bin leider nicht der Fantasiebegabteste, aber mir wird was einfallen. Und wenn du eine Idee hast, sag sie mir. Gemeinsam können wir die sicher weiterentwickeln.«

    »Ja, können wir«, sagte Ida zögerlich.

    Sie brauchte seine Hilfe, denn sonst hatte sie niemanden. Mit ihrer Mutter konnte sie über die Entdeckung und ihren Verdacht nicht reden.

    Donata glaubte, den Stein gefunden zu haben, der Stella das Leben gerettet hatte, und präsentierte ihn jedem, egal ob ihn jemand sehen wollte oder nicht. Auch Janne-Bo gehörte zu ihren Opfern. Er kam gegen Abend zusammen mit Lara herüber. Die beiden zeigten sich aufgeschlossen und mitfühlend; Ida fiel nur auf, wie dicht Lara sich an Janne-Bos Seite hielt, als die zwei die Treppe hinauf zu seinem Zimmer entschwanden. Sie boten einen perfekten Anblick, sogar von hinten. Lara trug eine knapp sitzende Jeans, die ihre Idealmaße zur Schau stellte, und Ida bekam allein vom Hinsehen schon Bauchschmerzen, weil die Hose so eng war.

    Einen Moment noch starrte Ida auf die schönen, geschmeidigen Körper, dann schlüpfte sie durch die Tür nach draußen, froh, dass weder die Schauspieler noch Donata sie bemerkt hatten, und spazierte hinunter zum Steg. Es dämmerte. Der Himmel hatte sich mit leuchtend orangefarbenen Streifen geschmückt, die das Schleiwasser spiegelte, wenn auch wie in einem zerscherbten Spiegel, immer wieder in unzählige Facetten zerbrechend. Ein Windhauch kräuselte ab und an die Oberfläche. Das Schilf drüben am Ufer des Gutshofs rauschte dann, und von weit her drangen die Stimmen von Feiernden. Vermutlich saßen sie im Garten der Gaststätte bei der Fähre.

    Frieden wärmte das Land, und Ida konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwo ein Heckenschütze auf sein nächstes Opfer lauerte. Sie setzte sich auf den Steg, dessen Bretter noch Wärme gespeichert hatten, und ließ die Beine baumeln. Wenn jemand sie jetzt hinterrücks erschoss, starb sie wenigstens im Einklang mit der Schönheit dieses Abends.

    Aber natürlich wollte sie nicht sterben. Energisch verdrängte sie den morbiden Gedanken, um über all das nachzugrübeln, was sie an diesem Tag erfahren hatte: Janne-Bo Molengaard war Jyttes Nachfahre, womöglich der wahre Erbe von Grevenfelde. Deshalb versuchte er, seine Rechte durchzusetzen – konnte das sein? Was brachte es ihm, Idas Vater zu erschießen? Wieso der missglückte Mordanschlag auf Stella? Sie fand keine stimmigen Antworten darauf. Entweder fehlten noch entscheidende Puzzleteile oder Fabian täuschte sich.

    Was trieb ihn zu seiner Suche? Immer mehr plagte Ida der Verdacht, dass Fabian eigene Ziele verfolgte. Seine Traurigkeit, der Rachewunsch – das war wie zwei Fanale: Etwas stimmte mit Fabian nicht. Ob er selbst einen geliebten Menschen durch die Schuld eines anderen verloren hatte? Wenn nun seine Frau oder Verlobte ermordet worden war … und er hatte hier im Idyll Ruhe und Abstand gesucht, stattdessen war er in einen weiteren Mordfall geraten.

    Die Vorstellung einer Verlobten, die Fabian unter tragischen Umständen verloren hatte, nistete sich gegen Idas Willen in ihr ein. Etwas in ihr versuchte wie ein boshaftes Teufelchen, sich auszumalen, was für eine Frau Fabian wohl hätte heiraten wollen. War sie groß und schlank? Dunkelhaarig? Oder wie sah seine Traumfrau aus?

    Und ob Jytte schön gewesen war, oder ob das Gemälde von ihr sie reizvoller darstellte, als sie ausgesehen hatte? Darauf kam es nicht an. Sie hatte schließlich trotz des unehelichen Kindes geheiratet. Einen Hansen, wie ärgerlich. Mit dem Namen konnte man in Schleswig-Holstein die Straße pflastern. Von dem würden sich nie Spuren finden lassen, die zu Janne-Bo führten.

    Zornig warf Ida ein Steinchen ins Wasser, das am Stegende gelegen hatte. Es verursachte ein ganz leises Platschen. Ein paar Tropfen schossen hoch, sekundenkurz, dann tauchten sie wieder ins Wasser und versteckten sich darin wie die Geistesblitze in ihrem Kopf, auf die Ida vergeblich wartete.

    ›Ich mag dich‹, hatte Fabian gesagt. Sehr unmotiviert, und doch schien es ihm schon länger auf der Zunge gelegen zu haben. Aber ›Ich mag dich‹ hieß nicht ›Ich habe mich in dich verguckt‹. Man konnte sich wohl nicht verlieben, solange man noch trauerte. Falls es diese Verlobte denn je gegeben hatte. Vielleicht welkte in Fabians Zimmer ja doch eine langstielige Rose, die für eine pfundige Hotelchefin gedacht gewesen war. Ida beschloss, gleich am anderen Morgen die Putzfrauen noch mal genauer zu befragen. Und bis dahin wollte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was sie auf ein Liebesgeständnis antworten sollte. Erst musste sie Janne-Bos Geheimnis lüften. Am besten …

    Idas Gedanke brach ab, denn sie hatte ein Rascheln gehört, das nicht vom Wind verursacht worden war. Sie meinte, eine Eishand würde nach ihren Schultern greifen, und wagte nicht, sich zu bewegen, sich umzudrehen, dem Tod in die Augen zu schauen …

    Schritte. »Hier steckst du! Ida, du bist unvorsichtig!«

    »Mama!« Ida schleuderte herum und sah ihre Mutter auf sich zueilen.

    »Ich suche dich schon überall! Es ist eine Krux, dass du ständig ohne Smartphone rumrennst!«

    »Wozu soll ich im Hotel eines dabeihaben? Da funktioniert das Mobilfunknetz sowieso nur in wenigen Raumecken«, verteidigte sich Ida, weil sie nicht zugeben mochte, dass sie auch – und vorrangig – deswegen kein Handy mit sich herumschleppte, weil ihre Kleider keine Taschen hatten. Mit einer Hose war es leicht, aber wenn man füllig war und darum ein stramm am Körper sitzendes Kleid trug, durfte sich das nirgends ausbeulen, und sie konnte im Hotel schlecht ein Handtäschchen umhängen. Wie sähe das aus?

    Donata überging ihren Einwurf. »Stella hat angerufen! Sie möchte mit dir sprechen.«

    Ihre Mitteilung trieb Ida auf die Beine. Fast wäre sie ins Wasser geplumpst, während Donata schimpfte: »Wie kannst du so leichtsinnig sein und dich wie eine Zielscheibe hier unten am Ufer platzieren?«

    »Lara ist doch sicher noch bei Janne-Bo«, rutschte es Ida heraus, und Donata starrte sie perplex an.

    »Was hat das damit zu tun? Ja, ist sie. Ich glaube, die zwei sind mächtig ineinander verschossen.« Auf Donatas Lippen erschien ein deprimierend mitfühlendes Lächeln. »Ist das sehr schlimm für dich? Mach dir nichts draus. Du hast einen tollen Abend gehabt. Ich kenne keine andere Frau, die jemanden wie Jannis Gardner dermaßen schnell rumgekriegt hat. Ich bin bei Ullrich immer noch am Kämpfen. Er ist doch recht spröde.«

    Ihre Bemerkung heiterte Ida wider Willen auf, trotzdem verzichtete sie auf eine Antwort, weil sie mit Stella reden wollte. Warum rief ihre Schwester so spät abends noch an? »Hat sie gesagt, was sie will?«

    »Stella? Nein, aber was Lara will, das kann ich dir flüstern: Sie ist scharf auf Jannis. Und ich bin scharf auf Ullrich, muss ich zu meiner Schande gestehen. Als wäre ich eine unausgegorene Zwanzigjährige.« Donata, die in Beichtlaune war, kicherte verschämt. Nachdem sie einen skeptischen Blick von Ida eingefangen hatte, verzichtete sie allerdings darauf, weiter ihre Gefühle zu offenbaren, von denen Ida nichts wissen wollte – wie immer. Donata sollte ihre Amouren für sich behalten und nicht darüber plappern wie mit einer gleichaltrigen Lieblingsfreundin! »Was Stella betrifft, sie klang richtig gesund. Ich hoffe, dass wir sie spätestens am Wochenende nach Hause holen können.«

    »Mal schauen«, erwiderte Ida, weil sie fürchtete, dass Stella im Krankenhaus sicherer war als im Hotel. Donata schien denselben Gedanken zu hegen, denn während sie zum Haus hochliefen, schmiedete sie Pläne, wie sie aus dem Stein, der angeblich Stellas Leben gerettet hatte, einen richtigen Talisman machen konnte.

    »Leider ist er zu groß, um ihn als Anhänger fassen zu lassen.« Donata drückte die Tür zum Foyer auf. »Ich habe Stella gesagt, dass du zurückrufst, weil ich dich erst suchen musste.«

    »Gut, dann telefoniere ich oben in meinem Zimmer«, beschloss Ida, und ihre Mutter zog eine Flunsch, weil sie begriff, dass sie nicht zuhören sollte. Aber sie besaß genug Anstand, um sich klaglos zurückzuziehen.

    ***

    Stellas Stimme holperte vor Aufregung. »Meine Erinnerung kommt zurück!«

    »Weißt du, wer auf dich geschossen hat?«, fragte Ida und meinte, ihr Herzschlag setze aus.

    »Das nicht«, räumte Stella ein. »Bisher erinnere ich mich bloß an das, was passiert ist, bis ich ungefähr mit dem Rad losgefahren bin. Ich war bei dir im Zimmer, nicht wahr? Das wirkt alles nebulös, aber ich glaube, wir haben uns ein bisschen gekabbelt.«

    »Das war unbedeutend«, versicherte Ida schnell.

    »Es ging um Jannis Gardner. Oder besser um … Ida! Du glaubst nicht, was ich in Winands Büro entdeckt habe!«

    »In Winands Büro?«, echote Ida dümmlich. »Was wolltest du denn da?«

    »Na, wegen der Filmrolle vorsprechen. Daran erinnere ich mich jetzt nämlich wieder! Der Regisseur hat mir versprochen, dass ich die Rolle kriege, wenn die Geldgeber einverstanden sind, und es heißt doch, dass Winand den Film mitfinanziert, und darum hab ich ihn gesucht, aber er war nicht in seinem Büro. Ich hab bloß reingelinst oder – na ja, ich war schon richtig drin, weil ich eine schrecklich neugierige Plage bin.« Stella hüstelte belustigt über sich selbst. »Aber was ich dann auf seinem Schreibtisch entdeckt habe, damit hätte ich nie gerechnet. Das war echt krass!«

    Da war es wieder, ihr Lieblingswort. Anscheinend ging es ihr wirklich deutlich besser.

    Stella wurde von ihrer neuen Zimmernachbarin angeranzt, weil sie zu laut telefonierte; Ida konnte das durch den Apparat hören. »Schon gut«, murrte Stella, bevor sie zu flüstern begann. »Das geht niemanden was an. Du glaubst es nicht! Auf dem Schreibtisch lag nämlich ein Jahrbuch der Domschule.«

    »Von deiner Schule?«, staunte Ida.

    »Genau! Aber ein uraltes von vor zehn Jahren.«

    »Ja, uralt«, bestätigte Ida, und sofort fühlte sich Stella angepikt.

    »Läster du nur, dann sag ich dir nicht, was ich darin entdeckt habe!«

    »Kann ich mir denken. Jannis Gardner.«

    »Du weißt es?« Stella schien in die Höhe zu fahren und vergaß zu flüstern, womit sie sich prompt einen Rüffel der Bettnachbarin einhandelte. »Woher?!«

    »Ich bin besser im Pendeln als Donata.«

    »Sehr witzig. Sag schon!«

    Da Ida sich nicht in die Karten schauen lassen wollte, griff sie zu einer Notlüge. »So, wie du eben begonnen hast, konnte es bloß darauf hinauslaufen.«

    »Ach so, ja«, sagte Stella lahm. »Ich hab mich blöde angestellt. Ohne Kopfschmerzen wäre mir das nicht passiert.« Sie seufzte, bevor ihre Stimme wieder an Fahrt gewann. »Aber das ist krass, nicht? Natürlich steht er da nicht als Jannis Gardner drin, sondern als Janne-Bo Molengaard. Ich hätte ihn aber vom Foto her sofort erkannt! Er sah damals schon total …«

    »… krass aus«, fiel Ida ihr ins Wort.

    »Ich wollte super sagen«, versetzte Stella erbost. Anscheinend ärgerte sie sich zunehmend über Idas Sarkasmus. »Was ist los mit dir? Janne-Bo hat dich wohl abgehakt.«

    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Ida und wusste schlagartig, dass sie log. Sie wurde rot, doch das konnte zum Glück niemand sehen, nicht mal sie selbst, weil das Tuch wieder vorm Spiegel hing. Das hitzige Gefühl auf den Wangen war trotzdem blamabel und die Erkenntnis zum Losheulen. Wieso verliebte sie sich in einen Macho, der auch noch unerreichbar war? Sie war kein Aschenbrödel, das allen Widrigkeiten zum Trotz den Prinzen abstaubte. Märchen blieben im Reich der Fantasie. Und noch schlimmer wog ihre Sorge, er könne der Heckenschütze sein. Zumindest das musste sie ausschließen, weil der Gedanke sie zu sehr quälte, dass der Mann, von dem sie träumte, zugleich der Mörder ihres Vaters war.

    »Warum hat er uns nicht verraten, dass er aus der Gegend stammt?«, fragte Stella.

    »Woher soll ich das wissen?« Ida behielt für sich, dass Janne-Bo gleich beim Einchecken erwähnt hatte, dass er halber Däne – oder Südschleswiger – war. Schließlich hatte er das auf seine Eltern bezogen und nur seinen Namen damit erklärt.

    »Vielleicht ist es ihm peinlich. München klingt so krass – oder meinetwegen toll, kein bisschen provinziell. Das ist schwer zu überbieten, drum haben die sicher die Legende entworfen, dass er Berliner ist. So steht es nämlich auf seiner Homepage.«

    »Die habe ich nicht gelesen«, sagte Ida vergrätzt, weil sie vergessen hatte, sich dort noch mal schlauzumachen, als das Internet wieder da gewesen war.

    »Typisch für dich, du bist eine Offline-Existenz.« Stella grinste garantiert überlegen ins Telefon, bevor sie den Faden wieder aufnahm. »Ich habe also sein Bild im Jahrbuch gefunden, und da dachte ich, sieh an, der will das bestimmt als Geheimnis bewahren. Deshalb hab ich ihn ein bisschen unter Druck gesetzt, nicht dolle, ich hab auch nicht verraten, womit, nur dass ich mit ihm am Strand von Klein-Westerland über was sprechen muss, das lieber nicht die Runde machen soll. Und er hat schließlich eingewilligt.«

    »Deshalb bist du dorthin geradelt«, vollende Ida die Geschichte.

    »Ganz genau!«

    »Ja, gut, aber das hat alles keine Bedeutung.«

    »Na hör mal! Es ist doch absolut krass, dass er von hier ist. Wenn er es aus diesem Kaff rausschaffen kann, dann schaffe ich das auch!«

    »Ja, bestimmt«, sagte Ida automatisch, während sich in ihrem Kopf die Gedanken jagten. War Stella denn gar nicht auf den Einfall gekommen, dass Janne-Bo sie wegen des Erpressungsversuchs angeschossen haben könnte?

    Zwischenzeitlich hatte Ida diese Idee verworfen, aber hatte sie auch zu Ende gedacht? Natürlich gab es gute Argumente, die Janne-Bo entlasteten. Wozu Stella töten – oder Valentin –, wenn Bendixen mit drei Klicks am PC herausfinden konnte, wer Janne-Bo wirklich war?

    Allerdings interessierte sich der Kommissar gar nicht für ihn. Vielleicht hatte Janne-Bo gemeint, es würde ausreichen, seine Herkunft ein wenig zu verschleiern, weil er nicht mit der Hartnäckigkeit eines Fabians rechnete, aber für so dumm hielt Ida ihn nicht. Und darum gab es nur eine logische Antwort: Es ging nicht um seine wahre Identität. Falls er der Schütze war, dann hatte er ein gänzlich anderes Motiv, das sich womöglich hinter seiner persönlichen Beziehung zu Grevenfelde verbarg. Auf jeden Fall musste es etwas sein, von dem er zumindest zu dem Zeitpunkt, als er auf Stella schoss, annahm, dass sie es zufällig ausgebuddelt hatte.

    Ida schauderte, denn diese Schlussfolgerungen waren immer schwerer auszuhalten, je mehr sie sich reinsteigerte. Dabei war das alles rein hypothetisch. Bisher hatte sie nichts gefunden, das Janne-Bo überführte – aber eben auch nichts, das ihn reinwusch. Ständig kamen ihr nur neue Ideen, eine bestürzender als die andere.

    Leider half es nichts, sich erneut zu mahnen, dass sie kaum die Motive eines Mörders enträtseln konnte. Das ungute Gefühl, dass irgendwas mit Janne-Bo nicht stimmte, blieb ihr erhalten. Solange sie das nicht loswurde, würde ihr inneres Ich wie eine Drahtseiltänzerin im Wind schwanken.

    »Du hättest mir sagen sollen, dass ich die Rolle schon so gut wie in der Tasche hatte«, maulte Stella in Idas Grübeln hinein.

    »Was hätte das gebracht?«

    Ein leises Schluchzen war zu hören. »Nichts, vermutlich. Ach, alles Mist!«

    »Gib nicht auf. Die Dreharbeiten stagnieren, und wenn du Glück hast, bist du aus dem Krankenhaus raus, bevor sie die Dienstmädchenszene drehen«, sagte Ida tröstend. Sie sprach noch eine Weile über Stellas Traum von der Schauspielerei, war aber nicht bei der Sache und froh, als Stella auflegen musste, weil die Bettnachbarin endgültig schlafen wollte.

    »Wir sehen uns morgen«, kündigte Ida an. »Bis dahin ist dein Gedächtnis bestimmt wieder komplett intakt.«

    »Hoffentlich«, murmelte Stella, nun auch merklich erschöpft.

    Würde sie morgen den entscheidenden Hinweis auf den Schützen liefern können?


    Kapitel 10
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    Schon während ihres Telefonats hatte Ida Stimmen aus dem Nachbarraum gehört – aus Janne-Bos Zimmer. Sie hatte nicht darauf geachtet, doch nun, wo es plötzlich still bei ihr geworden war, vernahm sie die Unterhaltung überlaut – Laras Stimme, um genau zu sein. Janne-Bos drang wegen der tieferen Frequenzen schlechter durch die Wände. Früher waren die Räume durch eine Tür verbunden gewesen. Ida hatte sie nicht zumauern lassen, sondern nur ein Trockenbauelement in den Rahmen gepasst und dieses auf Janne-Bos Seite übertapeziert, bevor Noack den Kleiderschrank davorschob. Von drüben ahnte man also nichts, auf Idas Seite war die Nische mit der schönen alten Tür und dem Rahmen erhalten und erinnerte an den geheimnisvollen Zugang zu einem fremden Universum.

    Momentan erschien Ida dieser Eindruck noch stärker als sonst, denn auf der anderen Seite unterhielten sich zwei Menschen, die aus einer Welt stammten, zu der Ida wie alle Normalbürger keinen Zutritt hatte. Okay, sie hatte mal über den Zaun linsen dürfen, hatte sogar an Jannis Gardner genascht, auch wenn sie sich zu ihrem Leidwesen immer noch nur an den Anfang erinnerte, als Janne-Bo gar nichts von dem berühmten Münchener Werwolf gezeigt hatte, sondern sehr irdisch gewesen war. Ida wurde heiß bei der Erinnerung. Schande!

    Sie konnte nicht umhin und spitzte die Ohren. Worüber unterhielten sich Janne-Bo und Lara? Leider konnte Ida kein Wort verstehen, daher musste sie sich auf die Sprachmelodie beschränken: Janne-Bos klang tief und war sogar durch die Wand pure Erotik. Laras war höher, fast schrill – war sie wütend? Oder erregt? Wenn nun gleich verdächtige andere Geräusche herübertönten … Ida, die an der Tür gehorcht hatte, machte einen Schritt zurück. Das wollte sie nicht mitbekommen! Ihre Eifersucht auf alle glücklich Verliebten loderte so schon wie ein Großfeuer. Warum war sie von der Natur mit diesem stämmigen Körper gestraft worden? Und dann besaß das Schicksal auch noch die Frechheit, ihr den Vater, dem sie ihr Aussehen verdankte, vorzuenthalten. Sie hatte nichts von ihm, das die Nachteile ausglich – bloß seine drei Fotos und den Brief. Ida ging ins Schlafzimmer und schloss sehr bewusst die Tür hinter sich. Sie wollte nichts von Jannis Gardner und Lara Neumann wissen. Sollten die ihr Leben in ihrer Welt leben und möglichst bald verschwinden.

    Nachdem Ida sich aufs Bett gelegt hatte, las sie Valentins Brief so oft, bis ihr die Tränen kamen. Erleichtert von ihrem emotionalen Ausbruch schlief sie anschließend tief und fest.

    Anderentags erwachte sie ausgeruht, wenn auch etwas später als sonst. Hoffentlich hatte Donata einmal pünktlich fürs Frühstück gesorgt.

    Ida taperte zum Schrank, um ein Kleid für den Tag auszuwählen. Graue Maus oder tüchtige Hotelchefin? Ein Blick nach draußen belehrte sie, dass die Dauersonne eine Pause einlegte. Schwere Wolken zogen übers Land, dazwischen blitzten Sonnenstrahlen hindurch, die umso heller und dramatischer wirkten. ›Geniales Fotolicht‹, dachte Ida. Sicher würde der Film heute weitergedreht werden. Aber es würde weniger warm sein – normale Menschen wählten für solche Temperaturen eine schicke Jeans. Ida besaß keine, weswegen sie sich für einen schwarzen Glockenrock entschied, über den sie einen weiten Strickpulli hängen lassen konnte, der ihre Figur kaschierte. Das musste reichen, auch wenn es weder grauer Maus noch Hotelchefin entsprach.

    ›Zieh flache Treter an und schraub deine Stimme in die Höhe wie Lara, dann kannst du als englische Landhauslady durchgehen, mit Rosenschere bewaffnet und von kläffenden Kötern umzingelt‹, sagte sie sich mit bitterem Humor. Vielleicht würde Winand dann Gefallen an ihr finden. Donata kam ja anscheinend nicht recht voran mit ihm, nahm das jedoch wie immer sportlich. Sie würde nicht aufgeben, und Ida wollte das auch nicht. Wie sagte Donata so schön: ›Für jeden Topf gibt es ein Deckelchen.‹

    Jannis Gardner war kein Mann für sie. Sollte er der Schütze sein, natürlich erst recht nicht, aber auch wenn er – was sie von Herzen hoffte – unschuldig war, blieb er nichts weiter als schöner Schein für den Film. Frau träumte von ihm, bevor sie sich den realen Männern zuwandte. Fabian zum Beispiel … Ida wusste, dass sie ihm unrecht tat. Wäre Janne-Bo nicht, hätte sie Fabian für einen Hauptgewinn gehalten – und sich nicht getraut, von ihm zu träumen, weil ihr Minderwertigkeitskomplex fröhliche Urstände feierte. Insofern musste sie Janne-Bo dankbar sein, da seine Gegenwart sie gewissermaßen mutiger machte, wenn sie an Fabian dachte oder gar mit ihm zusammen war. Selbstbewusstsein war, wie Donata oft genug predigte, das A und O einer jeglichen Ausstrahlung. Und allein die Ausstrahlung zählte. Dieses Mantra betete Ida sich oft genug vor – bis sie in den Spiegel sah.

    Trotzdem hoffte sie, Fabian im Frühstücksraum anzutreffen. Leider war er nicht da, sondern bereits mit seinem Auto weggefahren, wie ein Blick zum Parkplatz zeigte. Dafür wirbelte eine Putzfrau durchs Frühstückszimmer.

    »Moin. Sind alle Gäste schon fertig?«, erkundigte sich Ida, denn Janne-Bo hätte theoretisch noch schlafen können nach seiner Nacht mit Lara.

    Die Putzfrau, die mit einem Lappen Krümel von den Tischen wischte, unterbrach ihre Tätigkeit nicht, als sie antwortete. »Alle beide.« Das klang wie: Sie werden spätestens in zwei Wochen Konkurs anmelden, weil Ihr Hotel keine Gäste hat.

    »Sie klaren doch auch das Zimmer von Herrn Seifert auf. Hat er zufällig eine langstielige Rose dort stehen?«

    Nun schaute die Putzfrau Ida doch an, mit einem unangenehm wissenden Blick, der Ida sich wünschen ließ, sie hätte nicht gefragt, sondern selbst in Fabians Zimmer gelinst. »Nein.« Wenigstens schien die Putzfrau sich nicht mehr zu erinnern, dass Ida sich neulich schon erkundigt hatte, ob eine Baccararose auf dem Empfangstresen gelegen hatte. Sie bot lediglich an: »Soll ich ihm einen Strauß hinstellen, wegen dem Zimmernamen?«

    »Nein, nicht nötig.« Beschämt murmelnd zog sich Ida zurück. Was die Frau wohl über sie dachte? Und wohin war dann diese verflixte Rose verschwunden? War es überhaupt Fabian gewesen, der sie an jenem Abend auf den Tresen im Foyer gelegt hatte? Er hatte sie hin- und hergeschoben, als Ida hinzugekommen war, wirklich gesehen hatte sie nicht, dass er sie gebracht hatte. Säuerlich nannte sie sich selbst eine dumme Pute, weil sie aus dieser blöden Rosensache ein Mysterium machte. Wenn sie schon über geheimnisvolle Blumen nachdachte, dann doch besser über die Lilien auf Valentins Grab.

    Als sie das Foyer erreichte, stürmte Schernebeck von draußen herein. Seine Brille saß tief auf den Nasenflügeln, die er blähte, als würde er versuchen, damit das Gestell nach oben zu schubsen. Vergeblich. Sein Blick, zweigeteilt durch die Brille, heftete sich auf Ida. »Haben Sie Lara gesehen? Und wo ist mein Auto?«

    »Nein, und keine Ahnung.«

    »Sie müssen doch was wissen!«

    »Tut mir leid, Herr Schernebeck …«

    »Tilman. Sagen Sie ruhig Tilman. Sie sind Stellas Schwester, nicht wahr? Wir hatten wohl noch nicht das Vergnügen, wenn ich mich recht entsinne.« Er streckte ihr eine schlaffe Hand entgegen, die Ida mit zunehmender Verwirrung ergriff.

    »Vermissen Sie Ihr Auto?«

    »Allerdings. Anscheinend hat Lara es sich geschnappt. Unerhört. Wie kommt sie dazu? Der Wagen war sauteuer!«

    Ida räusperte sich, weil ihr keine Antwort einfiel, und war froh, dass Donata, angelockt von den Stimmen, ins Foyer kam. »Was ist denn los?«

    »Lara ist weg.«

    Donata schlug die Hand vor den Mund. »Noch ein Mord?«

    Schernebeck schüttelte sich wie jemand unter einer kalten Dusche. »Das will ich nicht hoffen. Nein, Lara soll heute früh mit meinem Auto durchgebrannt sein. Sagt Jannis. Und Noack sagt es auch, dieser wurzelige Verwalter.«

    Donata schaffte es auf ihre einmalige Art, mitfühlend, schockiert und amüsiert zugleich zu wirken. Das kleine Lachen galt sicher dem Ausdruck wurzelig. »Stimmt, Noack ist ein Waldschratt. Aber immerhin nützlich.«

    »Die gute Fee«, sagte Schernebeck, doch Donata widersprach ihm, als hätte sie seinen Sarkasmus nicht erkannt.

    »Ich finde ihn zum Fürchten, um ehrlich zu sein.«

    »Könnte er lügen?«

    »Warum sollte er behaupten, dass Lara mit Ihrem Mercedes durchgebrannt ist, wenn das nicht stimmt?«, fragte Donata zurück.

    »Jannis Gardner sagt doch dasselbe«, warf Ida lauernd ein.

    Schernebecks abwehrende Handbewegung verriet mehr als tausend Worte. »Der. Zweifelsfrei hat er sie in Harnisch gebracht. Lara ist verschossen in ihn, und was macht er?« Schernebeck grunzte, wenn auch eine Nuance höher als jeder andere Mann, den Ida in ihrem Leben hatte grunzen hören. »Ich habe das schon die ganze Zeit befürchtet. Dieser Dreh steht unter einem schlechten Stern. Am liebsten würde ich alles hinschmeißen«, brach es aus ihm hervor.

    Daraufhin wurde Donata mütterlich. Sie führte den unglücklichen Regisseur in die Küche, um ihn mit einem kräftigen Schnaps aufzurichten.

    Ida wäre den beiden gerne gefolgt, doch da das Telefon auf dem Foyertresen bimmelte, musste sie sich darum kümmern. Immerhin war der Anruf erfreulich. Ein Ehepaar hatte ihre Internetanzeige entdeckt und buchte für die ersten beiden Juliwochen ein Zimmer. Kaum hatte Ida aufgelegt, klingelte es erneut, und ein Familienvater fragte, ob sie im Juli noch ein Appartement frei habe. Ida notierte auch seine Adresse, bevor sie ins Büro flitzte, um für beide Parteien die Buchungen zu schreiben. Die mussten sofort zugemailt werden, sicher war sicher. Donata hatte Tilman Schernebeck mit seinem Gejammer im Griff, da störte die neugierige Tochter bloß. Trotzdem beeilte sie sich – und kam zu spät. Donata hatte Schernebeck durch die Küchentür nach draußen gelassen und warf Ida einen vielsagenden Blick zu.

    »Tja, auf und davongeflogen, das Vögelchen. Was sagt man dazu.«

    »Hat Lara sich wirklich seinen Mercedes geschnappt? Ohne zu fragen?«

    Donata machte eine Bewegung, als würde sie ihr Orakelpendel in die Höhe halten. »Wenn Noack und Jannis Gardner das behaupten … ich wüsste niemanden, der ausgerechnet deren Worte in Zweifel zieht.«

    »Wie meinst du das nun wieder?«

    »Vor Noack hat doch sogar Ullrich Manschetten.« Nun wirkte Donata verdrossen. »Er würde seinem Verwalter bestimmt nicht vorwerfen zu lügen.«

    »Weshalb sollte Noack das auch tun?«, murmelte Ida, der sofort die wildesten Storys durchs Hirn kreisten. Alle liefen darauf hinaus, dass Stella das alte Schuljahrbuch mit Janne-Bo auf Winands Schreibtisch gesehen hatte. Lag es da nicht nahe, dass man im Gut Bescheid über Janne-Bos aufsehenerregende Vorfahrin wusste? Und Noack wusste garantiert nicht weniger als Winand, denn er war ständig überall zugleich und nirgends, als wäre er der eigentliche Herrscher im Haus.

    »Jannis Gardner könnte Noack bestochen haben, damit er sagt, dass Lara heute früh mit Tilmans Auto abgehauen ist«, sagte Donata langsam, als würde sie vor ihrem inneren Auge einen Teppich ausrollen, den sie noch nie beschritten hatte.

    »Und warum das nun wieder?«, konnte sich Ida nicht zurückhalten zu fragen.

    »Wer weiß, was bei diesen Filmleuten abläuft. Immerhin scheinen die Schauspieler ziemlich zerstritten zu sein.«

    »Gestern Abend hatten wir aber gar nicht diesen Eindruck«, erwiderte Ida, obwohl Laras Stimme ihr in den Ohren schrillte. War das doch keine normale Unterhaltung gewesen, die sie mitbekommen hatte?

    »Manchmal täuscht man sich halt. Ist doch auch nicht schlecht …«, Donata zwinkerte Ida zu, »… wenn Jannis Gardner nicht in Lara verliebt ist.«

    »Ich bin entzückt«, säuselte Ida augenrollend und schaffte es mit ihrem Zynismus, Donata von weiteren Anzüglichkeiten abzuhalten.

    »Laut Tilman herrscht unter den drei Hauptdarstellern böses Blut.« Vergeblich versuchte Donata zu kaschieren, wie spannend sie derlei Klatsch fand; Ida kannte ihre Mutter zu gut. »Lara ist scharf auf Janne-Bo, Gil auf sie und darum schlecht auf den Konkurrenten zu sprechen. Deshalb hat er ihm anscheinend eine Szene vermasselt. Ständig versucht er, Jannis an die Wand zu spielen, und weil er erfahrener und wohl auch talentierter ist, gelingt ihm das offenbar. Sagt Tilman.«

    »Hatten die zwei schon so viele Szenen zusammen? Winand erwähnte die Differenzen, aber ich habe davon nichts mitgekriegt.«

    Donata lächelte feinsinnig. »Wo du neuerdings andauernd mit Fabian Seifert durch die Gegend saust … der hat es dir angetan, was? Ich wusste gar nicht, dass du auf den düsteren Typ stehst. Anscheinend haben wir mehr gemeinsam, als ich dachte.«

    »War Valentin düster?«

    Donata spielte an einem ihrer Ohrringe. »Geheimnisvoll. Eine Zeitlang fand ich das sehr aufregend. Aber die Wahrheit war nur klein und schmutzig.« Nun erschien Mitgefühl in ihrem Gesicht, das sie älter, aber auch weicher wirken ließ. »Mein armer Schatz. Ich weiß, was in dir vorgeht. Glaub bloß nicht, ich würde das nicht bemerken, nur weil ich mich um Stella sorge und versuche, Ullrich zu bezirzen. Wenn ich nur könnte, würde ich dir helfen. Aber da gibt es nichts, was ich machen kann. Valentin war so, wie er war. Verstehst du? Er war charmant, er war geheimnisvoll, er war sprunghaft und faszinierend, er hat mich sitzen gelassen, danach habe ich ihn verschmäht – das alles ist ewig her, und ich bedaure auch sehr, dass ich dir nicht sagen kann: Ja, ich leide unsäglich, weil ihn jemand erschossen hat. Für mich ist diese Episode abgeschlossen. Das muss aber nicht heißen, dass ich ihn nie geliebt habe. Du bist der Beweis unserer Liebe.«

    Ida sagte nichts.

    »Meine Große.« Donata ließ den Ohrring los und senkte die Hand. »Bitte verüble mir nicht, dass ich keine Gefühle mehr für Valentin aufbringen kann. Ich möchte ich selbst sein, keine Mama, die sich für ihr Kind verbiegt und ihm etwas vorgaukelt, bloß um des lieben Friedens willen.«

    Ihre traurigen Augen ließen Idas Widerstand schmelzen, und sie schloss ihre Mutter in die Arme. »Ja, Donata. Du bist immer du selbst gewesen und bleibst das auch. Das ist gut so. Du bist mein Fels in der Brandung.«

    Donata stieß ein Kichern aus. »Veräppeln kann ich mich selbst.«

    Sie lachten beide, froh über Idas Schlagfertigkeit, weil sie sie davor rettete, in Sentimentalität zu versinken. Denn das konnten sie beide in solchen Situationen nicht leiden.

    »Ich will zu Stella, kommst du mit?«, erkundigte sich Ida.

    »Oh.« Donata schlug sich gegen den Kopf. »Das vergaß ich ganz. Heute früh hat Stella angerufen, um dir mitzuteilen, dass sie sich immer noch an nichts weiter erinnert, und dass sie heute Vormittag diverse Untersuchungen über sich ergehen lassen muss. Sie klang ein bisschen ängstlich, aber auch sehr tapfer. Scheint auch nichts Schlimmes zu sein, man will nur sichergehen, dass mit ihr alles okay ist, bevor man sie entlässt.«

    »Etwa heute schon?«

    »Das wohl nicht. Bloß können wir sie erst am Nachmittag besuchen.«

    »Okay. Dann fahre ich nach Kappeln«, beschloss Ida und setzte eine verschmitzte Miene auf. »Eben hatte ich nämlich gleich zwei Buchungen! Da kann ich mir einen Stadtbummel leisten.«

    »Schleswig liegt doch viel dichter dran«, wandte Donata verblüfft ein.

    »Schon, ja, aber ich will noch mal zu der Boutique, in der ich das rote Kleid gefunden habe.«

    Auf Donatas kräftig geschminkten Lippen erschien ein breites Lächeln. »Das ist eine hervorragende Idee!«

    Ida ließ sie in dem Glauben, dass sie sich etwas Schickes kaufen wollte. Tatsächlich wollte sie Lone, die Boutiqueinhaberin, fragen, was ihr zum Namen Molengaard einfiel, wenn sie ihr auf die Sprünge half. Inzwischen gab es allerhand Hinweise, denen Ida nachgehen wollte – egal, was sie Fabian versprochen hatte.

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr sein Verhalten von heute früh missfiel: Wieso war er weggefahren, ohne sie zu informieren? Da er von ihr forderte, alles gemeinsam mit ihm zu recherchieren, hätte er sich umgekehrt nicht auch daran halten müssen? Aber vielleicht war er privat unterwegs. Halb hoffte sie, sein Auto auf dem Parkplatz vor der Kirche von Brodersby zu entdecken, doch dort war alles leer. Nur ein dunkler Wolkenschatten fiel auf den Friedhof.

    Als Ida weiterfuhr, lösten sich die Wolken langsam auf, weil Wind aufgekommen war. Er trieb die riesenhaften Windräder, die auf den Hügeln standen, zu fleißigem Wirbeln an. ›Wie Häckselmaschinen‹, dachte Ida. Sie zerstückelten alles, was ihren Flügeln zu nahe kam. Ab und an blinkte ein Rad schneeweiß im Sonnenschein, dann wieder verschwand es fast im Schatten vor einem Waldstück. Bisher hatte Ida die Rapsfelder genossen, nun, da sie verblüht waren, fielen ihr die Wälder mehr auf, die wie über ein buckliges Schachbrett verteilt die Landschaft gestalteten. Vielleicht erschienen sie nun dominanter, weil ihr Laub endlich voll ausgetrieben war.

    Als Ida in Kappeln ankam, hatte der Wind die Wolken vertrieben. Sie erledigte ein paar Bankangelegenheiten, danach spazierte sie zu Lones Boutique. Heute machte das Städtchen einen verschlafenen Eindruck; ohne Urlauber wirkte es verloren und würde sicherlich eingehen. Die gesamte Region hing am Tropf des Tourismus, Ida eingeschlossen. Und Lone auch. Keine Kundin war im Laden, als Ida eintrat. Lone saß auf einem dunklen Holzstuhl und blätterte gelangweilt in einem Magazin für Sportschützen. Als sie Ida erkannte, hellte sich ihre Miene auf.

    »Hej, du kommst schon wieder?« Und mit leichter Besorgnis fügte sie hinzu: »Mit den Kleidern ist doch alles in Ordnung?«

    »Klar. Das rote hat mir einen tollen Auftritt beschert.«

    »Super!« Lone legte die Zeitschrift weg. »Ich habe einen Schwung neuer Kleider bekommen und …«

    »Eigentlich bräuchte ich etwas für kühleres Wetter, so wie heute Morgen.«

    Lone musterte Ida in ihrem Schlabberpulli. »Verstehe. Wie wäre ein Hosenanzug?«

    »Ich weiß nicht …«

    »Du musst ihn probieren. Mit seinem genialen Jadegrün müsste er dir blendend stehen.« Eifrig suchte Lone das Stück hervor, während Ida überlegte, ob sie in Jadegrün an eine Kröte erinnern würde. Nein, Laubfrösche waren grün. Nur um Lone gesprächig zu stimmen, willigte sie in die Anprobe ein. Immerhin war der Anzug aus einem sehr anschmiegsamen Material und besaß einen aufregenden Ausschnitt, der von ihrem Bauch ablenkte. Anstatt sich jedoch ausgiebig im Spiegel zu mustern, schob Ida sofort den Vorhang beiseite. Sollte Lone sie begutachten. In deren Blick schlich sich Frohlocken.

    »Dachte ich’s mir. Super!«

    »Neulich hatte ich doch einen Gast von mir erwähnt, einen Janne-Bo Molengaard …«

    »Stimmt. Mir ist inzwischen auch eingefallen, woher ich den kenne.« Lone deutete Ida an, dass sie sich umdrehen sollte. »Von hinten sitzt er perfekt.«

    »Und?«

    »Von vorne würde ich noch eine kleine Änderung vorschlagen.«

    »Ich meine Molengaard.«

    »Ach so. Ja. Ich bin im Schützenverein, und da war mal ein Janne-Bo Molengaard. Das ist ewig her, damals bin ich noch zur Schule gegangen.«

    »Auf die Domschule?«

    »In Schleswig? Nej, aufs dänische Gymnasium in Flensburg.« Sie runzelte die Stirn. »War dein Janne-Bo auf der Domschule?«

    »Ja, wieso?«, stutzte Ida.

    »Weil wir Südschleswiger gewöhnlich nicht auf deutsche Schulen gehen.«

    »Hm. Ja, wohin ging denn der Janne-Bo, der mit dir bei den Sportschützen war?«

    »Keine Ahnung. Wir hatten keinen Kontakt miteinander. Er schoss in einer ganz anderen Preisklasse. Ich hatte damals erst angefangen, er war schon richtig gut, soweit ich weiß. Aber wir haben nie ein Wort gewechselt. Mir ist er bloß ein paar Mal aufgefallen, weil er ziemlich süß aussah. Ein Typ wie dieser Hauptdarsteller bei den Münchener Werwölfen. Bloß blond.« Lone leckte sich die Lippen. »Zum Vernaschen, meinte meine Freundin mal. Sie hat dann aber doch nichts von ihm gewollt, nachdem … er war immer ziemlich finster drauf. Birte fand das toll, bis sie den Grund dafür rausgekriegt hat: Seine Eltern sind auf irgendeine heftige Weise zu Tode gekommen.«

    Ida fühlte, wie sie blass wurde. »Wurden sie ermordet?«

    »Keine Ahnung. Birte und ich haben das nie rausgefunden. Bloß Gerüchte, dass Janne-Bo schuld dran war.«

    »Er war doch noch ein Schüler.«

    »Achtzehn oder neunzehn«, sagte Lone, was Ida an den Trittbrettfahrer erinnerte, der zum Spaß auf die Segler geschossen hatte. Wie viel hatte gefehlt, und auch dieser junge Mann wäre zum Mörder geworden? Jugend schützte nicht vor Straftaten, und Lones Bestätigung kam wie ein Echo von Idas Gedanken. »Da ist man alt genug. Als die Gerüchte aufkamen, war Janne-Bo aber ganz schnell weg. Das hat Birte noch ziemlich umgetrieben. Sie dachte, der sei unter falschem Namen aufgekreuzt, weil seine wahre Identität sonst von vorneherein für Aufruhr gesorgt hätte.«

    »Einen Mörder würde man wohl kaum in einen Schützenverein lassen.«

    »Eben!« Lone schien das Interesse an dem Thema zu verlieren. »Ich habe Birtes Fantasie schon immer für überdreht gehalten. Wahrscheinlich sind seine Eltern bei einem Unfall gestorben. Und deshalb war er halt traurig und wollte mit niemandem Freundschaft schließen.« Sie zupfte an Idas Ausschnitt. »Den müsste man etwas nach oben verlegen. Wenn ich an der Schulter kleine Abnäher anbrächte …«

    »Janne-Bo Molengaard ist kein Name, den man für ein Pseudonym wählt.« Ida dachte an das, was Janne-Bo gesagt hatte.

    »Nej, klingt genauso doof wie Lone Jörgenson. Wir Dänen sind nicht gerade mit klangvollen Namen ausgestattet.«

    »Sagt dir Jytte Molengaard etwas?«

    »Nej. Den Nachnamen habe ich sonst nie wieder gehört.« Lone fing an, den Hosenanzug auf Idas Schultern mit Nadeln festzustecken, bis er die richtige Passform hatte. »Nun schau mal. Klasse, was?«

    Ida musste ihr widerwillig zustimmen. Sie hatte sich in einen erstaunlich verführerischen Laubfrosch verwandelt. Ein paar laszive Bewegungen, ein Augenaufschlag – ›Nee, lass das bloß‹, mahnte sie sich.

    »Mit einem kleinen Gürtel oder mit einem Schal könntest du die Wirkung noch verstärken. Das hat Klasse. Und wenn es kälter wird, empfehle ich dir ein Jackett wie dieses. Schau, es hat die ideale Länge. Bei deiner Figur sollte ein Oberteil bis auf die halbe Polänge reichen.«

    »Mein Pulli ist zu lang«, konstatierte Ida wenig später betrübt, nachdem sie das Jackett probiert hatte.

    »Wenn du die unteren Zentimeter aufribbelst und …«

    »Stricken ist nicht gerade meine Stärke.«

    »Ich mache das für dich, falls du magst.«

    Als Ida ging, trug sie zu ihrem Glockenrock ein Seidentop in einem kräftigen Aubergineton, an den sie sich ohne Lones Empfehlung nie herangewagt hätte. Doch das Top sah perfekt zu dem schwarzen Rock aus. Und den Pulli konnte Lone gleich dabehalten, um ihn zusammen mit dem neuen Hosenanzug zu ändern, was noch einen weiteren nützlichen Effekt hatte, denn Ida hoffte, beim nächsten Besuch nebenbei mehr über Janne-Bo zu erfahren. Dass er als Teenager seine Eltern ermordet haben sollte, war ihr indes zu starker Tobak. Irgendwas war jedoch dran an diesem Gerücht, dessen war sie sich sicher. Wahrscheinlich war er deshalb nicht auf einer dänischen Schule gewesen – um den Geschichten über ihn aus dem Weg zu gehen.

    ***

    Als Ida gedankenverloren in den Redderweg einschwenkte, der nach Grevenfelde führte, hätte sie beinahe Elzbieta angefahren. Die Frau des Verwalters ging mitten auf der Straße und schleppte sich mit zwei schweren Einkaufstüten aus Stoff ab. Ida stoppte neben ihr, lehnte sich zur Beifahrerseite, um die Tür dort aufzustoßen, und lud Elzbieta ein, sie das letzte Stück zu fahren. Sie erntete Dankbarkeit, für die sie sich ein bisschen schämte, weil sie Elzbieta nicht ganz uneigennützig nach Hause brachte. Den Zufall ihres Zusammentreffens musste sie ausnutzen.

    Elzbieta verschwand fast hinter den beiden großen Taschen, die sie auf dem Schoß deponierte, statt sie hinten ins Auto zu stauen. »Danke! Vielen Dank! Ich war in Schleswig, und es ist immer weiter Weg von Bushaltestelle bis zu Gutshaus.« Sie strich sich eine Locke aus der verschwitzten Stirn.

    »Warum nehmen Sie kein Auto?«

    »Ich habe kein Führerschein«, bedauerte Elzbieta.

    »Hier draußen ist der aber wichtig«, entschlüpfte es Ida. »Sie sollten einen machen. So schwer ist das gar nicht.«

    »Ach nein.« Elzbieta schüttelte den Kopf, und die Locke wippte zurück. »Lieber nicht.«

    Ida argwöhnte, dass Elzbietas Mann etwas dagegen haben könnte, denn schon früher war ihr der Gedanke gekommen, dass die Frau des Verwalters sich von ihm dominieren und bevormunden ließ. Anstatt sie darauf anzusprechen, erkundigte sich Ida aber bloß scheinheilig: »Hatte Ihr Mann denn keine Zeit, Sie zu fahren?«

    »Er hat immer viel zu tun. Jetzt noch mehr, wo Filmleute ständig Wünsche haben. Er soll helfen, Platz für Schlachtszene vorzubereiten. Sie wissen? Für große Schlacht um Idstedt, wo Laurids gestorben ist.«

    »Wenn er denn wirklich fiel.«

    »Oh ja«, betonte Elzbieta. »Herr Winand sagt das.«

    »Er kennt sich gut mit der Geschichte der Grevenfeldes aus, was?«

    Elzbieta bejahte mit einem bewundernden Ton, als würde sie Winand für einen Gelehrten halten. »Er weiß sehr viel. In vielen Sachen. Aber …«, sie neigte sich vertraulich so weit zu Ida herüber, wie ihre Taschen es erlaubten, »er ist langsam nicht mehr froh wegen Film. Das ist doch kompliziert, viel mehr kompliziert, als alle dachten.«

    »Wegen der zerstrittenen Schauspieler?«

    »Das ist auch übel, ja, ja. Ich finde, Lara Neumann sollte nicht verschwinden. Unmöglich von ihr, nicht?«

    »Ist sie noch nicht wieder aufgetaucht?«

    »Nein, und Mercedes-Auto ist auch noch weg. Der Regisseur ist sehr wütend. Nun sucht Jannis Gardner nach Lara Neumann.«

    »Gil nicht?«

    »Der ist bei Regisseur. Die müssen reden. Ist alles viel kompliziert.«

    »Im Herbst, als die Idee aufkam, da waren die Hauptdarsteller und Herr Schernebeck doch schon mal hier«, meinte Ida im Plauderton und freute sich, weil Elzbieta wie selbstverständlich nickte.

    »Nur kurz«, sagte sie zwar, bestätigte damit jedoch Idas Verdacht, dass Janne-Bo mit von der Partie gewesen war. »Herr Winand meint, das große Chance für Janne-Bo. Wo nun Werwolf-Filme vorbei sind – kennen Sie die? Ziemlich drolliges Zeugs.«

    »Stammt Jannis Gardner hier aus der Gegend?«

    Elzbieta zuckte zusammen, aber das konnte auch an einer Fliege liegen, die ins Auto geraten war, als sie zustieg, und die in diesem Moment aufsirrte. Ida ließ die Fenster hinab, während sie vergeblich auf eine Antwort wartete.

    »Wissen Sie, ob er von hier ist?«, wiederholte sie.

    »Nein.«

    »Heißt das, Sie wissen es nicht, oder dass er nicht aus der Gegend stammt?«

    »Ich bin erst mit mein Max und Herr Winand vor zwölf Jahren hergekommen. Und ganz ehrlich – ich kenne hier sonst keinen, wegen mein schlechtes Deutsch. Das will nie richtig so, wie es soll.« Elzbieta ließ den Kopf hängen. »Die Menschen hier sprechen auch oft ganz drollig. Platt heißt das, wo mein Max das kann und lustig findet. Ich leider nicht.«

    »Fühlen Sie sich denn trotzdem wohl hier?«, fragte Ida anteilnehmend.

    »Ja!« Das kam mit unerwarteter Überzeugung. Gerne hätte Ida mehr erfahren, aber da sie bereits die Doppeleiche vorm Gutshaus erreichten, musste sie anhalten, und Elzbieta stieg sofort aus. Winand kam ihnen entgegengelaufen. Wie selbstverständlich nahm er Elzbieta die Taschen ab.

    »Die sind doch viel zu schwer.«

    »Danke.« Elzbieta wirkte unvermittelt wie ein Schulmädchen.

    »Ich bringe sie gleich in die Küche.«

    »Danke«, wiederholte Elzbieta und entfloh wie ein Reh, das im Walddickicht Tarnung suchte.

    Winand lächelte Ida an. »Ihre Mutter erzählte mir, dass Sie für den Sommer endlich neue Buchungen haben. Wie schön.«

    »Ja.« Ida überlegte, ob sie aussteigen sollte, um Winand in ein längeres Gespräch zu verwickeln. »Langsam geht es mit dem Hotel aufwärts. Dafür scheinen wohl die Dreharbeiten zu stagnieren? Ich habe gehört, dass Lara weg ist, weil sie sich mit Jannis Gardner gestritten hat.«

    »Das scheint der Grund zu sein«, sagte Winand nachdenklich.

    »Glauben Sie, dahinter steckt was anderes? Dass sie doch nicht freiwillig gegangen ist?« Auf einmal fühlten sich Idas Knie wie Pudding an, und sie war froh, im Auto sitzen geblieben zu sein.

    »Denken Sie an den Heckenschützen? Dann hätte man Frau Neumann wohl längst gefunden.«

    »Außerdem wäre kaum Schernebecks Mercedes auch weg«, ergänzte Ida, um ihre Idee zu verwerfen. So richtig gelang ihr das nicht, weil ihre Fantasie etliche Szenarien ausbrütete, in denen der Mercedes nur, um den Mord zu kaschieren, gestohlen worden war. »Wann ist Lara denn los?«

    »Das muss vor Morgengrauen gewesen sein. Mein Verwalter meint, er habe ein Motorengeräusch gehört. Und Herr Gardner bestätigt das. Frau Neumann hat ihn ziemlich abrupt verlassen, um es mal so auszudrücken.«

    »Wissen Sie, warum gerade diese Schauspieler für den Film ausgewählt wurden? Das kommt mir recht eigenwillig vor, ich meine, sollten die keine Bezüge zu Norddeutschland haben? Gil Harrings ist Engländer, und Lara Neumann spielt doch vornehmlich in Süddeutschland. Genau wie Jannis Gardner …« Lauernd ließ Ida ihre Stimme verklingen.

    Winand rieb sich den Majorschnäuzer. »Vielleicht haben Sie recht, obwohl ich Ihnen eher zustimme, weil sich dieses Trio als Sprengstoff erweist. Aber woher sollte man das vorher wissen? Die drei sollten eigentlich froh über ihre Rollen sein, statt sie aufs Spiel zu setzen.«

    »Warum?«

    »Frau Neumanns Karriere läuft nicht mehr so, wie sie sich das wünschen könnte. Herr Harrings hat in England keine Zukunft mehr.«

    »Und Jannis Gardner? Stammt er eigentlich von hier? Sein echter Name klingt dänisch.« Ida schaffte es, ihre lügnerische Neugier vollkommen natürlich wirken zu lassen.

    »Da bin ich überfragt.« Winand sah auf die Uhr. »Ich fürchte, ich muss mich verabschieden, weil ich einen Termin in Schleswig habe, um die Brandversicherung anzupassen.«

    »Nachdem Grevenfelde schon einmal von Feuer bedroht gewesen ist …«

    »Eben. Feuerteufel gibt es in den unterschiedlichsten Varianten«, sagte Winand mit seltsamer Betonung und hob die Tüten an, die er bei seinen Füßen abgestellt hatte. »Ich muss Elzbieta noch mal ermahnen, dass sie ein Taxi nehmen soll, damit sie sich nicht immer abschleppt.« Er lächelte Ida zum Abschied zu und war schon verschwunden, ehe sie den Wagen angelassen und die Doppeleiche umrundet hatte.

    Wenn das keine Flucht war? Ida furchte die Stirn. Erst türmte Elzbieta vor Winand, nun er vor ihr, Ida? Anscheinend wussten beide, wer Janne-Bo war, aber beide wollten nicht über ihn reden, und wenn, dann nannten sie ihm demonstrativ Jannis Gardner oder Herr Gardner, als würde das etwas kaschieren – obwohl Elzbieta sich eben auch einmal verplappert hatte.

    Und für Laras Abtauchen gab es doch nur einen einzigen richtigen Zeugen, nämlich Janne-Bo. Wer am Steuer des Mercedes gesessen hatte, hatte Noack gar nicht mitbekommen!

    ***

    Im Hotel herrschte mittägliche Ruhe, die Putzfrauen waren schon fort, weil es wegen der wenigen Gäste kaum etwas zu tun gab. Donata schien sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen zu haben, jedenfalls war von ihr nichts zu sehen. Fabians Wagen war ebenso wenig da wie Janne-Bos. Ida musterte durch das kleine Flurfenster neben dem Schwanenzimmer die gähnende Leere des Parkplatzes. Ob Janne-Bo wirklich nach Lara suchte? Ida musste daran denken, wie sie ihm neulich Abend in dieser Nische begegnet war. Er hatte telefoniert, es jedoch vor ihr verbergen wollen. Damals hatte sie sich kaum etwas dabei gedacht, nun brannte sie vor Neugier. Garantiert hing das Gespräch mit seinen Geheimnissen zusammen.

    Sie wandte sich um, starrte auf die Klinke seiner Zimmertür, an der ein Bitte-nicht-stören-Schild hing. Natürlich besaß sie als Hotelchefin für alle Räume Schlüssel. Aber wenn sie jetzt schnüffelte, würde sie ihren Spiegel aus ganz anderen Gründen zugehängt lassen müssen. ›So was tut man nicht‹, beschwor sie sich. Sie hatte auch Fabians Privatsphäre gewahrt, anstatt die Baccararose zu suchen. Noch einmal schaute sie zum Parkplatz. Dort tummelten sich bloß Spatzen. Schuldbewusst und auf leisen Sohlen, als wäre außer ihrer schlafenden Mutter noch jemand im Haus, betrat sie kurz darauf doch Janne-Bos Zimmer.

    Die Putzfrauen hatten sich an seine Bitte gehalten, es sah aus, als wären sie kein einziges Mal im Raum gewesen. Sein Bett war zerwühlt, eines der beiden Kopfkissen lag auf einem Tisch daneben. Darauf ein Stapel Zeitungen, zumeist alte Ausgaben der ›Zeit‹, obenauf das Magazin ›Spiegel‹. Auf dem Fußboden neben dem Bett lag ein aufgeschlagener Roman. Oder nein, als Ida sich darüber beugte, erkannte sie einen alten Reisebericht des Seglers Rollo Gebhard. Anscheinend wurde Janne-Bo von Fernweh geplagt wie jeder Normalbürger. Nur dass er sich solche exotischen Reiseabenteuer wohl leisten konnte, wenn er wollte – oder hatte er seine glänzende Gage für den Münchener Werwolf längst verprasst?

    Mit seiner Kleidung schien er es nicht sonderlich genau zu nehmen. Sie war überall verstreut, ein Teil hing im Schrank, anderes lag noch im Koffer. Das Drehbuch fand Ida auf dem breiten Fensterbrett. Ein Glas schien darauf gestanden zu haben, Ida konnte den Abdruck des Randes erkennen und krauste die Nase. So also ging Janne-Bo mit dem Drehbuch um, wegen dessen Verschwinden er dieses Trara gemacht hatte.

    Außerdem hatte er das Bild von der Paille-Maille-Spielerin abgehängt! Sprachlos starrte Ida auf den leeren Platz an der Wand. Wo war es? Weder im Schrank noch unterm Bett noch sonst wo. Janne-Bo musste es fortgeschafft haben!

    »Dieb!«

    Sie konnte es nicht fassen. Das war doch sicher kein gewöhnlicher Diebstahl. Angestrengt versuchte sie, das Bild vor ihrem geistigen Auge zu visualisieren. Jytte Molengaard spielte Paille-Maille, worüber Winand einiges erklärt hatte. Das Gemälde war hübsch, aber bestimmt nicht wertvoll genug, um es zu klauen – es sei denn, man hatte ein persönliches Interesse daran. Wenn Jytte Janne-Bos Vorfahrin war … dann konnte er sie, solange er im Hotel wohnte, jeden Tag anschauen. Erst wenn er auszog, hätte er das Gemälde mitgehen lassen müssen.

    Das ergab alles keinen Sinn. Ida sank auf einen Stuhl, auf einmal schrecklich müde. Es missfiel ihr, Janne-Bo auszuspionieren. Vielleicht sollte sie einfach hier warten, bis er kam, und ihn zur Rede stellen. Das war besser, als in seinen Taschen zu wühlen, um Beweise für was auch immer zu finden, von denen sie sich nicht einmal exakt vorstellen konnte, wie sie aussahen. Das verschwundene Bild war außerdem verdächtig genug und gab ihr jedes Recht der Welt, Janne-Bo zu befragen. – Ob sie in jener Nacht beim Du angekommen waren? Wenn sie wenigstens ein Rosenblättchen in seiner Zimmerecke entdeckt hätte …

    ›Was für ein Mist.‹ Resigniert stützte Ida den Kopf in die Hände. Sie hatte das alles schrecklich satt.

    Janne-Bo ließ sich natürlich nicht blicken, und nachdem sie in noch ein paar mögliche Verstecke gespäht hatte, wo das Gemälde abgeblieben sein konnte, schlich sie aus dem Zimmer, ohne darauf zu achten, dass die Dinge, die sie in Unordnung gebracht hatte, wieder ordentlich lagen – oder besser wie zuvor, denn Ordnung herrschte hier ja nicht. Sollte er denken, eine Putzfrau hätte entgegen seiner Bitte doch bei ihm gewütet; oder was immer er denken wollte!

    Ida holte das Büchlein von Aenne Clasen mit den Gutshofansichten hervor. Der Stil ihrer Bilder war ein ganz anderer als der des Gemäldes. Die Zeichnungen wirkten geradliniger, als wäre Aenne eine zielstrebige Person gewesen, bei aller Verliebtheit für ihren Laurids, der Jyttes Sohn gewesen sein musste. Jyttes Bildnis schwirrte dagegen vor Licht und Farbe, geradezu impressionistisch, wie Ida einfiel. Aber das passte doch auch nicht! Als Jytte jung gewesen war, malte man noch in einem sehr naturalistischen Stil. Menschen in der freien Natur, noch dazu in einer Art dargestellt, als sei das Bild direkt draußen vor Ort entstanden, kannte man überhaupt nicht. Nachdenklich tastete Ida mit der Zunge über ihre Zähne, während sie jede einzelne Zeichnung von Aenne studierte.

    Die Mehrzahl der Innenansichten zeigte das alte Torhaus. Ein paar bildeten jedoch die Räume im Gutshof ab, darunter das imposante Treppenhaus mit dem Schleswig-Holstein-Wappen. Aenne hatte sogar die damals dort hängenden Gemälde an den Wänden angedeutet, darunter eines, das Ida stutzen ließ. Anscheinend stellte es eine Frau in einem Garten dar, als wäre das Jytte beim Spiel. Hatte ihr Bildnis also doch schon existiert? Weshalb war es später ins neue Torhaus gebracht worden?

    Winand würde mauern, wenn sie versuchte, ihn schon wieder auszuhorchen. Tatenlos weiter herumsitzen konnte und wollte Ida aber auch nicht. Sie klappte das Büchlein zu, erhob sich langsam, streckte den Rücken durch und atmete tief ein und aus. Ihr Entschluss war gefasst: Auch sie wollte heimlich in Winands Büro stöbern, genau wie Stella es getan hatte. Nur dass sie nach alten Zeugnissen über Jytte suchte – nebenbei das Domschuljahrbuch anzuschauen, wäre aber auch keine schlechte Idee.

    Mit dem Büchlein in der Hand schlenderte sie zum Gutshof, als hätte sie kein bestimmtes Ziel. Winands noble Limousine war weg; zweifelsohne war er in Schleswig und würde dort auch noch eine Weile bleiben. Noack ackerte hoffentlich auf dem am weitesten entfernt liegenden Feld für Schernebeck, um das Ambiente für die Idstedt-Schlacht zu präparieren, während Elzbieta das Abendessen in ihrer Küche kochte, die laut Stella als gruseliger Schauplatz für einen Film über Wahnsinnige taugte.

    Als würden Idas Wünsche erhört, begegnete ihr niemand, auch nicht, als sie die Freitreppe hinaufstieg. Die rechte Portaltür war nicht abgeschlossen, Donata hatte das mal erwähnt und gemeint, Winand habe keine Angst vor Einbrechern. Ida betrat das Foyer und lauschte. Wie still es in dem großen Haus war, das mehr einem Schloss glich. Dieses Wappen an der gewölbten Treppenhausdecke wirkte unheimlich. Es schien sich drohend auf Ida herabzusenken und zu warnen: ›Du bist unwillkommen!‹

    Ida streckte dem Wappen die Zungenspitze heraus, danach konzentrierte sie sich auf die Wände und verglich den Anblick mit Aenne Clasens Zeichnung. Gab es noch Hinweise auf Jyttes Bild, das dort einmal gehangen haben musste? Ein riesiger Ölschinken mit einer Landschaftsszene zierte heute die Stelle. Ida trat näher heran, um hinter die Idylle in Öl zu spähen. Soweit es sich erkennen ließ, war die Wand unauffällig, was auch zu erwarten war. Schließlich musste die Eingangshalle seit Aennes Zeiten mehrfach renoviert worden sein. Spätestens Winand hatte sicher alles neu gemacht, als er eingezogen war. Ob er Jyttes Bild bei der Gelegenheit Brandtholm überlassen hatte? Immerhin war das Gemälde ein Erbstück.

    Weil alles still blieb, wandte sich Ida nach rechts in den Korridor, der zu Winands Büro führte. An der Tür blieb sie lauschend stehen, während sie unverwandt den opulenten Türrahmen musterte. Mit seinen Schnitzereien diverser Früchte – Äpfel, Birnen und Wein – schien er den Eintretenden in ein lukullisches Paradies zu locken. Was sich wohl früher in dem Raum befunden hatte, der Winand inzwischen als Büro diente? ›Vielleicht ein Frühstückszimmer für die Herrschaften‹, antwortete Ida sich selbst. Niemand kam, darum probierte sie die Klinke. Auch hier schien Winand keine Furcht vor ungebetenen Besuchern zu haben. Nach einem kurzen Rundblick in den menschenleeren Raum schlüpfte Ida schwer atmend vor Aufregung hinein und zog die Tür hinter sich zu.

    Das Büro besaß als Eckzimmer Fenster in zwei Richtungen, die es freundlich hell gemacht hätten, wäre da nicht die düstere Ledertapete gewesen. Ihr florales Design schimmerte silbrig in der Sonne, aber dort, wo die Strahlen nicht hinkamen, wurde der Raum sehr dunkel, zumal er mit schweren Möbeln aus einem nahezu schwarzen Holz eingerichtet war. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand wurde von deckenhohen Regalen eingenommen, die eines der Fenster umrahmten und komplett unter Büchern – zumeist Fachliteratur über Landwirtschaft und Lokalgeschichte – verschwanden. Der wuchtige Schreibtisch davor war mit knorpeligen Schnitzereien verziert.

    Ida ging zunächst zu der Stelle, hinter der sich die Geheimtür verbarg. Von ihr war nichts zu erahnen, bis man direkt davorstand. Dann bemerkte man den schmalen Spalt, der die Tür andeutete. Janne-Bo musste von ihr gewusst haben, sonst hätte er den Geheimgang niemals gefunden. Hatte Winand ihm den gezeigt? Oder gab es einen anderen Grund für Janne-Bos Kenntnis?

    Ida wandte sich zum Schreibtisch. Was hatte an jenem Abend dort gelegen, als sie mit Janne-Bo durchs Zimmer gestürmt war? Ohne großen Erfolg strapazierte Ida ihr Gedächtnis. Der Schreibtisch war nicht aufgeräumt gewesen, mehr fiel ihr nicht ein. Stella musste ihrer Aussage nach stapelweise Bücher, Hefte, Papiere oder was immer darauf entdeckt haben; zuoberst das Jahrbuch. All das war heute verschwunden. Winand hatte lediglich ein paar Akten und Post liegen gelassen, die sich auf unterschiedliche Versicherungen bezogen: Angeliter Brandkasse, Schutz gegen Hochwasser – ob die Schlei jemals weit genug über die Ufer getreten war, um das Herrenhaus zu gefährden? Ida bezweifelte es. Sie umrundete den Schreibtisch, weil sie in der Bücherwand stöbern wollte. Hoffentlich fand sie das Domschuljahrbuch … und ein paar alte Werke über Grevenfelde. Es musste doch weitere Hinweise auf Jyttes Bild geben.

    Da Aennes Büchlein sie störte, wollte sie es auf den Schreibtisch legen, wandte sich um – und sah, wie die Tür zum Flur aufging. Sehr schwungvoll. Janne-Bo stürmte herein. »Lara ist … Ida! Was machen Sie denn hier?«

    »Ich …« Sie fühlte, wie flammende Röte in ihr Gesicht schoss.

    »Wo ist Winand?«

    »Nicht da.«

    Janne-Bo hatte bei ihrem Anblick gestoppt, als wäre er gegen eine Wand geprallt. Nun tat er einen halben Schritt nach vorne und schloss die Tür hinter sich. Sehr langsam. Sehr endgültig, so schien es Ida. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Krähenfüße erschienen an seinen Augenrändern, als würde er die Gesichtsmuskulatur anspannen wie jemand, der in die Sonne schaute, obwohl die Miene selbst seltsam ausdruckslos blieb.

    »Sie spionieren«, sagte er mit einem Timbre, das Idas Nackenhärchen sich aufstellen ließ.

    »Unsinn! Ich suche ein paar alte Bücher über Angeln.« Zum Beweis hob sie Aennes Bändchen an. »Stella hat mir von Winands Bibliothek erzählt und darum …«

    »Stella?«

    »Sie war am Nachmittag, bevor sie angeschossen wurde, in diesem Büro.«

    »Auch um zu spionieren?«, fragte Janne-Bo schneidend.

    »Natürlich nicht!«

    »Aber Sie …! Das ist wirklich die Höhe!« Ärger wallte in ihm auf, der die Undurchsichtigkeit seiner Miene auflöste. Jetzt loderten seine Augen vor Zorn. Der Mund öffnete sich wie der Schlund eines Vulkans, aus dem Feuer schoss. »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen!«

    »Was?« Ida stieß ein ängstliches Lachen aus, mehr ein Keuchen. »Schreien Sie mich nicht an!«

    »Geben Sie mir das Buch!« Janne-Bos Hand schnellte vor und wies auf Aennes Bändchen.

    »Es gehört mir!« Ida presste es an ihre Brust.

    »Gib – mir – das – Buch.« Er betonte jedes Wort. Die Silben kamen wie der Pendelschlag einer Standuhr, monoton, bedrohlich; eine alternativlose Forderung. Widerstand war ausgeschlossen.

    Ida starrte Janne-Bo an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Sie wollte das nicht, konnte sich jedoch nicht dagegen wehren. Zu eiskalt war sein Befehl, zu erschreckend die Veränderung, die in ihm vorgegangen war. Vor ihr stand nicht mehr Janne-Bo, der liebenswürdige Charmeur, nicht einmal Janne-Bo, zornig und aufgewühlt – dieser Mann, der scheinbar turmhoch über ihr aufragte, war ein Fremder. Dass er eine dunkle Hose und ein schwarzes Hemd trug, verstärkte den diabolischen Eindruck noch. ›Der Antagonist‹, musste Ida denken. ›Nun zeigt er sein wahres Gesicht, lässt die Tarnung fallen, enthüllt seine schwarze Seele.‹ Sein Anblick war dermaßen angsteinflößend, dass Ida nicht einmal Zynismus empfand, sondern Janne-Bo wie unter Zwang das Büchlein hinhielt.

    Ehe er es ergreifen konnte – er hätte sich aus seiner Starre lösen müssen, um zwei Schritte zu Ida herüberzugehen –, klopfte es an der Tür. »Herr Winand? Ich bin es, Elzbieta.«

    »Kommen Sie rein!«, gellte Ida, ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte.

    Janne-Bo schleuderte herum und öffnete Elzbieta die Tür. »Winand ist nicht da«, sagte er grollend, aber fast wieder als der Mann erkennbar, in den Ida sich verliebt hatte.

    »Sein Auto parkt doch vor Haus«, entgegnete Elzbieta.

    »Darum habe ich ihn auch hier im Büro erwartet.« Janne-Bo wandte sich zu Ida um, die er kühl fragte, wo Winand abgeblieben sei.

    »Keine Ahnung«, antwortete sie, während neue Sorgen in ihr waberten. Es fehlte noch, dass der Hausherr auf der Bühne erschien, um inquisitorisch zu ermitteln, was hier vorging. Darauf konnte sie verzichten, und sie dankte dem Schicksal, weil Winand nach seiner Heimkehr offenbar erst woandershin gegangen war. Danach dankte sie Gott, dass er ihr Elzbieta geschickt hatte. Was wäre sonst passiert? Gerade jetzt wollte Ida das überhaupt nicht wissen. Sie hastete auf Elzbieta zu, die ihr automatisch auswich. Janne-Bo streckte einen Arm nach Ida aus, wenn auch nicht weit genug, um sie zu packen. Ida entkam in den Flur, Aennes Büchlein fest in der Hand. Ohne sich umzudrehen, eilte sie zur Eingangshalle und von dort nach draußen. Erst als sie an der Doppeleiche vorbei war, lief sie etwas langsamer. Sich umzuschauen wagte sie sich noch immer nicht. Auch so meldete ihr Rücken, der plötzlich Augen zu besitzen schien, dass Janne-Bo ihr durchs Bürofenster nachsah. Vor Nervosität wäre Ida beinahe über eine aufgeworfene Bodenplatte gestolpert.

    ***

    Ida folgte nicht der Straße zum Hotel, sondern wählte eine Abkürzung, die sie durch ihren Garten führte. Auf der Terrasse begegnete ihr Fabian, der sie wohl durch ein Fenster gesehen hatte. Er lief auf sie zu, als hätte er sie gesucht und nun endlich gefunden. »Ida! Wo warst du?«

    »Die Frage kann ich dir ja wohl zurückgeben!« Ihre Antwort kam heftiger als gewollt, weil sie noch immer durcheinander war. Janne-Bos Auftritt hatte sie mehr erschreckt, als sie sich eingestehen mochte.

    »Ich habe ein paar Spuren verfolgt. Und nun habe ich was gefunden: einen ehemaligen Nachbarn von Brandtholm, mit dem er mal so eng …«, Fabian zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen winzigen Spalt, »… gewesen sein soll, bis sie sich wegen irgendwas zerstritten haben. Der Mann wohnt jetzt in Arnis. Ich habe ihn angerufen, und er will mit uns reden.«

    »Was soll das bringen?«

    Fabians Mimik zeigte, dass Idas Zurückhaltung ihm missfiel. »Ist was?«

    »Nein, gar nichts.«

    Sein Blick fiel auf Aennes Büchlein. »Hast du ihre Skizzen mit der Realität verglichen?« Da Ida nickte, erkundigte er sich, ob sie noch viele Übereinstimmungen gefunden hatte. »Vermutlich nicht«, antwortete er sich selbst. »Nachdem es 1892 gebrannt hat, wobei das alte Torhaus vernichtet wurde …«

    Ida zuckte bei seinen Worten zusammen, deshalb fragte er leicht befremdet: »Was ist nun schon wieder?«

    »Ich weiß nicht«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. »Irgendwas ist mit dem alten Torhaus – mit dem Feuer. Winand ist heute Nachmittag in Schleswig gewesen, um seine Brandschutzversicherung zu erhöhen. Dabei hat er was Komisches gesagt: ›Feuerteufel gibt es in den unterschiedlichsten Varianten.‹« Ida zupfte an ihrer Unterlippe. »Aber das ist es nicht, was dieses seltsame Gefühl in mir auslöst …«

    »Wahrscheinlich spielt dir dein Unterbewusstsein einen Streich«, meinte Fabian, der anderes im Sinn hatte und in seinem Elan nicht ausgebremst werden wollte. »Lass uns zu diesem Hark Olufsen fahren.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Name. Hark!«

    »Der zeigt uns, was eine Harke ist«, scherzte Ida halbherzig. »Klingt, als wäre der auch ein Südschleswiger. Die ganze Gegend scheint noch voll von denen zu sein.«

    »Mein Kollege, Thomas, hat mir ein Lied davon gesungen. Flensburg ist fest in dänischer Hand«, bestätigte Fabian, als wäre das eine Katastrophe, und Ida fühlte sich davon provoziert.

    »Ich habe eine sehr nette Verkäuferin kennengelernt, Lone.« Kurz zögerte sie, dann gab sie zu, dass sie entgegen Fabians Bitte doch weitere Erkundigungen eingezogen hatte. Mit dem Fuß über den Waschbeton der Terrassensteine scharrend, murmelte sie: »Sie kannte mal einen Janne-Bo Molengaard, der dem Hörensagen nach für den Tod seiner Eltern verantwortlich ist. Und …«, unwillkürlich seufzte sie, »es sieht aus, als wäre das Jannis Gardner. Er war kurz vor dem Abitur in Lones Schützenverein.«

    »Sag ich’s doch! Garantiert kann Olufsen uns noch mehr verraten«, triumphierte Fabian, ohne Idas trübe Stimmung zu bemerken.

    Daraufhin entschied sie sich, ihm nichts von Janne-Bos bedrohlichem Auftritt eben in Winands Büro zu erzählen. Sie musste nicht noch Öl in Fabians Feuer gießen.

    »Ich vereinbare einen Termin mit Olufsen«, kündigte Fabian an und zückte sein Handy. Doch ehe er wählen konnte, trat Donata auf die Terrasse.

    »Wo warst du denn, Ida?«, fragte auch sie, ziemlich ungehalten dazu. »Hast du vergessen, dass wir heute Nachmittag zu Stella wollten? Sie rief schon an, wo wir bleiben!«

    »Wie sind die Untersuchungen ausgegangen?«, erkundigte sich Ida schuldbewusst.

    »Anscheinend muss sie doch noch bis zum Wochenende bleiben und ist ganz geknickt darüber.«

    »Das tut mir ja leid für sie«, sagte Fabian, während Ida schwieg und dachte, dass Stella im Krankenhaus aus der Schusslinie war – im wahrsten Sinne des Wortes.

    Obwohl Fabian anzumerken war, wie wenig es ihm passte, den Besuch bei Olufsen aufzuschieben, stimmte er zu, als Ida beschloss, zunächst mit Donata nach Schleswig zu fahren. Die Bemerkung ihrer Mutter – Stella habe ja wohl Vorrang vor Vergnügungsfahrten – nahm er kommentarlos zur Kenntnis.

    Als Donata und Ida im Auto saßen, spöttelte Donata: »Der hat ausgesehen wie eine Pampelmuse. Ist wohl ganz versessen darauf, mit dir eine schöne Zeit zu haben.«

    Weil Ida nicht gewillt war, Donatas Neugier zu befriedigen, wurde es still im Auto. In Idas Kopf hingegen wurde eine Männerstimme laut, die ihr bisher wie die pure Verführung erschienen war. Inzwischen hatte sich ein dumpfer Klang eingeschlichen. Janne-Bo schien in einer Endlosschleife zu wiederholen: ›Lara ist …‹

    Was war Lara? Verschwunden? Oder tot? Oder doch bloß sauer wie eine Zitrone? Vielleicht hatte Janne-Bo auch ›Lara ist heute Abend zurück‹ sagen wollen. Dieser dämliche Satzanfang bot zu viele Varianten! Passive – tot, ermordet – und aktive – bockig etwa.

    »Alles Mist.«

    »Schätzchen.« Donata tätschelte Idas Arm. »Stella wird gesund. Und du hast heute eine hübsche Bluse an; ist die neu?«

    Ida bejahte, während sie einen Trecker überholte, obwohl die Sicht in der leichten Rechtskurve nicht optimal war.

    »Dir wäre es lieber, Jannis Gardner würde um dich rumscharwenzeln, und nicht Fabian. Ich weiß«, sagte Donata zu allem Überfluss. »Aber ehrlich gesagt, wird mir Jannis – oder Janne-Bo – langsam suspekt. Mit dem stimmt was nicht.«

    »Wie kommst du darauf?«

    »Mein Pendel …«

    »Und wie ist dein Pendel darauf gekommen?«

    »Unterbrich mich nicht dauernd. Mein Pendel sagt, dass sich die Antwort im Weißdornzimmer befindet. Immer, wenn ich es befrage, über den Heckenschützen oder über die anderen Probleme –, lautet die Antwort: Geh ins Weißdornzimmer.«

    »Das ist doch Mumpitz!«

    »Gib mir einen Schlüssel, dann schau ich mal rein, wenn Janne-Bo nicht da ist.«

    »Nein!«

    »Komm mir nicht mit: So was tut man nicht. In außergewöhnlichen Situationen muss man zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen.«

    »Wehe, du schleichst dich in sein Zimmer«, drohte Ida und war den Rest der Fahrt damit beschäftigt, Donata den Einfall auszureden. Ob sie erfolgreich war, wusste sie nicht hundertprozentig einzuschätzen, deswegen fiel es ihr schwer, sich auf Stella zu konzentrieren.

    Das Gedächtnis ihrer Schwester hatte sich nicht weiter gebessert, außerdem war Stella am Maulen, weil die Ärzte sie noch im Krankenhaus behalten wollten. Donata musste auf ihr Verlangen hin mit Dr. Gragenau reden, ohne dass es ihr gelang, ihn umzustimmen. Derweil befragte Ida ihre Schwester noch mal über die Einzelheiten in Winands Büro. Außer dass Stella die unordentlichen Stapel auf dem Schreibtisch beschrieb, kam nichts Neues dabei heraus. Offenbar war Winand am Umräumen gewesen. Eventuell hatte er ja das alte Jahrbuch der Domschule gesucht, es gefunden – und inzwischen unsichtbar verstaut. Wieso schützte er Janne-Bo? Nachdenklich wie auf der Hintour fuhr Ida mit Donata zurück.

    Kurz vor Füsing hielt ihre Mutter die Stille zwischen ihnen nicht mehr aus. »Was ist los mit dir?«

    »Nichts.«

    »Haderst du mit den Männern?« Donata lächelte verständnisvoll. »Die sind ein ewiges Mysterium, ja, ja.« Nicht ohne Selbstironie versicherte sie: »Glaub mir, ich habe mich auch oft genug in meinem Leben in den Falschen verliebt. Dann leidet man eine Weile unsäglich, bis der Verstand wieder anspringt. Was denkst du, warum ich Dirk geheiratet habe? Seine Zuverlässigkeit war absolut bestechend. Leider hat Stella wohl eher mein Wesen geerbt. Schon seltsam mit euch beiden Mädchen. Ihr kommt nur äußerlich nach euren Vätern, Stella genauso wie du. Bei Valentin war nur auf eins Verlass: seine Unstetigkeit. Und ausgerechnet du, seine Tochter, bist die personifizierte Zuverlässigkeit. Wo hast du das bloß her?«

    »Ich bin auch nicht immer zuverlässig«, murrte Ida, womit sie Donata zu ihrer Überraschung zum Lachen brachte.

    »Weil du gerade dabei bist, wegen des Falschen eine Riesendummheit zu begehen?«

    Idas Blick schnellte zu Donata. »Wie meinst du das?«

    »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, Liebes. Du gibst nicht eher Ruhe wegen Janne-Bo, bis du brusttief in der – entschuldige – Scheiße stehst. Und dann winde dich da mal wieder raus. Ich kann dir flüstern, das ist verflixt schwierig.«

    »Aber du … bist du wirklich überzeugt, dass Ullrich Winand der Richtige für dich ist? Was ist, wenn er auch Dreck am Stecken hat?«

    Donata schien sich Idas Frage durch den Kopf gehen zu lassen, als würde sie sie ernstlich prüfen – was Ida ihr nicht abnahm –, bevor sie ein kleines Lachen ausstieß. »Ullrich hat den Anstand erfunden. Vertrau deiner alten Mutter, die noch gar nicht so alt ist, möchte ich betonen! Aber ich habe genug Erfahrung mit Männern, um zu erkennen, ob jemand aus verzeihlichen Gründen handelt oder nicht. Sollte Ullrich also irgendwas tun, das du nicht gutheißt«, sie betonte die Anrede, als gäbe es wenig, was sie selbst unverzeihlich fand, »dann handelt es sich dabei garantiert um Bagatellen.«

    »Und was ist mit Janne-Bo?«

    Auch diesmal benötigte Donata länger mit der Antwort, allerdings schien sie jetzt wirklich zu zögern. »Aus ihm werde ich nicht schlau. Vordergründig ist er sehr charmant und nett, aber vergiss nicht, er ist Schauspieler. Und das merkt man ihm manchmal an. Er kommt mir vor, als hätte er eine Rolle einstudiert. Ab und an vergisst er sich – ich habe schon ein Glimmen in seinen Augen bemerkt, das mir die Haare gesträubt hat.« Sie schüttelte sich, und Ida knabberte unglücklich an ihren Lippen.

    »Was denkst du über Fabian?«, fragte sie schließlich der Vollständigkeit halber.

    »Er schleppt etwas mit sich herum, was auch immer. Vielleicht ist er der Undurchsichtigste unseres Trios«, erwiderte Donata zu Idas Verdruss. Gab es denn niemanden, den ihre männererfahrene Mutter für vertrauenerweckend hielt – außer ihren Ullrich, selbstredend?

    ***

    Fabian wartete schon ungeduldig vorm Hotel auf Ida, daher beeilte sie sich, und sie fuhren los. Ida beschrieb ihm den Weg nach Arnis, ansonsten wechselten sie kaum ein Wort, weil Fabian zu den stilleren Naturen gehörte und Ida nervös ihre eigenen Überlegungen im Kopf wälzte.

    Die Straße endete an einem großen Touristenparkplatz. Zwar konnte man auch in den winzigen Ort hineinfahren, doch Fabian schwenkte pflichtbewusst auf den Parkplatz ein und stellte den Wagen dort ab. Inzwischen war es halb sechs, die Sonne schien unverdrossen vom wieder wolkenlosen Himmel, nur die Schatten waren seit dem Mittag etwas länger geworden. Letzte Weißdornblüten verströmten am Parkplatz ihren Marzipanduft, weswegen Fabian die Nase rümpfte.

    »Komm.« Er lief achtlos an einer Informationstafel vorbei, auf die Ida darum nur einen kurzen Blick werfen konnte. Den ersten Sätzen entnahm sie, dass Arnis 1666 von abtrünnigen Kappelner Familien gegründet worden war, denen der damalige Landesfürst, Herzog Christian Albrecht, das Eiland zugewiesen hatte.

    Inzwischen hatte das Miniaturstädtchen eine Verbindung zum Nordufer. Ida merkte kaum, dass es sich um eine ehemalige Insel handelte, als sie mit Fabian entlang einer Art Bucht, dem Grodersbyer Noor, in den Ort ging. Die herausgeputzten alten Häuser begeisterten sie auf Anhieb. Warum hatte sie nicht viel eher einen Ausflug hierher gemacht? Nun konnte sie nur neben Fabian herrennen, der ein Tempo an den Tag legte, als bekäme er Geld dafür.

    »Wir sind spät dran. Hark Olufsen sagte, er hätte bloß bis sechs Zeit.«

    An der scheinbar einzigen Kreuzung der Hauptstraße blieb er stehen, um sich zu orientieren. Geradeaus ging es nicht weiter, man konnte nur nach links oder rechts einer von Linden beschatteten Straße folgen, die aussah, als wäre sie durch ein Zeitloch aus der Vergangenheit ins Heute geglitten. Die kleinen Häuser entzückten mit ebenerdigen Standerkern und geschnitzten, liebevoll restaurierten Holztüren. Hinter den Sprossenfenstern sah Ida Petroleumlampen und üppig blühende Topfblumen, als sie Fabian nach links folgte. Achtlos ging er an den Haustreppchen vorbei, die auf den Fußweg ragten, wohingegen Ida sich beherrschen musste, um nicht immer wieder stehen zu bleiben und das Flair dieses Ortes in sich aufzunehmen. Bemerkte Fabian denn gar nichts davon?

    Einmal drehte er sich zu ihr um. »Die Bäume sind schon richtig grün, der Sommer ist da.« Er ergriff einen herabhängenden Lindenzweig, dessen herzförmige Blätter erzitterten.

    »Ja, das auch«, meinte Ida und erntete immerhin ein Stutzen.

    Da Fabian zugleich eine Hausnummer gewahrte, ging er nicht auf Idas Erwiderung ein, sondern sagte erfreut: »Schon Nummer 19, wir sind gleich da.«

    Sie kamen an einem Kunstgewerbeladen vorbei, in dem Ida zu anderen Zeiten ausgiebig gestöbert hätte, dann standen sie vor Olufsens Eingang. Leider gehörte dieses Haus zu den weniger ansehnlichen, schien erst nach dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden zu sein. Die Stufen zur Tür waren aus schnödem Beton, wenn auch mit fast erblühten Margeritenbüschen in blauen Kugeltöpfen geschmückt.

    Als Fabian klingelte, öffnete eine Frau um die sechzig mit einer eisgrauen, aber wilden Lockenmähne. Ihr Begrüßungslächeln wirkte ungemein sympathisch, was Ida von ihrem Mann nicht behaupten konnte, den sie gleich darauf kennenlernte. Hark Olufsen erwies sich als vierschrötiger Brummbär, der den Eindruck eines von der Welt Enttäuschten vermittelte. Er war deutlich älter als Torsten Brandtholm und komplimentierte den Besuch barsch ins Wohnzimmer, wo seine Frau auf rosengemusterten Tellerchen von Anno Dazumal Blätterteiggebäck servierte, das mit Marzipan gefüllt war. Ida konnte regelrecht spüren, welche Überwindung es Fabian kostete, wenigstens ein Stück zu essen, um die Stimmung nicht zu trüben. Ida langte gerne zu.

    »Ihr seid wegen Brandtholm hier«, stieß Olufsen hervor, mehr eine Breitseite als eine Frage.

    »Ja. Man hat uns gesagt, Sie wären früher sein Nachbar gewesen. In Grevenfelde«, antwortete Fabian und spülte den Marzipangeschmack mit Kaffee weg, mit dem er im Mund zu gurgeln schien.

    »Wir hatten ein Haus auf der Schwansener Seite. Aber unser erstes Boot lag in Brodersby«, berichtigte Olufsen bullerig wie ein alter Ofen.

    »Sie segeln?«

    »Ja.«

    Es wurde still, weil Olufsen nicht von sich aus weitersprach und alle bis auf Fabian den Mund mit Kuchen voll hatten. Frau Olufsen schluckte ihren hastig hinunter. »Das ist Wienerbrød, man nennt sie auch Kopenhagener.«

    »Lecker«, sagte Ida.

    »Ja, laekker, so sagen wir auch«, bestätigte sie mit dem Lächeln einer stolzen Gastgeberin. »Ich backe es selbst.« Sie griff nach dem Tortenheber aus rosenverschnörkeltem Silber. »Nehmen Sie doch noch.«

    »Danke«, sagte Ida, die ihr den Teller hinhielt, stellvertretend für Fabian.

    Er klammerte sich an seine Kaffeetasse, weshalb Frau Olufsen ihm schleunigst nachschenkte, als hätte sie Sorge, ihre Pflichten zu vernachlässigen. Hark Olufsen schnaufte vor sich hin.

    »Waren Sie mit Herrn Brandtholm befreundet?«, fragte Ida.

    
      »Nej!«
    

    »Ja, waren wir«, korrigierte Frau Olufsen ihren Mann. »Hark, nun sei nicht so verbiestert. Die jungen Lüt können doch nicht wissen, warum du Streit mit Torsten hast.«

    »Wir würden das aber gerne erfahren«, sagte Ida mit neuer Hoffnung.

    »Da gibt es nichts zu sagen. Torsten ist für mich gestorben. Tot, keine Chance!«, polterte Olufsen.

    »Warum?« Fabians Frage kam knapp wie von einem Staatsanwalt.

    »Dieser aufgeblasene Fischkopp! Hat immer den Gutsherrn gespielt, widerlich!«

    »Harki«, sagte seine Frau sanft, und Ida rang mit einem Lachkrampf. Harki, oh weh – wie konnte man einem Menschen solch einen Namen antun? Und sie hatte Janne-Bo gewöhnungsbedürftig gefunden! ›Diese Dänen spinnen alle‹, dachte sie, sich innerlich kringelnd.

    »Jetzt ist Torsten Grevenfelde jedenfalls los«, sagte Olufsen befriedigt. »Ha!«

    »Als Sie mit ihm – äh – noch befreundet waren, da wohnte er noch im Gutshof?«

    »Nej. Im Torhaus, das davorsteht. Hatte den Hof ja schon verloren. Ha! Drum hauste er in dem runtergekommenen Verwaltergebäude.«

    »Ja, das sah damals schlimm aus. Ich war letztes Jahr mal da, da hatte es einen neuen Eigentümer. Der machte was draus, man konnte schon sehen, dass es ein richtiges Schmuckstück wird«, warf Frau Olufsen ein.

    Idas Atem stockte. »Kannten Sie Valentin Eisenacher?«

    »So hieß der Mann, nicht wahr? Nein, gekannt habe ich ihn nicht, aber in der Zeitung von seinem schrecklichen Ende gelesen.«

    »Das hätte besser Torsten erwischen sollen. Da hätt ich dem Schützen noch das Gewehr gehalten«, grollte Olufsen.

    »Warum sind Sie denn nun dermaßen schlecht zu sprechen auf Brandtholm?«, fragte Fabian, der zu befürchten schien, dass das Ehepaar vom Hundertsten ins Tausendste kam.

    »Weil er den großen Herrn spielt, statt dass er uns entschädigt hat!«

    Ida hob die Brauen, um anzudeuten, dass sie überhaupt nichts kapierte. Zum Glück reagierte Frau Olufsen darauf, indem sie ihrem Mann ein weiteres Kuchenstück auflud, in das er sofort herzhaft reinbiss, und so Zeit fand, um selbst die Antwort zu übernehmen.

    »Das sollte ich wohl erklären. Hark gerät immer auf hundertachtzig, wenn er an die Sache erinnert wird. Es war auch unschön, das muss ich zugeben … Torsten hat einen Neffen. Damals war der ungefähr sechzehn …«

    »Ein verkorkster Lümmel!«, motzte Olufsen, während Ida der Atem stockte. War Janne-Bo Brandtholms direkter Neffe und nicht bloß entfernt verwandt? Und er hatte bei seinem Onkel im Torhaus gewohnt? Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet! Wie niederschmetternd, dass er zu diesem Widerling gehörte!

    »Ja, schwierig war er, das stimmt wohl«, bestätigte Frau Olufsen. »Der Junge hatte kurz zuvor seine Eltern verloren.«

    »Schuld war er selbst dran, das haben die alle gesagt. Damals!«

    »Was war denn passiert?«, fragte Ida halb erstickt und holte endlich Luft.

    Olufsens senkten die Augen. Hark spuckte Krümel über den Tisch, als er zugeben musste: »Was Janne-Bo angestellt hat – daraus hat Torsten ein Staatsgeheimnis gemacht.«

    »Die wollten damit nicht rausrücken, und das war ihr gutes Recht«, betonte seine Frau.

    »Wo wir Freunde waren … und wo Janne-Bo unser Boot versenkt hat …«

    »Das wurde nie bewiesen.« Seine Frau hob mahnend den Zeigefinger. »Und nun lass mich die ganze Geschichte mal erzählen, sonst wird unser junges Paar hier noch ganz konfus.«

    Während Olufsen sich brummig in den Sofapolstern zurücklehnte, nahm seine Frau den Faden wieder auf.

    »Torsten hatte also seinen Neffen bei sich einquartiert, und der war schwierig, so sollte man das sagen. Mehr nicht, aber das reichte ja auch. Torsten und seine Frau haben keine eigenen Kinder, und dann plötzlich einen Halbwüchsigen zu bändigen, ist ja auch kein Pappenstiel. Jedenfalls war Torsten mit Janne-Bo ordentlich beschäftigt, und darum hatte er keine Zeit mehr, uns bei unserem Boot zu helfen. Hark hatte es gebraucht gekauft, eine kleine Segeljacht, nichts Großartiges.«

    Olufsen schnaubte widersprechend, schwieg zum Glück aber.

    »Hark hat es in seiner Freizeit aufgearbeitet, monatelang, denn es war viel dran zu tun. Und Torsten half ihm dabei, bis Janne-Bo aufgetaucht ist. Da hörte das schlagartig auf, und wir mussten die Sondervand schließlich allein zu Wasser lassen. Das hatte Hark ihm schon verübelt. Aber was danach geschah …« Sie machte eine Kunstpause, weil sie genoss, dass Ida und Fabian an ihren Lippen hingen. »Es war unsere erste Probetour, und ich war wirklich noch sehr unerfahren. Darum klappte das alles nicht optimal mit dem Segeln. Wen wundert das? Hark hätte das Boot dank meiner Ungeschicklichkeit beinahe ungebremst aufs Land gesetzt.«

    »Ich habe einen Aufschießer gesegelt«, sagte Olufsen und erklärte das Manöver, das Ida als jenes erkannte, bei dem Janne-Bo sie kurz vor der Fähre angeschnauzt hatte, weil sie seinen Kommandos nicht rechtzeitig nachgekommen war und sich stattdessen an das Focksegel gekrallt hatte. Die Olufsens hatten sich noch dümmer angestellt, mit dem Ergebnis, dass Frau Olufsen über Bord gegangen war, nachdem sie den Baum an den Kopf bekommen hatte. Hark Olufsen war ins Wasser gehechtet, um seine Frau zu retten.

    »Und die ganze Zeit steht dieser Bengel von Janne-Bo am Ufer und schaut zu, ohne einen Finger krumm zu machen. Nicht mal Hilfe hat er herbeigerufen!«, wetterte Olufsen. »Dem hab ich aber den Marsch geblasen, das sag ich euch! Annegret hätte ertrinken können! Und der Lümmel steht da mit den Händen in seinen Jeans!«

    »Harki, ganz so schlimm war es ja nicht«, versuchte seine Frau ihn zu besänftigen. Er stopfte sich Kuchen in den Mund, wie um sich selbst am Widerspruch zu hindern.

    Frau Olufsen wickelte eine Locke um ihren Zeigefinger wie ein kleines Mädchen, das nicht weiterwusste. »Wahrscheinlich hat Hark mit seinem Temperament den Jungen herausgefordert. Jedenfalls war unser Boot am anderen Tag gesunken. Es lag noch am Steg, an seinem Platz, aber jemand hatte mit einer Axt Löcher in den Rumpf geschlagen, so dass es voll Wasser lief.«

    »Nicht jemand. Janne-Bo!«

    »Das konnte nie nachgewiesen werden«, wandte Frau Olufsen ein. »Deshalb hat Torsten sich auch geweigert, seine Versicherung für den Schaden aufkommen zu lassen.« Sie befreite mit einer unglücklichen Bewegung ihren im Haar verhedderten Finger. »So war das. Jetzt liegt unser neues Boot im Grodersbyer Noor hier in Arnis, und wir sind sogar ganz gute Segler geworden.«

    »Haben ja genug Zeit«, brummte Olufsen wie zur Entschuldigung, und im weiteren Gespräch fanden Ida und Fabian heraus, wo seine allgemeine Frustration herrührte: Er hatte in Frührente gehen müssen, was er anscheinend nicht verwinden konnte. Ein Segelboot zu halten, forderte ihn finanziell aufs Äußerste, umso schlimmer war es gewesen, dass sie auf den Kosten für das verlorene erste Boot sitzen geblieben waren.

    Über Brandtholm konnte das Ehepaar nichts weiter erzählen, was Ida und Fabian neu war, auch nicht über Janne-Bo, obwohl Annegret Olufsen mit aufgerissenen Augen hoffte, eine Sensation zu verkünden: »Dieser Janne-Bo, den kennen Sie sicher auch. Er ist heute Schauspieler. Der Münchener Werwolf.«

    »Jannis Gardner nennt der sich inzwischen. Hat wohl was gegen einen guten heimischen Namen!«, grantelte Hark noch, als Ida und Fabian sich bereits verabschiedeten.

    ***

    Anstatt sofort zurückzufahren, setzten sich Ida und Fabian in ein Restaurant, um die Neuigkeiten zu besprechen, die sie von Olufsens erfahren hatten. Das Lokal stand wie ein Pfahlhaus auf einem verbreiterten Brettersteg über der Schlei, ein romantischer Ort mit Blick aufs Wasser und auf eine Werft, die aussah, als würde sie nur Traditionssegler bauen. Zu anderen Zeiten hätte Ida den Ausblick durch die Spitzengardinchen genossen, jetzt konnte sie sich nur auf eines konzentrieren: »Janne-Bo ist Brandtholms Neffe! Ich fasse es nicht. Er hat bei ihm gewohnt!«

    »Darauf hätten wir eher kommen müssen, statt von zwei entfernten Familienzweigen auszugehen«, entgegnete Fabian, sprach dann jedoch nicht weiter, weil die Speisekarte gebracht wurde. Sie wählten etwas aus und saßen danach schweigend in dem gemütlichen, verandaartigen Raum, während von draußen Möwengeschrei hereintönte. Ida kam es wie Hohngelächter vor, als würden die Vögel sie verspotten, weil sie die ganze Zeit über das Nächstliegende nicht einmal angedacht hatte. Aber war diese Wendung wirklich zu erwarten gewesen? Fabian schien davon überzeugt, denn er hatte Janne-Bo von Anfang an nur Schlechtes zugetraut. Der Neffe eines unangenehmen Schwätzers zu sein, das passte in Fabians Szenario, zumal es erklärte, wie Janne-Bo mit den Grevenfeldes verwandt war – oder umgekehrt, wie Brandtholm von den Grevenfeldes abstammte, nämlich nicht über eine entfernte, unbekannte Vorfahrin, sondern durch Jytte persönlich.

    Jyttes unehelicher Sohn war damit – wohl zweifelsfrei – jener Laurids, dem Aenne Clasen das Bilderbüchlein gewidmet hatte, und er musste mit Nachnamen nie Hansen, sondern tatsächlich zeitlebens Molengaard geheißen haben, obwohl er damit die Schande, ein Bastard zu sein, quasi auf der Stirn trug. Denn nur so hatte sich der Nachname Molengaard erhalten können. Sein Nachkomme hatte dann Kinder gehabt, deren Sohn zu Janne-Bos Vorfahr und deren Tochter zu Torsten Brandtholms Vorfahrin wurde.

    »Brandtholm hat schauspielerisches Talent. Ich hätte nie gedacht, dass er Janne-Bos direkter Onkel sein könnte«, sagte Ida niedergeschlagen.

    »Anscheinend liegt es in dieser Familie, sich gut verstellen zu können«, stänkerte Fabian, ohne auf Idas Gefühlslage einzugehen, als würde er sie gar nicht registrieren. Dazu war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

    »Winand und die Noacks spielen aber auch mit. Die müssen Janne-Bo doch oft begegnet sein, als er mit Brandtholms im Verwalterhaus gewohnt hat«, überlegte Ida, immer noch in Verteidigungshaltung, obwohl diese Risse bekam. Langsam sackte die Erkenntnis, dass sie von allen, die in Grevenfelde lebten oder vor zehn, zwanzig Jahren dort gewohnt hatten, gemeinsam angelogen worden waren. Aus welchem Grund?

    »In der Tat!«, sagte Fabian mit einer Verbitterung, als wäre er sogar von der ganzen Welt hintergangen worden.

    Ihr Essen kam – sie hatten Heringe bestellt, die ausgezeichnet schmeckten, darum wurde es erneut still zwischen ihnen. Ida war dankbar darüber, denn sie hätte keine Kraft mehr gehabt, Fabians Groll mit Sachlichkeit zu begegnen. Auch sie war zutiefst enttäuscht, ohne zu wissen, wessen Betrug sie am meisten traf: Winands oder doch Janne-Bos. ›Natürlich seiner‹, gestand sie sich ein. Die ganze Zeit hatte sie gehofft, sie würde etwas finden, das Janne-Bo entlastete, aber es waren immer nur neue Indizien gegen ihn hinzugekommen. ›Wie verhext‹, dachte sie todunglücklich. Hätte sie bloß nie angefangen, Dreck auszubuddeln.

    Donata würde dafür an Winands Verlogenheit knabbern, selbst wenn er nur aus Rücksicht auf Janne-Bo geschwiegen hatte – und das war eigentlich ein netter Zug von ihm, oder?

    Da Fabian von sich aus nicht mehr zu reden begann, fragte Ida schließlich verzagt: »Was machen wir jetzt? Ich meine, was fangen wir mit unserem Wissen an?«

    Er schien darüber bereits nachgedacht zu haben, denn seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Mit diesen Informationen sollte es uns gelingen, Gardner endlich eine Falle zu stellen.«

    »Wie denn?« Ida kam keine Idee, außer dass alles in ihr sie drängte, Janne-Bo persönlich mit seinen Geheimnissen zu konfrontieren.

    »Wir werden noch mal mit Brandtholm reden. Bei dem lässt sich garantiert der Hebel ansetzen.«

    »Er wird nicht damit rausrücken, ob Janne-Bo wirklich Olufsens Boot zerstört hat. Nicht, nachdem er schon so lange geschwiegen hat«, mutmaßte Ida.

    »Darauf ziele ich auch nicht ab. Das muss nicht mehr nachgewiesen werden«, behauptete Fabian, als wären sogar sämtliche Hintergründe sonnenklar.

    »Wieso hat Janne-Bo das getan?« Ida konnte ihre deprimierende Traurigkeit nicht mehr kaschieren, dementsprechend klang ihre Stimme, und Fabians Miene verdüsterte sich, so weit das überhaupt noch möglich war. »Das kommt mir alles verrückt vor. Kann Olufsen ihn denn dermaßen vor den Kopf gestoßen haben, dass Janne-Bo sich deshalb gleich an ihm rächen will? Und das bloß, weil Olufsen ihn aus Angst um seine Frau angeschrien hat?« Um Fabian nicht mehr ansehen zu müssen, holte sie vorsichtig die Mittelgräte aus einem Hering. Außerdem gelang es ihr, in leichterem Ton hinzuzufügen: »Harki ist natürlich ein heftiger Typ.«

    »Für Gardners Tat gibt es keine Entschuldigung«, betonte Fabian. »Wo kämen wir da hin? Wenn mir jemand querkommt, darf ich auch nicht dessen Eigentum kaputt machen, um mich zu rächen.«

    »Nein, sicher nicht«, sagte Ida leise.

    »Wahrscheinlich ist Gardner nicht ganz richtig im Oberstübchen. Das ist die Erklärung für alles. Als Junge hat er sich noch auf Sachbeschädigungen beschränkt, inzwischen knallt er alle ab, die seinen Hass auf sich ziehen.« Fabian lehnte sich zurück. Er war fertig mit dem Essen, und auch Ida hatte sämtliche Heringe verspeist, worauf die Bedienung nur gelauert zu haben schien. Sie räumte sofort die Teller ab und brachte ungefragt die Eiskarte.

    »Sie wollen doch bestimmt noch eine Nachspeise«, lockte sie.

    Idas Blick fiel auf eine Kreation mit heißen Himbeeren. »Gerne«, sagte sie automatisch.

    Fabian gab einen warnenden Ton von sich, der Ida zusammenschrecken ließ. Kam etwa jemand ins Lokal, dem sie hier nicht begegnen wollten? Nur Fabian konnte die Tür sehen. Während Ida sich umschaute, fragte die Bedienung ihn nach seinen Wünschen. Er lehnte ein Eis ab, und die Kellnerin entschwand.

    »War was?«, fragte Ida zischelnd. Sie hatte nichts Beunruhigendes entdecken können.

    »Meinst du nicht, ein Eis nach diesem fetten Fisch ist etwas übertrieben?« Diesmal konnte Fabian ihr nicht in die Augen sehen, sondern schielte leicht an ihr vorbei, als würde er die Werbeauslagen auf einem Beistelltischchen interessant finden – und Ida begriff. Sein Warnlaut hatte ihrer Eisbestellung gegolten!

    »Hering macht nicht dick!«

    »Ich frage doch bloß«, sagte Fabian leicht nuschelnd vor Verlegenheit.

    »Manchmal braucht eine Frau Endorphine«, begehrte Ida auf. Was fiel Fabian ein, ihr Essverhalten zu kritisieren? Das konnte ja wohl nur eins bedeuten: Er hielt sie für fett und hässlich. Mit dieser Bemerkung hatte er sich verraten! Am liebsten wäre sie im Boden versunken, um niemals wieder aufzutauchen. Es war so unerträglich, nicht das hässliche – kleine, arme, süße – Entlein zu sein, sondern die … Dicke. Dabei hatte sie die ganze Zeit über nicht die Hoffnung aufgegeben, sie gefalle ihm. Wieso hatte er sie das glauben lassen? Um sie zu benutzen als willige Begleitung für seine Hatz auf den Heckenschützen – oder nein, auf Jannis Gardner. Eindeutig um ihn ging es Fabian, und ihm war jedes Mittel recht. Sogar davor, einer Frau zu suggerieren, er fände sie ansprechend, obwohl ihr Gewicht ihn ekelte, schreckte er nicht zurück.

    Ida schaffte es nicht, ihm ihren Zorn entgegenzuschleudern, stattdessen würgte sie das Eis mit den Himbeeren hinunter, froh über die schmelzende Konsistenz der Nachspeise, auch wenn sie wie ungewürzte Mehlschwitze zu schmecken schien. Fabian schaute ihr zu, als würde er jeden Bissen zählen. Am liebsten hätte Ida ihm die Himbeeren über den Kopf geschüttet!

    Jetzt benötigte sie nicht nur wegen Janne-Bo Trost, sondern auch, weil Fabian sie für zu füllig hielt. Sie redete den restlichen Abend nur noch das Nötigste mit ihm, in einem demonstrativ sachlichen Ton, und Fabian zog sich ebenfalls in sein Schneckenhaus zurück. Seine Mimik erinnerte an Dauerregen, dabei ging die Sonne mit einem fulminanten Farbenspiel unter, während sie westwärts zurück nach Grevenfelde fuhren.

    Im Hotelfoyer verabschiedete sich Fabian mit dem Vorschlag, dass sie morgen früh zu Brandtholm fahren sollten, klang dabei jedoch halbherzig. Ida entgegnete ebenso lustlos, es sei besser, beim Frühstück ihre Pläne nochmals durchzugehen, und verschwand in ihrem Privatbereich, ohne nach Donata zu suchen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Im Bett erst hielt sie die Tränen nicht mehr zurück.

    Beide Träume waren geplatzt: Fabian fand sie fett, und Janne-Bo erwies sich als Psychopath.


    Kapitel 11
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    Am nächsten Morgen hatte sich Idas Laune nicht gebessert, sondern weiter verschlechtert. Desinteressiert wie selten an ihrem Äußeren schlüpfte sie in ein älteres dunkelbraunes Kleid, bürstete flüchtig durch ihre Haare und wünschte, sie wäre jemand anders. Was hatte sie das alles satt! Sie taperte die Treppe hinab und wollte gerade mit weit aufgerissenem Mund gähnen, als sie jemanden im Foyer bemerkte. Das Gähnen blieb ihr im Hals stecken, fast wäre es sogar zu einem peinlichen ›Oh‹ geworden, weil ein Fremder am Empfangstresen stand. Um diese Uhrzeit schon ein neuer Gast? Eher sah er aus, als würde ihm das Hotel gehören, ein faszinierender Eindruck, der Idas Herz schneller pochen ließ. Wie schaffte er es, dermaßen selbstbewusst zu wirken, obwohl er nichts weiter tat, als sich zu ihr umzudrehen?

    Sie musste ein Glucksen hinunterwürgen, während sie um ihr Hotelchefinlächeln kämpfte. Wo hatte sie nur inseriert, dass nun schon der dritte Mann hereinschneite, dem sie vorbehaltlos die Note sehr gut im Fach Frauenschwarm gegeben hätte? Erst Janne-Bo, dann Fabian, jetzt dieser Typ – welche Macke hatte er? Sicher mochte er übergewichtige Frauen nicht, und darüber hinaus? Immerhin war er der älteste ihres fatalen Dream-Teams; Ida schätzte ihn auf dreißig – gewissermaßen voll ausgereift, dachte sie voller Sarkasmus.

    Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. »Prüfung bestanden? Dann würde ich gerne ein Doppelzimmer haben, falls das möglich ist.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sie sind doch hoffentlich die richtige Ansprechpartnerin?«

    »Ja, mir gehört das Hotel.«

    »Da haben Sie wohl das große Los gezogen«, sagte er im selben Plauderton wie eben. Hatte er nicht bemerkt, in welche Verlegenheit er Ida stürzte, indem er ihre Musterung ansprach, statt so zu tun, als hätte er nichts bemerkt? Doch, er wusste es, wie sein Augenzwinkern verriet, mit dem er Ida unverhohlen signalisierte, dass sie ihn amüsierte. Offenbar war er ein direkter Typ; und das gefiel ihr, wie ihr schlagartig bewusst wurde. Sie war in den letzten Tagen von zu vielen Schauspielern umgeben gewesen, die sich hinter ihren Masken versteckten. Sein Akzent klang leicht ausländisch, aber kein bisschen dänisch, was Ida irgendwie beruhigte. Es gelang ihr halbwegs, sich wieder in ihre Rolle als Hotelchefin zu finden, wenn auch keine vorzeigbare an diesem Morgen. Hoffentlich nahm der Fremde das nicht als Indiz, dass Hotel Schleidorn nichts taugte.

    »Wie man’s nimmt«, erwiderte sie, während sie sich hinter dem Tresen verschanzte. Sie schob ihm das Gästebuch hin. »Wenn Sie sich bitte hier eintragen würden, Herr …«

    »Müller. Jasper Müller«, vollendete er ihren Satz. Er füllte die entsprechende Spalte im Buch aus, wobei ihm eine Locke über die Stirn fiel. Als er es für Ida wieder umdrehte, entdeckte sie, dass er Ehepaar Müller geschrieben hatte. Das war also seine Macke – er war überhaupt nicht mehr zu haben.

    »Sie sind mit Ihrer Frau da?«

    Müller lächelte, als würde er eine Rose erblicken. »Sie ist im Auto, weil sie erst abwarten wollte, ob das mit dem Zimmer klappt. Wir haben es schon bei zwei anderen Hotels versucht.«

    »Und die waren ausgebucht?« Ida fühlte Neid in sich hochwallen. Warum musste der Heckenschütze ihren Start als Hotelchefin dermaßen vermasseln?

    »Ja«, sagte Müller schlicht, aber er schien etwas zurückzuhalten.

    »Umso besser, dass Sie hergefunden haben.«

    »Ja. Sie sollten Hinweisschilder aufstellen. Die Beschreibung des letzten Hotelangestellten war etwas kompliziert.«

    »Was hat er denn gesagt?« Ida konnte das sorgenvolle Vibrieren in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

    »Sie wollen es hören, ja? Nun gut, er sagte, dass Ihr Hotel im Zentrum einer Mordaffäre steht und er uns darum abraten würde, herzukommen. Maria meinte aber, dass sie sich von so was nicht abschrecken lässt. Und was meine Frau sagt, wird getan.« Seine Augen leuchteten verliebt auf, bevor er entschwand, um seine Frau zu holen.

    Ida, immer noch von dem neuen Gast überrumpelt und außerstande, ihre Gefühle zu sortieren, staunte nicht schlecht, als nun auch noch eine Hochschwangere das Foyer betrat. Sie war in etwa so groß wie Ida und trotz des riesigen Bauchs gemeinerweise dünner als sie, so kam es Ida jedenfalls vor. Das warmherzige Lächeln nahm sie dennoch sofort für Maria ein. Ehepaar Müller schien ein ›Glücksgriff‹ zu sein, auch wenn es von allein hergefunden hatte, und nur das durfte zählen. Ida wollte es als Neuanfang werten, der die Ereignisse der Vortage relativierte. Es galt, nach vorne zu gucken!

    Die beiden zeigten sich begeistert vom verwinkelten Schwanenzimmer, obwohl Müller sich ziemlich unter den tiefliegenden Deckenbalken ducken musste. Seine Frau jubelte: »Wie romantisch! Jasper, hier gefällt es mir viel besser als in dem anderen Hotel.«

    »Das wird unsere Vermieterin freuen.« Müller grinste Ida an, während in Marias Blick Mitgefühl erschien.

    »Man hat uns erzählt, was bei Ihnen vorgeht. Ihr Vater wurde erschossen, nicht wahr?«

    »Letzten Oktober«, antwortete Ida zurückhaltend, denn sie mochte nicht mit Wildfremden darüber reden. Maria Müller gelang es trotzdem, Ida in ein Gespräch zu verwickeln, an dem ihr Mann sich sporadisch beteiligte, während er die Koffer holte und auszupacken begann. Seine Frau musste ihm nicht helfen. Seine Fürsorge und die Blicke, die das Paar wechselte, verrieten, wie glücklich es war. Ida erfuhr, dass in zwei Wochen Stichtag für die Geburt war.

    »Ist es nicht etwas riskant, jetzt noch zu verreisen?«, wollte sie wissen.

    »Mir geht‘s gut«, betonte Maria mit ganz leichtem Trotz in der Stimme.

    »Sie wollte halt mitkommen. Ich habe geschäftlich in der Nähe zu tun. Nicht aufschiebbar.« Müller gab sich so erkennbar viel Mühe, gelassen zu klingen, dass Ida das Gegenteil heraushören konnte, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. Es war nicht ihre Art, Öl ins Feuer zu gießen.

    »Die meisten Babys, besonders beim ersten Kind, kommen nach dem Stichtag«, dozierte seine Frau, als würde sie aus einem Lehrbuch vorlesen.

    Ida war sich dessen nicht sicher und überließ das Paar sich selbst, um einer Stellungnahme zu entgehen. Beschwingt, weil die beiden trotz dieser kleinen Diskrepanz Harmonie und gute Laune verbreiteten, nach der Ida sich gerade heute Morgen sehnte, trabte sie nach unten. Diesmal traf sie im Foyer auf Donata, die aufgeregt zum Gästebuch wies, das Ida noch nicht zugeschlagen hatte. »Neue Gäste?«

    »Nette Leute, ein Ehepaar. Die Frau ist hochschwanger.«

    »Hui! Womöglich kriegen wir ein Baby im Hotel?« Donata schien diese Vorstellung zu gefallen.

    »Ganz so weit ist es noch nicht«, wiegelte Ida ab.

    »Wo warst du gestern Abend so lange?«

    »Gar nicht lange, aber ich war müde, deshalb habe ich nicht mehr bei dir vorbeigeschaut.«

    Donata hob Idas Kinn leicht an. »Alles okay? Du klingst unfroh.«

    »Ach, es ist nichts.« Ida löste sich aus Donatas Griff, den sie noch nie hatte leiden können.

    »Hast du Streit mit Fabian?«

    »Nein.«

    »Warum ist er dann heute früh weggefahren?«

    »Weiß nicht. Ist er nicht da?«

    »Nein.«

    Ida schnaubte, und Donata wechselte gnädig das Thema.

    »Gestern Abend rief eine Frau für dich an. Leider habe ich ihren Namen nicht verstanden.«

    »Wollte sie ein Zimmer buchen?«

    »Glaube ich nicht.« Donata schnippte etwas überschüssige Tusche von ihren Wimpern. »Sie sagte aber, sie meldet sich heute wieder.«

    Idas Zehen kribbelten, als wäre sie auf eine wichtige neue Fährte getreten, aber davon durfte Donata nichts wissen, und das nicht nur, weil Ida fürchtete, ihre Mutter würde zum Pendel greifen. Darum tat sie desinteressiert. »Na dann …«

    »Hey, Liebes …!«

    »Ist schon okay«, sagte Ida. »Du musst mich nicht aufheitern. Ich freu mich total über die neuen Gäste.«

    »Das mit Fabian wird sich zurechtbiegen.«

    ›Kaum‹, dachte Ida seufzend, ›es sei denn, ich specke auf Maria Müllers Kleidergröße ab.‹ Exakt wie sie sollte eine Frau aussehen, wenn sie einen attraktiven Typen abstauben wollte. Das Paar war Ida trotzdem sympathisch, Eifersucht war nicht angebracht.

    »Komm, wir fahren nach Schleswig«, schlug Donata vor. »Ich habe einen Friseurtermin und du könntest auch mal was Neues mit deinen Haaren anfangen. Danach besuchen wir Stella und …«

    Ida fiel ihr ins Wort. »Nein. Ich habe zu tun.«

    Sie ließ sich nicht umstimmen, weniger, weil sie Donatas Gegenwart momentan nicht ertrug – dieses latente Mitleid –, sondern vielmehr, weil sie den zweiten Anruf der ominösen Frau nicht verpassen wollte. Darum lieh sie Donata ihr Auto und blieb in der Nähe des Telefons. Maria Müller kam herunter, um ein paar Minuten mit ihr zu plaudern. Danach erschien auch ihr Mann; Marias Augen glänzten, als blickte sie ins Paradies. Die zwei brachen gemeinsam zu Müllers Geschäften auf, worum immer es sich dabei handelte, und Ida seufzte noch schwerer als vorhin. Genau dieses Glück, das die beiden umgab wie eine Aureole, wünschte sie sich für sich selbst.

    In den letzten Tagen hatte sie seit dem Fiasko zu Beginn ihrer Studentenzeit zum ersten Mal wieder Hoffnung geschöpft. Erst das Techtelmechtel mit Janne-Bo – denn ja, es hatte ihr wenigstens für ein paar Stunden vermittelt, dass sie begehrenswert war –, danach ihre weitaus ernsthafteren Überlegungen, ob sie sich mit Fabian eine Zukunft ausmalen konnte; aber dieser Traum hatte sich gestern Abend wegen ein paar heißer Himbeeren zerschlagen. Eigentlich sollte sie froh darüber sein. Es wäre fatal gewesen, wenn sie erst viel später gemerkt hätte, wie sehr doch auch Fabian auf Äußerlichkeiten wie Konfektionsgrößen Wert legte.

    Bloß warum hatte er ihr Interesse vorgegaukelt? Wirklich nur, damit sie ihm bei seiner Hatz auf Janne-Bo half? Er jagte Janne-Bo mit größerer Verbissenheit als sie selbst.

    Nach der letzten Nacht fühlte Ida dagegen keine Lust mehr, Janne-Bo zu bespitzeln. Sie wollte keinen weiteren Schmutz ausgraben. Sie sehnte sich nur noch nach Ruhe. Sollten sich die Männer doch sauerkochen! Die waren es nicht wert, dass sie ihnen nachjankte, jedenfalls nicht solche Typen, die ihr nur eine glatte Fassade zeigten. Janne-Bo gab den allseits beliebten Frauenschwarm, um unter seiner Maske einen psychotischen Spinner zu verbergen. Und Fabian spielte den emotionalen Frauenversteher mit seinem Dackelblick, der vermutlich nur dazu diente, Aufmerksamkeit zu erregen. Das war seine Masche, weil er sich nicht anders gegen Strahlemänner wie Janne-Bo behaupten konnte.

    Ihr konnten beide Typen gestohlen bleiben. Sollte sie je einen Mann finden, musste er sie genauso aufrichtig lieben wie Jasper Müller seine Maria. Das Ehepaar hatte ihr die Augen geöffnet. Es ging ehrlich miteinander um und versteckte sich nicht hinter Potemkinschen Dörfern. ›Wahrscheinlich jedenfalls‹, schränkte Ida ein, denn schließlich war es schwer, Menschen nach zwei kurzen Begegnungen einzuschätzen. Doch was zählte, war dieser erste Eindruck. Nun wusste Ida, was sie vermisst hatte. Glücklicher machte sie diese Erkenntnis nicht, aber sie schürte einen aufrüttelnden Zorn, der ihr guttat. Letztlich half jedoch auch ihr Ärger nichts. Sie war und blieb allein. Ihre Hoffnungen auf Janne-Bo oder wenigstens Fabian waren Trugbilder gewesen.

    Der Telefonanruf ließ auf sich warten. Bald hatte Ida nichts mehr zu tun, darum lungerte sie bei den Putzfrauen herum, ohne von ihnen Neuigkeiten zu erfahren. Die Frauen arbeiteten schneller als sonst und verabschiedeten sich noch vor dem Mittagessen. Ida lauschte in das leere Hotel. Unvermittelt wurde sie von Beklommenheit überfallen, obwohl draußen die Sonne lachte, und das unangenehme Gefühl trieb Ida in die Küche, jenen Ort, der für sie seit frühester Kindheit Geborgenheit und Wohlbefinden symbolisierte. Essen hielt Leib und Seele zusammen.

    Sie hatte aufs Mittagessen verzichten wollen, illusorisch. Ihr Körper forderte sein Recht, und Fabian würde sich eine andere Frau suchen, eine spindeldürre. Sollte er! Bloß wo war er überhaupt? War er etwa allein zu Brandtholm gefahren? ›Wehe, das würde ich dir verübeln‹, dachte sie erbost. Auch er sollte aufhören, nach Dreck zu buddeln.

    Sie mischte sich ein Müsli aus verschiedenen Getreideflocken und Obst. Die Erdbeersaison kam jetzt in Schwung, das war immerhin eine Frucht mit wenigen Kalorien. Ida häufte sich die doppelte Menge in die Schüssel, bevor sie sich am offenen Fenster ins Frühstückszimmer setzte. Hier konnte sie das Telefon hören, das verbissen schwieg, und zugleich Aenne Clasens Büchlein zum hundertsten Mal studieren. Was hatte es mit Jyttes Bildnis auf sich? Ida wagte kein zweites Mal, in Janne-Bos Zimmer einzudringen. Auch wenn er nicht da war, traute sie sich nicht, nach allem, was sie gestern über ihn erfahren hatte. Am schlimmsten war die Erinnerung an den Moment, als er in Winands Büro das Büchlein herausgefordert hatte – weil er meinte, Ida habe es aus Winands Bibliothek entwendet? Oder welches Interesse hatte Janne-Bo an Aennes Zeichnungen?

    Wenigstens schmeckten die Erdbeeren gut, für neuen Elan sorgten sie leider nicht. Ida wusste nichts mit sich und ihrer Zeit anzufangen. Sie wollte nicht mehr ermitteln, denn damit wühlte sie nur immer neuen Frust zutage. Wenn wenigstens Müllers zurückkehrten, ihre gute Laune war wie ein frischer Wind, der den Optimismus verbreitete, der Ida momentan fehlte.

    Schwerfällig erhob sie sich, weil sie etwas Positives tun musste, um sich aufzuheitern. Darum wollte sie das rote Kleid waschen, dann wäre es parat, sollte ihr nochmals etwas herrlich Verrücktes passieren – bloß war das nicht zu erwarten. Es missmutig auf Flecken untersuchend brachte sie es in den Keller, stopfte es in die Maschine und kramte aus der anderen Schmutzwäsche passende Stücke hervor, die sie mitwaschen konnte. Als sie den Regler auf dreißig Grad stellte, vernahm sie ein Geräusch an der Tür. Aufgeschreckt flog Ida herum. Da war niemand. Aber die Tür war nicht mehr angelehnt. Hatte ein Windzug sie ins Schloss fallen lassen? Bevor Ida diesen Gedanken vollenden konnte, ertönte ein zweites Geräusch. Eindeutig – jemand drehte außen den Schlüssel um.

    »He! Was soll das?« Sie stürzte zur Tür und rüttelte daran. Abgeschlossen. »Aufmachen!«

    In dem recht breiten Spalt zwischen Tür und Fußboden wurde Licht sichtbar. Anscheinend hatte derjenige, der sie eingeschlossen hatte, die Lampe im Kellerflur angeknipst, worauf Ida, weil sie den Weg kannte, gewohnheitsmäßig verzichtet hatte.

    »Hallo! Lass mich raus!« Sie hämmerte gegen die Tür.

    Im Flur vernahm sie Schritte, die sich erst näherten, dann entfernten. Jemand schien umherzugehen und irgendwas zu verschieben. Im Türspalt wurde ein Stück Pappe sichtbar, das zur Verpackung von Idas neuem Computermonitor gehörte.

    »Was soll das? Was machen Sie da?« Jetzt gellte ihre Stimme in aufkeimender Panik.

    Keine Reaktion. Wer immer im Flur hantierte, scherte sich nicht um ihren Protest. Er schien etwas aus einer Flasche zu gießen. Gleich darauf leckte eine Pfütze unter der Tür durch, tränkte dabei auch die Pappe und verströmte den intensiven Geruch von Hochprozentigem. Ida kickte die Pappe mit den Schuhen unter der Tür zurück, als von draußen etwas wummernd barst. Wie eine Luftblase, die hochschoss. Explodierte! Brandgeruch füllte Idas Gefängnis.

    »Verflucht! Lass mich raus!«

    Nur noch das Fauchen des Feuers war zu hören. Es musste hell lodern, Ida konnte das am wechselnden Lichtspiel im Türspalt erkennen. Und riechen. Jemand hatte mit einer Flasche Rum oder Korn die Flammen kräftig geschürt. Sie schienen sich durch weitere Pappverpackungen jenseits der Tür zu fressen. Schon meinte Ida, das dünne Holz des Türblatts würde sich wärmer anfühlen. Kokelte es bereits?

    Sie wich zurück. Der Waschkeller hatte keinen anderen Ausgang, nur ein hoch gelegenes, schmales Fenster, durch das allenfalls Mäuse fliehen konnten. Ida drang Rauch in die Nase, der unter der Tür hindurch in den Raum wehte, dem Windzug zum Fensterchen folgend. Ein Hustenreiz schüttelte Ida, als sie sich vergeblich abquälte, die Scheibe zu öffnen.

    ›Ich muss sie einschlagen! Oder nein, erst muss ich den Türspalt verschließen! Nein, ich muss das Feuer löschen, ich habe doch einen Wasseranschluss!‹ Ida tauchte hinter die beiden Waschmaschinen, um deren Zulaufschläuche abzureißen. Die wollten nicht, weder der rechte noch der linke. Der Qualm wurde dichter. Also doch erst den Türspalt zustopfen. Ida rollte den Wäschekorb zum Ausgang, um dessen Inhalt vor den Spalt zu schütten. Ihre Augen tränten vor Pein, aber auch vor Angst. Jemand wollte sie ermorden!

    Die Wäschestopfen im Türspalt halfen gegen den Qualm. Doch im Flur schien sich mittlerweile ein Inferno zu entwickeln. Wahrscheinlich kam man kaum noch durch. Sie würde verbrennen – oder im Wäschekeller an Rauchvergiftung krepieren. Ohne zu wissen, wer ihr das angetan hatte!

    Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie ihre Hysterie niederringen. Sie entfernte einen Maschinenschlauch vom Wandanschluss, versuchte, den Hahn irgendwie aufzudrehen. Kein Wasser kam – hatte der Mörder es abgestellt? Umsichtig. Erbarmungslos. Sie sollte sterben. Warum auch immer.

    Plötzlich vernahm sie ein Poltern aus dem Flur. Flüche. Husten. Krächzen.

    »Hier bin ich!«, schrie sie und bummerte gegen die heiße Tür, ohne auf die Schmerzen an den Händen Rücksicht zu nehmen. Von draußen erklang ein giftiges Zischen. Es wurde von einem Husten übertönt, das sich kaum menschlich anhörte. Wieder Gepolter. Dann ein Fluch, als würde jemand einen Schmerzensschrei unterdrücken. Hastige Bewegungen unter neuerlichem Husten; der Schlüssel, sicherlich am Glühen, schien gedreht zu werden, diesmal wohl mit einem Schutz für die Finger. Die Tür sprang auf. Eine schwarze Gestalt wühlte sich durch das absterbende, wild qualmenden Feuer. Der Mann torkelte mehr, als dass er sich kontrolliert bewegte.

    »Raus hier!«, keuchte er und streckte Ida seine Hände entgegen. Sie ließ sich über den schwelenden Papphaufen ziehen, strauchelte in die Arme ihres Retters. Er verlor beinahe den Halt, weil er rücklings über einen Feuerlöscher stolperte. Sein ehemals weißes Hemd hing wie ein Lappen am Oberkörper, war voller Ruß und Brandlöcher. Die Muskeln darunter fühlten sich wunderbar verlässlich an.

    »Janne-Bo!«

    »Wir müssen an die Luft!« Er schubste sie grob zur Treppe. Ida kämpfte sich auf schwachen Beinen nach oben, doch er folgte ihr nicht. Sie kehrte um. Wo war er abgeblieben? »Janne-Bo!«

    »Hier drüben!« Kaum im Qualm zu erkennen stand Janne-Bo beim Hauptanschluss der Wasserleitungen. Er hatte einen Hahn aufgedreht, und das Wasser schoss heraus. Als es auf heiße Asche stieß, zischte Dampf in die Höhe. Janne-Bo gab einen zufriedenen, wenn auch unartikulierten Laut von sich, bevor er zu Ida herübereilte. »Wir lassen es laufen. Jetzt hoch mit dir. Der Rauch kann uns umbringen!«

    ***

    Ida sank auf den nächstbesten Stuhl, während Janne-Bo die Kellertür zudrückte, damit möglichst wenig Qualm nach oben drang. Als Janne-Bo sich Ida zuwandte, lag unendliche Sorge in seinen blauen Augen.

    »Wie geht es dir?«

    »Soweit okay. Und dir? Du siehst ramponiert aus.« Das Du kam ganz automatisch. Es war wohl die richtige Anrede – schon längst gewesen?

    »Ist nichts Schlimmes. Wir müssen die Feuerwehr verständigen.«

    »Hast du den Brand nicht gelöscht?«

    »Wahrscheinlich schon, aber man weiß das nie.«

    »Ich schau nach.« Ida rappelte sich auf die Beine. Bevor sie bei der Tür war, stieg Janne-Bo bereits die Treppe hinunter. Ida konnte ihm nur folgen. Das Wasser hatte inzwischen den gesamten Kellerboden getränkt. Zwar stank der Raum infernalisch, doch Brandherde konnte Ida keine mehr erkennen. »Du hast mit dem Feuerlöscher ganze Arbeit geleistet.«

    »Gerade noch rechtzeitig.« Janne-Bo stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und watete durch das zentimetertiefe Wasser, um den Hahn zuzudrehen. Unschlüssig musterte er das Chaos. »Wir sollten dem Frieden trotzdem nicht trauen und die Feuerwehr rufen.«

    »Dann taucht auch Kommissar Bendixen auf«, sagte Ida langsam. Ihre Kehle kratzte, obwohl sich der Qualm weitgehend verflüchtigt hatte, weil der Keller nicht nur weitläufig, sondern auch zugig war. Dennoch ätzte die Luft, als Ida ein paar Schritte auf Janne-Bo zumachte, hinein in die stinkende Brühe.

    »Weißt du, wer dich ermorden wollte?« Seine Stimme hatte einen rauen Unterton.

    Ida schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen, nur gehört, wie er mich eingeschlossen und das Feuer gelegt hat.« Sie schniefte. »Es war entsetzlich.«

    Ehe sie sich versah, lag sie in Janne-Bos Armen. Das Gefühl war unbeschreiblich. Trost. Geborgenheit – nichts erinnerte an Janne-Bos Schauspiel, nichts war übertrieben, wie vor Tagen, als er Lara Neumann vor laufender Kamera umarmt hatte. Das hier war echt: sein Herzschlag, der Atem, den sie an ihrem Hals spürte. Die leicht vibrierenden Muskeln seiner Oberarme, die verrieten, wie aufgewühlt er war, obwohl sein Herz kaum schneller pochte als es sollte.

    Eng umschlungen stiegen sie nach oben, damit sie freier atmen konnten. Wäre es nach Ida gegangen, hätte sie endlos den Schutz seiner Umarmung genossen, aber Janne-Bo drückte sie sanft von sich.

    »Du hast den Brandstifter also nicht gesehen«, wiederholte er, als sei das von eklatanter Bedeutung. Und das war es ja auch! Auf denkbar scheußlichste Weise. Janne-Bo hatte denselben Gedanken wie sie. »Du könntest nicht beschwören, dass ich es nicht war.«

    »Doch! Kann ich!«, rief sie voller Zorn auf die Teufelsadvokaten dieser Welt, die in Gestalt von Kommissar Bendixen und Fabian genau dasselbe sagen würden wie Janne-Bo.

    »Es kommt nicht darauf an, was dein Gefühl dir einflüstert«, mahnte er milde.

    »Der Feuerteufel hat sich ganz anders angehört als du. Janne-Bo! Ich kann wirklich erkennen, ob du das bist oder ob sich jemand anderes bewegt.«

    »Na?«, sagte er skeptisch. Ida hielt seinem Blick stand, obwohl sie in seinen Augen lesen konnte, was auch sie dachte: Bis zu dem Moment, als er sie gerettet hatte, hätte er der Brandstifter sein können. Ihr war es unmöglich gewesen, durch seine Fassade hindurchzuschauen, weshalb auch immer. Wie hatte sie bloß so blind sein können? Ihr Herz hatte ihr doch die Wahrheit immer wieder gesagt. Dass Fabian sie fett fand, hatte nur Beleidigung in ihr ausgelöst. All die Dinge, die sie über Janne-Bo herausgefunden hatte, schmerzten in der Seele – bis eben. Jetzt waren sie egal geworden.

    »Du hättest mich nicht befreit, nachdem du mich in dieser Falle eingeschlossen hattest. Wer immer das war, wollte, dass ich sterbe!«

    »Davon ist auszugehen«, knirschte Janne-Bo zwischen den Zähnen hervor. »Leider darf ein Kommissar sich nicht auf derlei Gedankenspiele verlassen. Soweit ich das überblicke, sind wir beide allein im Haus. Es gibt keine Zeugen und auch keine potentiellen anderen Täter.«

    »Aber es muss doch jemand …«

    »Ja, natürlich«, stimmte Janne-Bo zu, ohne Ida ausreden zu lassen.

    Sie pustete sich ihre zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Was machen wir nun?«

    »Das liegt an dir.«

    »Ich will keine Feuerwehr und auch nicht mit Bendixen reden, das sagte ich ja schon«, bekräftigte sie.

    Janne-Bo saugte an seinen Wangen. »Kann ich nachvollziehen. Aus sehr egoistischen Gründen. Aber wir sind keine Experten, was den Brand betrifft. Er könnte wieder auflodern. Außerdem finden sich da unten eventuell Spuren vom wahren Täter.«

    »Glaubst du das?«

    Janne-Bo ließ sich Zeit mit der Antwort. »Nein«, sagte er schließlich. »Jedenfalls nichts, was mich direkt entlastet.«

    »Schon gar nicht nach all den Hinweisen, die dich in Verdacht gebracht haben«, ergänzte Ida, und auf Janne-Bos Stirnmitte erschien eine senkrechte Furche.

    »Dürfte ich wissen, was noch gegen mich spricht?«

    Ida zeichnete mit der Fußspitze einen feuchten, verkorksten Kreis auf den Boden, was ihr nicht weiterhalf. Ihr Ton klang provozierend, und eigentlich bestand auch kein Grund, dass sie sich zurücknahm, schließlich hatte nicht sie mit den Geheimnissen angefangen. »Du bist der letzte Erbe der Grevenfeldes.«

    Einen Augenblick lang sah Janne-Bo sie verblüfft an, ehe er in lautes Lachen ausbrach. »Das ist natürlich ein Grund! Ja, ich bin der finstere letzte Grevenfelde, der sein Erbe zurückhaben will. Und wenn ich es nicht kriege, dann vernichte ich alles.«

    »Blödsinn!«

    »Eben«, sagte er glucksend. »Ida! Hast du wirklich diesen Unfug gedacht?«

    »Aber du bist doch Jyttes Nachfahre, oder? Torsten Brandtholms Neffe?«, fragte sie verunsichert.

    »Sein Großneffe, ja. Ich bin nicht mal scharf darauf, das publik zu machen, weil ich absolut keine Lust habe, mich mit Schernebeck und den anderen Filmfritzen darüber auseinanderzusetzen. Oder gar mit der Presse. Das ist meine Privatangelegenheit. Trotzdem ist es kein Staatsgeheimnis. Sonst hätte ich kaum unter meinem Realnamen bei dir eingecheckt.«

    Weil Ida den Kopf hängen ließ, hob er ihr Kinn an, bis sie Janne-Bo in die Augen schauen musste. »Du bist süß – und melodramatisch. Denkst du, ich würde als Rächer durch Grevenfelde schleichen und alle beseitigen, die mir mein Erbe streitig machen? Hältst du mich auch für den Heckenschützen?«

    »Du warst im Oktober in Grevenfelde«, sagte Ida in Verteidigungshaltung.

    »Stimmt. Ich habe mit Winand über seine Idee mit dem Film gesprochen. Sonderlich begeistert war ich nicht, andererseits – er hat mich überredet, indem er mir versprach, dass ich die Rolle von Laurids bekomme. Nachdem meine Werwolfzeit ihrem Ende entgegengegangen war, musste ich was Neues finden; ein Problem, wie sich herausstellte. Niemand wollte mich, weil alle meinten, mein Gesicht sei als Werwolf verbraucht.«

    Janne-Bo ließ Ida los und strubbelte sich durchs Haar. »Versengt. Wahrscheinlich wird das dem Projekt den Todesstoß versetzen. Dabei hatte ich Lara gerade so weit, dass sie einlenkt.«

    »Lara … Was wolltest du gestern zu Winand sagen, als du in sein Büro gestürmt bist?« Ein kleines Beben ihrer Stimme konnte Ida nicht unterdrücken.

    »Sie ist im Hotel Waldschlösschen abgestiegen und schmollt.«

    »Oh.«

    »Ja, genau. Oh, sag das nochmal.« Janne-Bo lachte freudlos.

    »Warum ist sie abgehauen? Wirklich mit Tilmans Mercedes?«

    »Wirklich mit dem Auto. Aber der Grund … der wird dir gefallen.« Nun tanzten in seinen Augen freche Kobolde. »Sie ist schlecht zu sprechen auf mich. Sie wollte mich verführen, doch ich hatte kein Interesse mehr. Und zwar wegen einer gewissen Pseudocarmen, die mich seit Tagen wie Luft behandelt, weshalb ich schmachtend mein Leid beklage …«

    »Den Eindruck hast du gestern in Winands Büro aber gar nicht erweckt.«

    »Nicht? Tja, da war ich irgendwie verdammt sauer, weil ich dich beim Schnüffeln ertappt hatte.« Janne-Bos Lächeln schwand. Sein lebhafter Ausdruck verwandelte sich auf teuflische Art, was mit seinem rußgeschwärzten Gesicht umso eindrucksvoller wirkte.

    »Gib – mir – das – Buch!«, wiederholte er mit derselben Bedrohlichkeit wie am Vortag. Ida starrte ihn entgeistert an, während er in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich bin Schauspieler. Hast du das vergessen? Ich wollte dir einen gehörigen Dämpfer aufsetzen, wo du mich dauernd geschnitten hast.«

    »Schuft! Schurke!«

    Sie küssten sich, bis Idas Lippen vor Lust brannten. Danach kontrollierten sie, dass das Feuer im Keller wirklich erloschen war – oder nein, es loderte weiter, nun in ihren Herzen. Und es hatte alles Böse verloren.

    ***

    Nachdem sie geduscht und ihre ramponierten Sachen gegen frische getauscht hatten, setzten sie sich in die Küche, weil es dort eine zweite Tür zum Keller gab, die sie aufmachen konnten, um mitzubekommen, was sich unten tat. Ida lüftete kräftig, indem sie sämtliche Fenster aufriss. Tatsächlich strömte von draußen ein letzter Hauch Weißdornduft herein. Meisen ließen ihr helles Zizibeh ertönen, ein friedlicher Gesang, der davon kündete, dass nicht einmal eine Katze im Gebüsch lauerte, geschweige denn der Brandstifter.

    In Janne-Bos Nähe fühlte Ida sich beschützt. Wie hatte es je anders sein können? Er verfolgte mit leuchtenden Augen jede ihrer Bewegungen; verschlang Ida förmlich mit seinen Blicken, als hätte sie ihr Carmenkleid an, nicht aber einen Allerweltsrock mit Schlabbertop. Ida ging zum Kühlschrank, holte Apfelschorle heraus und goss sie in zwei Gläser. Ihre Finger berührten Janne-Bos, als sie ihm das prickelnde Getränk gab, und wie am ersten Tag verspürte sie einen kleinen Schlag. Diesmal zuckte sie nicht zurück. Janne-Bos Lächeln vertiefte sich.

    »Skål«, sagte er und leerte sein Glas auf ex. »Ah. Das tut gut. Meine Kehle fühlt sich wie ein Reibeisen an.«

    »Meine auch.« Ida schluckte in plötzlicher Beklommenheit. Ihr Hochgefühl war trügerisch. Sie war eben nur knapp einem Mordanschlag entkommen. »Wer will mich tot sehen? Das kann doch nicht der Heckenschütze gewesen sein, der hätte es nicht nötig, plötzlich seine Methode zu wechseln.«

    »Um sich zu tarnen. Oder er schießt nicht mehr so präzise wie im Herbst, weil seine Sehkraft nachlässt. Das würde erklären, weshalb er deine Schwester nicht tödlich getroffen hat.«

    »Abstrus – ein Sniper, der blind wird? Ausgerechnet …« Ida schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand, der in Frage käme, hat Probleme mit den Augen. Aber das mit den zwei Tätern ist auch unglaubwürdig …«

    »Eben«, sagte Janne-Bo bedeutungsschwer. Er rollte das Glas zwischen seinen Händen, wobei Ida auffiel, dass er Brandblasen an drei Fingerkuppen der rechten Hand hatte, mit denen er den Schlüssel zunächst ohne Schutz hatte aufdrehen wollen. Auch seine Haare, besonders auf der linken Seite, waren ziemlich versengt, da hatte er schon recht. Er sah schlimmer aus als sie und hatte vom Feuer mehr abbekommen. Ihr waren nur ein paar verlöschende Funken gegen die nackten Beine geschossen, als Janne-Bo sie aus dem Keller befreit hatte.

    »Bendixen wäre ein Idiot, würde er dich für den Brandstifter halten«, entfuhr es ihr. »Du wärst dem Feuer fast ebenso wie ich zum Opfer gefallen.«

    »Ach was.« Janne-Bo winkte heldenhaft ab. »Das sind Bagatellverletzungen.« Er ließ sich ein zweites Glas Apfelschorle einschenken. »Der Feuerteufel muss jemand sein, der sich gut im Hotel auskennt.«

    »Wahrscheinlich«, murmelte Ida. »Nur sind das viel mehr Leute, als wir kennen. Klar, Winand und das Verwalterehepaar, dann du und Fabian.« Als sie dessen Namen nannte, schnitt Janne-Bo eine Grimasse, die er hinter seinem Glas versteckte. Ida bemerkte sie trotzdem, ging jedoch vorerst nicht darauf ein. »Donata und ich, die Putzfrauen, aber auch diverse Handwerker, die im Winter das Hotel ausgebaut haben. Und sogar die, die mein Vater beschäftigt hat.« Sie knetete ihre Unterlippe. »Garantiert fallen mir noch mehr Leute ein.«

    »Meine Filmkollegen«, sagte Janne-Bo und wiegte den Kopf, als würde er abwägen, wie verdächtig Leopold, der Regieassistent, sein könnte. »Mein Großonkel, Torsten Brandtholm.«

    »Genau!«, merkte Ida auf, kam aber nicht dazu, den Gedanken fortzuspinnen, weil ihre Mutter in die Küche platzte. Donata erfasste die Situation mit einem Blick, geübt wie sie in Liebesdingen war. Sekundenkurz suchte sie Idas Augen und zwinkerte ihr mit der Zufriedenheit einer Mutter zu, die wusste, dass ihre Tochter gerade sehr glücklich war. Danach schnupperte Donata, als wäre sie ein Kaninchen, das Klee riecht, wenn auch äußerst unappetitlichen Klee.

    »Was stinkt hier so? Hat es gebrannt?«

    »Im Keller«, antwortete Ida. »Es sieht wüst da unten aus, aber mir ist nichts passiert. Janne-Bo hat mich ge …«

    »… ihr geholfen, den Brand zu löschen«, vollendete er den Satz energisch.

    Donata hob die Brauen, und Ida wappnete sich gegen den unvermeidlichen Ausbruch. Gleich würde Donata wieder mit der schlechten Aura des Torhauses anfangen; hoffentlich nicht auch noch damit, dass deren Zentrum im Weißdornzimmer zu finden sei. Doch Idas Mutter beherrschte sich – etwa wegen Janne-Bo? Mit bewundernswerter Souveränität verlangte sie lediglich, den Schaden zu besichtigen. Als sie die unter Wasser gesetzte Pappe sah, schlug sie immerhin die Hände überm Kopf zusammen. »Das ist ja eine Katastrophe! Wie könnt ihr Kinder oben gemütlich Schorle trinken, anstatt euch über das Chaos herzumachen?« Nun wurde ihre Stimme scharf. »Ihr seid dem Feuer verflixt knapp entronnen, gebt’s zu!«

    »Na ja.« Ida hüstelte und Janne-Bo räusperte sich.

    »Erst mal sollten wir warten, bis der Qualm sich richtig verzogen hat, ehe wir ans Aufräumen gehen«, schlug er vor.

    »Wir, sagen Sie?«, pointierte Donata und überraschte Ida erneut, indem sie nicht danach trachtete, ihr Pendel zu befragen, um die Wahrheit herauszufinden, sondern vernünftigerweise sogar eine Person ins Spiel brachte, für die sie nichts übrighatte. »Löblich von Ihnen. Aber ich werde Noack verständigen. Der ist bewandert mit Drecksarbeiten.«

    Janne-Bo protestierte, wie es sich für einen ganzen Kerl gehörte, der nicht auf sich sitzen lassen mochte, dass er für weniger zupackend als ein anderer gehalten wurde.

    Donata schnitt ihm einfach das Wort ab. »Papperlapapp! Ich rufe Noack, der hat hoffentlich eine Pumpe, um erst mal diese Brühe wegzusaugen. Und ihr, Kinder, geht nach draußen an die frische Luft. Ich muss mir sonst auch noch Sorgen machen, dass eure Lungen sich nach dem Feuer nicht erholen!«

    Ida und Janne-Bo blieben trotzdem, bis Noack erschien. Glücklicherweise hatte er Zeit, sich sofort um den Schaden zu kümmern. Allerdings war er in noch knurrigerer Laune als sonst, stänkerte gegen Donata, die er laut genug murmelnd, dass jeder ihn verstand, als Gnädige bezeichnete, nannte Janne-Bo einen Goldjungen, der besser auf seine Unversehrtheit achten sollte, damit er seinen Schauspielerpflichten nachkommen konnte, und starrte Ida mit seinen Messingaugen feindselig an, als hätte sie das Feuer selbst gelegt.

    »Wie kann man bloß dermaßen leichtsinnig sein?«, schimpfte er, bevor er aufbrach, um eine Pumpe zu holen, die es tatsächlich auf Grevenfelde gab. Damit verschwand er brummelnd im Keller und nahm keinerlei Hilfe an, wenn auch mit höhnischen Blicken in Janne-Bos Richtung. Anscheinend wollte er ihm demonstrieren, dass er ihn für einen Schwächling hielt, der es nur verstand, affektierte Rollen zu spielen und den Frauen die Köpfe zu verdrehen.

    Janne-Bo grinste. »Ein echter Kanalrutscher.«

    »Lassen wir ihn«, sagte Ida erschöpft. »Ich könnte wirklich frische Luft brauchen.«

    »Genau. Ihr zwei Hübschen geht jetzt spazieren, Noack beseitigt das Chaos, und ich backe einen neuen Rhabarberkuchen. Den können wir nachher alle gemeinsam genießen.« Donata schob Ida zur Tür, so resolut, dass sie Argwohn in Ida auslöste. Ihre Mutter war nicht wiederzuerkennen – was hatte das zu bedeuten? Ida kam nicht dazu, sie zur Rede zu stellen, denn Janne-Bo war den Frauen gefolgt und legte den Arm um Idas Schultern.

    »Ich habe mein Handy dabei, falls Sie uns erreichen wollen. Wir laufen Richtung Fähre«, sagte er zu Donata, als wäre es wichtig, in Kontakt zu bleiben. Ida bemerkte, wie er einen einvernehmlichen Blick mit ihrer Mutter tauschte, und dachte: ›Aha, Donatas Kupplerinnen-Gene sind stärker als ihre Angst vor bösen Schwingungen. Sieh an.‹ Dankbar, weil es nicht zu einer Szene gekommen war, überließ sie ihre Mutter den selbst gewählten Pflichten. Janne-Bos Wärme tat ein Übriges, um ein ganz unverhofftes und neues Gefühl von Sicherheit zu genießen; die Kraft seines Muskelspiels, die Ida mit jedem Schritt fühlte, bewies, dass er kein Schwächling war.

    »Du hast mir das Leben gerettet.«

    »Darum bin ich fortan für dich verantwortlich. Sagt man das nicht so in China?«

    »Kann sein.« Sie schmiegte sich enger an ihn, während sie zum Uferweg hinabschlenderten. Ein leichter Westwind ließ das Laub der Kastanien, die den Pfad säumten, rauschen. Blassrosafarbene Blüten regneten auf Ida und Janne-Bo herab. Die Blütenkerzen hatten ihre Saftmale bereits dunkler gefärbt, um den Bienen zu zeigen, dass sie bestäubt waren. Nun durften sie getrost zu Boden segeln, wenn der Wind sie ergriff.

    Janne-Bo nahm Idas Hand und ließ diese auch nicht los, als sie eine schmalere Wegstelle überquerten, die an einem Schilfgelände vorbeiführte. Dahinter waren die weißen Segel von zwei Jachten zu erkennen, die rasch vorbeiglitten, weil der Wind optimal blies. Frieden lag über dem Land. Hier konnte man in Ruhe den Tag genießen, ohne sich einsam zu fühlen. Der Heckenschütze würde nicht auf der Lauer liegen, nicht, solange Segler auf dem Wasser waren, ab und an Radfahrer vorbeikamen und Menschen im Garten des Fährhauses Kaffee tranken und müßig denen zuschauten, die mit der Fähre hinüber nach Schwansen wollten.

    »Wieso hast du mich im Keller gefunden?«

    »Ich war bei Lara, und als ich zurückkam, wollte ich mich schnell umziehen. Dabei habe ich das Feuer bemerkt. Dich erst danach.« Janne-Bo drückte Idas Hand kräftiger und verriet damit deutlicher als mit tausend Worten, welche Todesangst er um sie ausgestanden hatte. Sie schnippte ihm mit der freien Hand eine Kastanienblüte von der Schulter, und weil sie sich ihm dabei zuwendete, umfing er sie, um sie an sich zu ziehen.

    »Ida!« Das sagte er mit einer Inbrunst, die ihr Herz zum Flattern brachte.

    Nach einem langen Kuss wisperte sie: »Wir waren wohl tatsächlich schon beim Du.«

    »Was meinst du damit?« Seinem Timbre nach ahnte er, worauf sie anspielte.

    »Neulich Abend, nach dem Fest«, sagte sie trotzdem.

    »Du hast gedacht, ich würde dich bloß für eine Zwischenmahlzeit halten. Wie ein Groupie, mal schnell ins Bett und am anderen Morgen ex und hopp, nicht?«, fragte Janne-Bo leise. Ida nickte ganz leicht. »Aber das war nicht so. Das ist es nicht! Ich hätte es dir auch gleich gesagt, wenn du mich am Morgen drauf angesprochen hättest. Alles, was ich in der Nacht gesagt habe, war ehrlich gemeint!«

    Ida fühlte, wie ihr beschämende Röte bis unter die Haarwurzeln kroch. »Ich kann mich an nichts erinnern. Irgendwie – na ja – hab ich wohl ein bisschen tief ins Glas geschaut und bin total abgestürzt.«

    Janne-Bo drückte sie von sich weg. »Was? Du hast einen Blackout?«

    »Ja«, sagte sie kleinlaut.

    »Ich fasse es nicht!« Plötzlich begann er sehr befreit zu lachen. »Darum also! Dein blödes Gesieze! Du erinnerst dich nicht ans Du, stimmt’s?«

    »An gar nichts.«

    »Olala! Das ist aber großes Pech für dich! Ich erinnere mich an jede Minute!«, betonte er mit lustvollem Grienen. »Seitdem träume ich dauernd von einer Wiederholung dieser Nacht.« Dahinschmelzend wie ein Bollywoodheld klagte er: »Aber du wolltest ja nichts mehr von mir wissen. Ich dachte, weil du mich für einen Lüstling hältst, der nicht treu sein kann. Oder weil ich bloß Beute für dich war. Mal mit dem Münchener Werwolf ins Bett steigen …«

    »Quatsch! Ich bin nicht meine Mutter!«

    »Donata scheint mir eine sehr patente Frau zu sein.«

    »Patent bestimmt«, lästerte Ida, die gerade überhaupt nicht über ihre Mutter reden wollte. »Du hast also wirklich gedacht, ich weise dich zurück? Echt?«

    »Ja, klar!«, bestätigte Janne-Bo. »Du hättest mal deine feindseligen Blicke sehen sollen!«

    »Ich bin morgens allein in meinem Bett aufgewacht.«

    »Wohin ich dich mit größter Mühe verfrachtet hatte. Wir wären ein paar Mal fast entdeckt worden.« Janne-Bo schmunzelte. »Du bist dann auf meinem Arm eingeschlafen, und dass du nicht gemerkt hast, wie ich dich ausgezogen und unters Zudeck gesteckt habe, das war mir in der Tat klar«, spöttelte er liebevoll.

    Ida schüttelte über sich selbst den Kopf. »Warum bin ich nicht allein darauf gekommen? Als ich das hingeschmissene Kleid gesehen habe …« Wie hatte sie glauben können, das wäre ihr Werk gewesen? Sie neigte nicht dazu, ihre Kleidung auf dem Boden zu verteilen – wohl aber Janne-Bo, wenn sie an sein unordentliches Zimmer dachte. Spätestens da hätte ihr die Wahrheit bewusst werden müssen! »Au-weia, was bin ich dämlich.«

    »Aber süß.« Er stupste mit dem Zeigefinger gegen ihre Nase. Dann schlenderten sie weiter und kamen an einer Kastanie vorbei, zwischen deren Blütenkerzen Schnuller hingen. Kleine Kinder hatten sie dem Baum geopfert, weil sie ihre Schnullerzeit beenden wollten. Die putzige Idee stammte aus Dänemark – ›natürlich‹, dachte Ida und lächelte den halben Dänen an ihrer Seite an – und war von Hebammen aus der Gegend auch hier eingeführt worden.

    Hinter Janne-Bo schimmerte die Schlei in sattem Blau, scheinbar das ungefährlichste Gewässer der Welt. An dieser Stelle war Janne-Bo energisch geworden, weil sie beim Aufschießer seine Kommandos nicht sofort befolgt hatte. Ungefähr hier musste sich auch Olufsens Zwischenfall ereignet haben.

    »Warum hast du das Boot von Hark Olufsen zerstört?«

    Janne-Bo zuckte zusammen. »Davon weißt du?«

    »Er ist deswegen immer noch stocksauer auf dich.«

    »Der alte Knochen«, grollte Janne-Bo. »Der soll bloß still sein! Wäre ich nicht gewesen, wäre er heute vielleicht stolzer Eigner seiner Sondervand, aber dafür Witwer!«

    »Du? Er sagt, du hast bloß tatenlos zugeschaut, wie das Boot in Not geriet und der Baum seine Frau von Bord katapultierte. Und weil er dich deswegen zur Minna gemacht hat, hast du dich gerächt.«

    »Ich weiß, welche Märchen er verbreitet.« Janne-Bos Kiefer knackten. »Tatsächlich hat er erst mit seiner Ungeschicklichkeit seine Frau über Bord gefegt und dann bloß Augen fürs Schiff gehabt. Ich habe sie aus dem Wasser gefischt. Sie wäre ertrunken, weil sie bewusstlos war. Als er hinzukam, hab ich ihn deswegen angeschrien. Da wurde er grob. Ich habe ihm natürlich Paroli geboten.« Janne-Bo schnaubte wie ein Dampfross. »Und was macht der Kerl? Als seine Frau von unserem Streit munter wurde, hat er alles umgedreht und mich als Deppen dargestellt! Sie glaubt natürlich ihrem Mann, das wusste ich sofort, deshalb habe ich mich gar nicht erst verteidigt.«

    »Stattdessen hast du dich gerächt«, sagte Ida leise.

    Janne-Bo schien zu schaudern. »Rache ist vielleicht das falsche Wort. Ich war irgendwie von der Rolle und dachte, ich muss verhindern, dass so einer noch mal mit einem Boot rausfährt. Irgendwie … ja … ich wollte wohl seine Frau beschützen. War ziemlich bescheuert von mir.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Das war das einzige Mal, dass mein Großonkel mir beigestanden hat. Klar, er hatte Angst vor den Folgen, wenn er Olufsen nachgibt und ich Ärger wegen der zerstörten Jacht kriege, trotzdem habe ich ihm das hoch angerechnet.« Den Kopf wiegend meinte er: »Man kann halt immer mehrere Motive für eine Tat haben, und ob die Tat dann als gut oder böse bewertet wird, steht auf einem ganz anderen Plan.«

    »Du warst damals erst kurz bei deinem Großonkel, nicht? Noch durcheinander wegen des Tods deiner Eltern …«, fing Ida vorsichtig an.

    »Davon weißt du auch? Du bist echt gründlich.«

    Janne-Bo klang abweisend, was es Ida nicht erleichterte, zu gestehen, dass sie ihm nachspioniert hatte. »Ich …«, sie verzichtete vorsichtshalber darauf, Fabians Part zu erwähnen, »… ich suche den Heckenschützen, weil Bendixen auf der Stelle zu treten scheint.«

    Janne-Bos Kommentar war ein Fauchen, deshalb beeilte sich Ida, zu betonen, wie leid es ihr tat, ihn verdächtigt zu haben. Er sah ihr forschend in die Augen. »Hast du mich wirklich für einen Killer gehalten?«

    »Ich … ich«, stotterte sie. Fabian verdächtigte Janne-Bo! Aber das mochte sie nicht erwähnen. »Ich habe halt eine Menge über dich rausgefunden, was undurchsichtig aussah.«

    »War ich dein einziger Kandidat?«

    »Nicht wirklich.« Was musste er von ihr denken?

    »Fein.«

    Perplex blinzelte sie zu ihm hoch. »Fein?«

    »Ist doch eine Ehre, als Einziger solche Aufmerksamkeit zu erhalten«, flachste er, weil er ihre Reaktion wohl überspitzt interpretierte. Dass er nur ihr Hauptverdächtiger gewesen war, wenn auch aus speziellen Gründen, machte die Angelegenheit leider nicht viel besser, deswegen verzichtete Ida darauf, ihn zu berichtigen.

    »Es war schändlich von mir«, zürnte sie sich selbst.

    »Aber nicht doch«, sagte er zärtlich. »Es ist normal – wenn man verliebt ist. Ich hätte es genauso gemacht und jedes Schnipselchen gesammelt, das im Entferntesten eine Bedeutung haben könnte. Schließlich will man denjenigen entlasten, den man liebt.« Er zog ihren Kopf an seine Schulter. »Arme Ida. Du hast bloß Hinweise gefunden, die gegen mich sprechen, stimmt’s? Ich spiele den verkannten Helden und zieh mich auf meinen Stolz zurück, und du stirbst tausend Tode, weil dir alle bloß Schlechtes über mich erzählen.«

    »Haben die denn Grund dazu? Was ist mit deinen Eltern geschehen?«, wisperte sie in sein brenzlig riechendes Haar.

    Janne-Bo atmete stockender, als sie die Frage stellte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Das ist eine traurige Geschichte. Ich muss sie dir in Ruhe erzählen. Komm.«

    Er nahm wieder ihre Hand, und sie gingen am Fährlokal vorbei, in dessen Garten fröhliche Ausflügler saßen. Ida fühlte sich, als wären Janne-Bo und sie in einer geheimnisvollen Glaskugel gefangen, die sie von den anderen Menschen separierte. Doch das war ein gutes Gefühl.

    Jenseits des Fähranlegers führte der Weg zwischen einem Schilfgebiet und einem Steilhang entlang. Es wurde schattiger, weil die Sonne bereits weit nach Westen gezogen war und sich hinter den Bäumen droben versteckte. Die Brodersbyer Marina lag verlassen da. Hier endete der asphaltierte Teil des Wegs, aber Janne-Bo wollte weiter. Sie umrundeten das hohe Gestell, mit dem man Boote zu Wasser lassen konnte, und kamen an ein paar in ihren Boxen dümpelnden Jachten vorbei. Nicht jeder hatte an einem Wochentag Zeit, sein Schiff zu bewegen, obwohl die sich nun zu einer Bucht verbreiternde Schlei voller Segler war. Am Südufer flanierten Touristen im Sonnenschein unterhalb der niedlichen Ferienhäuser, die dort standen. Und auch auf ihrer Seite wurde es wieder heller, denn Janne-Bo und Ida erreichten die Spitze der Brodersbyer Landzunge.

    Vor Kurzem waren sie daran vorbeigesegelt, als sie mit aufregenden Manövern gegen den Wind angekreuzt waren, durch die schmale Passage, die zur Großen Breite führte. Heute war ihr Weg an dieser Stelle zu Ende. Ein winziger, menschenleerer Sandstrand öffnete sich vor ihnen; weiter kam man zu Fuß nicht. Janne-Bo und Ida setzten sich auf einen schmalen Holzsteg, die Sonne wärmte ihre Gesichter. Eng umschlungen schwiegen sie noch eine Weile, ehe Janne-Bo begann.

    »Die Geschichte ist wirklich traurig, obwohl sie voller Hoffnungen und Abenteuerlust anfängt.«

    ***

    »Mein Vater ist ein Nachfahre der Grevenfeldes, aber da Torsten das Gut geerbt hatte, hielt ihn nichts in der Gegend. Nach dem Studium und der Hochzeit mit meiner Mutter zogen die beiden nach Hamburg, wegen der Jobs. Ich wurde geboren. Geschwister habe ich keine«, begann Janne-Bo in nüchternem Stil.

    »Meine Eltern waren mit ihrer Situation unzufrieden. Da war Grevenfelde, unerreichbar, und wir lebten in einem schnöden Mietshaus an einer Schnellstraße. Bloß in den Ferien blühten die zwei auf. Wir hatten eine kleine Jacht, mit der wir die Ostsee unsicher machen konnten. Hochseetauglich war sie nicht. Und eines Tages beschlossen meine Eltern, dass es nichts gab, das sie in Hamburg hielt. Sie waren vom Fernweh gepackt, darum verkauften sie ihr kleines Boot und verwendeten alles Ersparte für eine richtige Hochseejacht. Ich war elf, als wir alle Zelte abbrachen und uns auf eine Weltumseglung begaben.

    Natürlich war die Umstellung schwierig, wir mussten uns anpassen, haben so manchen Anfängerfehler überlebt, gerieten in der Biskaya in schwere See, bei der die Jacht beinahe gesunken wäre. Doch mit der Zeit akklimatisierten wir uns und wurden echte Weltenbummler. Ab und an blieben wir irgendwo länger, weil meine Eltern Geld verdienen mussten. Oder sie nahmen einen zahlenden Gast von einem Ort zum anderen mit. Ich erhielt von ihnen Unterricht, der nicht mal schlecht war, schließlich war meine Mutter Lehrerin. Es war eine fantastische Zeit. Etliche Jahre lang.

    Wir segelten via Madeira über den Atlantik, trieben uns lange in der Karibik herum. Durch den Panamakanal ging es in den Pazifik. Ich erinnere mich noch gut an die Endlosigkeit dieser Tage, als wir immer nur Blau sahen. Ringsum – wir waren die einzigen Lebewesen auf der Welt. Der Pazifik hat eine Größe … dann die Südsee. Wir fühlten uns wie im Paradies, obwohl man natürlich auch die Schattenseiten mitbekam. Aber wir waren ja Nomaden und konnten einfach weiterziehen. Wir ließen alle Probleme zurück, tauchten bloß da auf, wo wir uns wohlfühlten. Sechs Monate blieben wir in Neuseeland. Danach Australiens Nordostküste, das Barriereriff. Doch, dafür hat sich das alles wohl gelohnt.«

    Janne-Bo schwieg eine geraume Weile, ohne dass Ida ihn störte.

    »Die Tour ging weiter, über Neuguinea westwärts an Australiens Nordküste vorbei. Wieder ein Ozean von scheinbarer Endlosigkeit, unser Ziel hieß Malediven. Inzwischen waren wir alte Seehasen, ein eingespieltes Team. Jeder konnte sich auf den anderen verlassen. Wir hatten zig Stürme abgeritten, Flauten ausgesessen, waren den seltsamsten, faszinierendsten und unheimlichsten Menschen begegnet, Piraten und Heiligen. Ich könnte ein Buch darüber schreiben, nein, etliche.«

    Darum also las er Rollo Gebhardt.

    »Es war mein sechzehnter Geburtstag. Ein Sturm war aufgezogen, aber wir hatten unser Schiff gut darauf vorbereitet. Nichts warnte uns, dass es diesmal anders sein würde. Ich übernahm die erste Wache, damit mein Vater, wenn es richtig hart kam, hellwach sein konnte. Der Sturm fiel dann mit einer Wucht über uns her, die auch für meinen Vater keinen Schlaf zuließ. Die Wellenberge türmten sich übereinander, unser Schiff wurde zu einem Spielball der Natur. So was erlebten wir zwar nicht zum ersten Mal, doch dann …

    
      Ein Kreischen wie aus der Hölle ließ Janne-Bo den Kopf herumreißen. Es war lauter als der tobende Orkan. Aus dem Himmel, den tief drohenden Wolken, schoss ein riesenhaftes Schwert hervor, so schien es, um Janne-Bo zu köpfen. Er sprang beiseite, geistesgegenwärtig, ohne nachzudenken. Zugleich hob eine Woge das Schiff, es krängte schwerer als je zuvor. Janne-Bo geriet ins Rutschen, wurde nur von der Leine gehalten, mit der er sich festgehakt hatte. Das göttliche Schwert sauste neben ihm hernieder. Haarscharf vorbei.
    

    
      Der Mast war vom Sturm gefällt worden. Janne-Bo stierte sekundenlang das Chaos aus Draht, Tauen und Gestänge an, ohne zu begreifen, was geschehen war; dann spürte er rasende Glückseligkeit in sich. Er lebte! Doch ein Schrei ließ ihn erstarren. Als er sich umsah, entdeckte er seinen Vater am Heck. Was tat er dort? Janne-Bo fühlte, wie ihn die Klauen des Entsetzens erneut packten. Sein Vater sprang über Bord! Hinein in das Inferno.
    

    
      »Was tust du?« Mühsam arbeitete Janne-Bo sich nach achtern, während die Jacht wie ein Spielzeug von den Göttern herumgeschleudert wurde. Sie schien verloren. Ohne ihren Mast, ohne das stabilisierende Fetzchen Tuch, schlug sie quer. Die Wellen rissen sie hoch, warfen sie in die Täler, wollten sie nicht mehr daraus emporsteigen lassen. Janne-Bo schluckte grünes Wasser, robbte auf Knien weiter. Zum Heck. Es war leer.
    

    
      Als die See die Jacht erneut in die Höhe katapultierte, schnell wie in einem Expresslift, sah Janne-Bo durch die Gischt hinweg zwei Menschen. Sie schwammen zu weit weg vom Schiff, entfernten sich sogar in den wenigen Sekunden, die Janne-Bo für einen letzten Blick blieben. Beide hielten sich eng umschlungen fest. Das war alles.
    

    … Es gab keine Rettung für sie. Sie müssen nur wenige Minuten, nachdem ich sie zum letzten Mal gesehen habe, ertrunken sein«, flüsterte Janne-Bo wie in Trance.

    Ida tastete nach seiner Hand. Sie fühlte sich eiskalt an. »Ich verstehe das nicht …«

    Janne-Bo schien mit den Tränen zu ringen und benötigte etliche Minuten, bis er antworten konnte. »Was glaubst du, wie lange ich gebraucht habe, um zu begreifen. Aber schließlich … ich hatte sehr viel Zeit. Das Schiff ging nicht unter, obwohl ich keinen Pfifferling mehr darauf gewettet hätte. Niemand hätte das getan. Ohne den Mast war es dem Orkan ausgeliefert. Sturm und Wellen rissen die restlichen Aufbauten weg, Wasser drang in die Kabine ein. Ich habe nichts dagegen unternommen, nichts tun können. Ich habe bloß in einer Ecke gekauert, und mir war übel, obwohl ich nie zuvor seekrank gewesen war. Gedacht habe ich gar nichts, nicht, solange der Sturm toste. Aber irgendwann ließ der Wind nach. Die Wellen wurden kleiner. Blauer Himmel zeigte sich. Und die Endlosigkeit. Ich war vollkommen allein auf dieser Welt. Meine Eltern hatten mich verlassen.«

    »Wieso?«, fragte Ida, als Janne-Bo verstummte. Doch sie musste es wissen, um seinen Schmerz zu teilen.

    »Der Mast«, antwortete er tönern, »er muss meine Mutter von Bord gerissen haben. Mein Vater hat wohl sofort begriffen, dass es für sie keine Rettung geben wird. Und da – da ist er ihr nachgesprungen. Er wollte mit ihr sterben. So sehr hat er sie geliebt.«

    »Aber er konnte dich doch nicht alleinlassen!«

    »Tja.« Janne-Bos ratlose Geste verriet Ida, woher er seine Überzeugung nahm: Nur so ertrug er das, was passiert war, denn wissen konnte er schlussendlich nicht, was seinen Vater zu der Verzweiflungstat getrieben hatte. »Wahrscheinlich hat er in seinem Schock nicht mehr klar denken können. Er sah nur sie. Und weißt du, heute … ich kann ihn verstehen!«

    »Du hattest auf dem beschädigten Schiff doch aber auch keine Chance. Nicht ohne ihn!«

    »Und nicht mit ihm. Dass das Schiff nicht gesunken ist, ist keiner menschlichen Kraft zu verdanken. Das war Kismet. Niemand hätte etwas an seinem Schicksal ändern können.« Janne-Bo biss sich auf die Lippen. »Darum durfte ich leben. Anfangs habe ich darüber nicht nachgedacht. Ich bin wie ein lebender Leichnam übers Schiff geschlichen. Die Funkanlage, ja, alle Möglichkeiten, einen Notruf abzusetzen, waren zerstört. Zur Orientierung waren mir bloß die Sonne und die Sterne geblieben, doch das beschäftigte mich anfangs kaum. Ich hatte ein paar Konserven und ausreichend Trinkwasser, immerhin. Mein Überleben war gesichert. Glücklich war ich darüber nicht.

    Als mein Verstand langsam wieder einsetzte, fing ich an, mein Schicksal zu verfluchen. Wie oft ich an der Reling gestanden habe, um mich von Bord zu stürzen, weiß ich nicht. Was mich davon abhielt, noch viel weniger.

    Anfangs kümmerte ich mich nicht darum, wohin das Schiff trieb, später gelang es mir, mit Hilfe eines Behelfsmasts westwärts zu segeln. Etwas in mir – mein Überlebensinstinkt? – hatte mir befohlen, die Reise meiner Eltern fortzusetzen. Und schließlich wurde ich von somalischen Fischern aufgegriffen.«

    »Oje, ausgerechnet Somalia!«

    »Nicht alle haben sich dort aufs Piratenhandwerk verlegt. Diese Leute waren sehr freundlich. Für mich waren die Menschen nach den endlosen Wochen allein auf See dennoch ein Schock. Ich wurde in ein Fischerdorf gebracht, und man verständigte einen Europäer, der in der Nähe missionierte. Irgendwann war ich zurück in Deutschland, aber die Welt war eine andere. Oder nein, ich war ein anderer.«

    Ida umarmte ihn stumm, um ihm Halt zu geben. Mehr konnte sie nicht tun, auch wenn es viel zu wenig war.

    »Danke«, raunte er in ihre Haare. Und später, kaum lauter: »Ich habe nicht vielen Menschen davon erzählt. Das war zu schmerzlich für mich, deshalb habe ich ein Geheimnis darum aufgebaut. Es war mir sogar lieber, dass meine Klassenkameraden sich einbildeten, ich hätte meine Eltern vorsätzlich getötet. Alles war besser als die Wahrheit, als diese absolute Hilflosigkeit, die ich erleben musste.

    Torsten weiß natürlich, was passiert ist, immerhin hat er mich bei sich aufgenommen, nachdem die Verwandten meiner Mutter abgewunken hatten. Oft genug hat er sich darüber geärgert, aber erstaunlicherweise hielt er durch. Na ja, ich blieb bloß bis zum Abi, danach habe ich mich bei der Bundeswehr verpflichtet, weil ich dachte, in solch einer harten Gesellschaft würde ich besser vergessen können, was mir widerfahren ist. Natürlich war das ein Irrtum. Man legte mir nahe, den Dienst zu quittieren, was ich auch tat. Danach begann ich in Salzburg Politikwissenschaften zu studieren, so weit weg vom Meer wie möglich. Lange fühlte ich mich dort auch nicht wohl, und als ich zufällig für den Film entdeckt wurde, hab ich eben das gemacht. Das lenkte mich nun wirklich ab.«

    »Wie bist du da rangekommen?«

    »Ach.« Er griente schuldbewusst. »Ein Kommilitone träumte von einer großen Schauspielerkarriere und hat mich überredet, ihn zu einem Casting in die Bavaria Filmstudios bei München zu begleiten. Für ihn interessierte sich dort niemand, dafür wollte man mich. Zwar hatte ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, und unsere Freundschaft zerbrach – aber wie gesagt, es lenkte mich ab. Das war ein neues Leben. Ich konnte jemand sein, der kein Trauma mit sich herumschleppte. Solange ich eine Rolle spielte, ging es mir blendend. Dieser Werwolf ist die Inkarnation des taffen, heilen Helden, ein Macher, der jedes Problem meistert. Das war, was ich brauchte.« Er fuhr sich durch die angesengten Haare, ein nachsichtiges Schmunzeln auf den Lippen, als würde er sich selbst als unausgegorenen Teenager sehen, nachdem er diese Phase lange hinter sich gelassen hatte. »Jede Serie endet einmal, und ich wurde älter. Ich konnte wieder segeln, ohne meine Eltern zwischen Wellenbergen absaufen zu sehen. Irgendwann wollte ich zurück in meine nordische Heimat. Und hier bin ich also.«


    Kapitel 12

    
    [image: ]



    Arm in Arm gingen Ida und Janne-Bo zum Hotel. Sie waren noch gefangen von seiner traurigen Erzählung, trotzdem spürte Ida, dass Janne-Bo mit seiner Vergangenheit nicht haderte. Sie war ein Teil von ihm, oft belastete sie ihn, aber er ertrank nicht in diesen Erinnerungen. Was geschehen war, war geschehen, Janne-Bo gehörte nicht zu jenen rückwärtsgewandten Charakteren, die keinen Lebensmut mehr finden konnten. Die Gegenwart beschäftigte ihn mehr. Momentan machte sie ihn glücklich. Ida fühlte das mit jeder Faser ihres Körpers, und ihr ging es genauso. Sie lächelte zu ihm hoch, genoss die Verliebtheit in seinen Augen. Das war bestimmt kein Strohfeuer, sie wusste es. Zwischen ihnen bahnte sich etwas an, das Bestand haben konnte.

    Als sie die Wiese unterhalb des Hotels erreichten, an deren Ufersaum der Wanderweg weiter bis zum Gut führte, kam ihnen Fabian entgegen, und schon von Weitem erkannte Ida, dass es Ärger geben würde. Noch sah sie gar nicht Fabians Gesichtsausdruck, allein seine Bewegungen kündeten das Unheil an. Was war geschehen? Ida verspannte sich, auch der Druck von Janne-Bos Arm auf ihren Schultern wurde härter.

    Fabian kam wie eine Dampfwalze auf sie zu. In seiner Miene waberten Wut, Abwehr und etwas Undefinierbares, das Ida Angst machte. ›Was ist los?‹, wollte sie fragen, kam jedoch nicht dazu.

    »Mörder!«, schleuderte Fabian Janne-Bo entgegen wie einen Fehdehandschuh.

    »Er war es nicht!«, rief Ida erschrocken über diesen Hass. Sie wurde knallrot, weil Janne-Bo sicher sofort begriff, dass sie zusammen mit Fabian gegen ihn ermittelt hatte. Hätte sie es nur schon über sich gebracht, Fabians Rolle zu erwähnen.

    »Was fällt dir ein, auch sie mit deinen Lügen zu umgarnen?«, schnauzte Fabian Janne-Bo an, ohne Ida zu beachten. »Ich werde nicht zulassen, dass du noch eine Frau ins Unglück stürzt! Jetzt ist Schluss mit deinen bösen Spielchen!«

    Fast schien es, als wollte er ihn niederboxen, darum ließ Janne-Bo Ida los und ging in Kampfstellung.

    »Hört doch auf!«, intervenierte Ida und drang endlich zu Fabian durch. In seinen großen runden Augen stand Mitleid, doch seine Worte kränkten Ida zutiefst.

    »Wie kannst du diesem Womanizer auf den Leim gehen? Begreifst du denn nicht, dass du für ihn bloß Wegwerfware bist? Dicke Frauen sind dem ein Gräuel!«

    Ida war, als würde eine Ohrfeige auf ihrer Wange landen, während Janne-Bo aufbrausend forderte: »Nimm das zurück! Mistkerl, du!«

    »Was soll ich zurücknehmen? Die Wahrheit?«, konterte Fabian. Und zu Ida gewandt beteuerte er: »Jannis Gardner steht auf Hungerhaken! Frauen wie du sind für ihn bestenfalls eine Kuriosität!«

    »Schließ nicht von dir auf andere!«, parierte Janne-Bo. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er jegliche Hemmungen verlieren und Fabian zusammenschlagen wollen, doch er besann sich und zog Ida an seinen bebenden Körper. Sich demonstrativ von Fabian abwendend, verlangte er: »Vergiss diesen Verrückten. Du bist genau so, wie ich mir eine Frau immer erträumt habe.«

    »Lüge!«, schrie Fabian. Er wollte Janne-Bo von Ida wegzerren, indem er ihn am Ärmel griff. Janne-Bo schüttelte Fabians Hand ab, trotzdem löste Ida sich aus seiner Umarmung.

    »Ich verstehe nicht …«

    »Woher auch!«, höhnte Janne-Bo. »Fabian legt keinen Wert darauf, seine Geheimnisse mit jemandem zu teilen.«

    »Geheimnisse?«, echote Ida.

    Fabians Fassade bröckelte, ein wahrhaft dramatischer Anblick. Aus dem etwas steifen, oft forschen und unwirschen Banker wurde ein zerfließender Kloß, als wäre er ein sich im Regen auflösender Schneemann. Seine Augen schwammen in Tränen, und ein Schniefen drang ihm aus der Kehle. »Mörder!«, wiederholte er röchelnd.

    »Janne-Bo hat meinen Vater nicht getötet! Er ist bestimmt nicht der Heckenschütze. Fabian, glaub mir doch«, beschwor Ida.

    »Darum geht es ihm gar nicht«, sagte Janne-Bo frostig, »sondern um seine fette Schwester.« Idas Atem stockte bei der Beschimpfung, auch wenn ihr sofort klar war, dass Janne-Bo nur andere zitierte. »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«

    »Du Schwein! Wie redest du über Jessica?«, brüllte Fabian wie von Sinnen. Als wäre sein Verstand ausgeschaltet worden, stürzte er sich auf Janne-Bo, getragen allein von seiner Wut auf den Gegner. Er war größer als Janne-Bo, doch dieser besaß deutlich mehr Muskeln, antrainiert für seine Rolle als Münchener Werwolf. Fabian hatte nur die Statur eines zivilisierten Bankangestellten, aber sein Zorn machte diesen Mangel wett. Mit der Wucht seines Angriffs brachte er Janne-Bo zum Straucheln. Schon meinte Ida, er würde ihn niederschlagen, als Janne-Bo geschickt unter den hämmernden Fäusten wegtauchte.

    Sofort folgte Fabian der Bewegung, weniger geschmeidig, aber in mörderischer Absicht. Für Worte war er nicht mehr empfänglich. Der Zorn, die angestauten Geheimnisse brachen aus ihm heraus. Dass Ida ihn anschrie, er solle zur Vernunft kommen, nahm er nicht wahr. Er wollte Blut sehen. Wohin Janne-Bo auch auswich, er ließ nicht locker. Es gelang ihm, ein paar Schwinger zu landen, und endlich begann sich Janne-Bo zu wehren. Mit einer Drehung entging er Fabians Fäusten, um einen Hieb auf dessen Kinn zu platzieren, der Fabian zu Boden warf.

    Noch immer gab Fabian nicht auf. Er war auf den Beinen, ehe Ida realisierte, dass der Kampf nicht zu Ende war. Wieder stürmte Fabian auf Janne-Bo los. Er hörte nicht, dass laut rufende Männer vom Hotel auf die Kontrahenten zurannten.

    Nur Ida wurde aufmerksam. Auch sie hatte nicht mitbekommen, was sich beim Verwalterhaus tat: Jetzt standen dort fremde Autos, zuvorderst Bendixens alter Volvo, der einen verdächtig signalroten Kombi verdeckte.

    Der Kommissar war im Anmarsch. Ein dünner jüngerer Mann in Feuerwehruniform begleitete ihn, dem Bendixen befahl, sich Fabian zu greifen. Er selbst packte Janne-Bo und hatte leichtes Spiel, weil Janne-Bo ihn nicht abschüttelte. Beruhigt ließ Bendixen ihn wieder los.

    Fabian war dagegen nicht zu stoppen. Er rang mit dem Feuerwehrmann, dem Bendixen schließlich zu Hilfe kommen musste. Gemeinsam konnten sie den Rasenden überwältigen, und Bendixen fixierte ihm die Hände mit Handschellen auf dem Rücken. Erst jetzt war Fabian außer Gefecht gesetzt.

    Seine rot unterlaufenen Augen tränten. Das Kinn war aufgeplatzt, und das hervorquellende Blut formte einen bizarren Ziegenbart. Fabian zerrte an den Handschellen. »Losmachen! Sie verhaften den Falschen! Er ist der Killer!«

    »Beruhigen Sie sich«, herrschte Bendixen ihn an, »oder wir müssen einen Arzt hinzuziehen, der Ihre Zurechnungsfähigkeit untersucht.«

    Fabian versteinerte mit einem Ruck, dessen Schockwellen sichtbar durch den gesamten Körper liefen. Sein glasiger Blick klärte sich. Dann erreichten ihn die Worte endlich wieder. In seine Stimme schlich sich Fassungslosigkeit. »Wie können Sie mir damit drohen? Nicht ich bin der Psychopath. Der ist es!« Er spuckte vor Janne-Bo aus.

    »Spinner.« Janne-Bo trat einen Schritt zurück, wobei er aussah, als hätte er Sorge, von Fabians Verrücktheit angesteckt zu werden.

    »Worum geht es?«, fragte der Kommissar mit aller ihm zur Verfügung stehenden Autorität. Die Antwort war Schweigen, deshalb wandte sich Bendixen an Fabian. »Wollen Sie Molengaard des Mordes an Valentin Eisenacher bezichtigen?«

    »Ja!«

    »Unsinn«, schimpfte Janne-Bo. »Er ist übergeschnappt wegen seiner Schwester. Das muss bei denen in der Familie liegen.«

    »Diese Verleumdung lasse ich nicht auf mir sitzen!«, geiferte Fabian im Falsett und bewies damit, wie recht Janne-Bo hatte.

    »Geht es nun um den Heckenschützen oder um diese Schwester?«, wollte Bendixen wissen, einen leicht amüsierten Unterton in der Stimme, den Ida für unangebracht hielt. Aber klar, der Kommissar war nicht persönlich betroffen. Für ihn war das bloß ein Streit zwischen testosterongesteuerten Männern.

    »Um beides«, sagte Fabian mit stur vorgeneigtem Kopf. Immer noch rang er mit den Handschellen. »Machen Sie mich los, und verhaften Sie ihn!«

    »Sie wollen Molengaard also allen Ernstes des Mordes an Eisenacher bezichtigen?«, hakte Bendixen nach. »Mit welcher Begründung?«

    »Er ist ein Schwein! Er hat meine Schwester auf dem Gewissen!«

    »In meinen Akten steht, dass sie Selbstmord beging«, erwiderte Bendixen zur allgemeinen Verblüffung. Anscheinend recherchierte er gründlicher, als seine flapsige Art vermuten ließ, wenn er sogar Fabian durchleuchtet hatte. »Zu Eisenacher bestand keine Verbindung.«

    Begriff Fabian, dass niemand seinen Anklagen Glauben schenkte? Beinahe flehentlich stieß er hervor: »Aber Gardner ist schuld an Jessicas Tod.«

    »Und was hat das mit dem Heckenschützen zu tun?«, beharrte Bendixen.

    »Nichts«, sagte Janne-Bo fest. »Und auch für Jessicas Tod trage ich keine Verantwortung. Ich kannte die Frau nicht einmal.«

    »Lügner«, kollerte Fabian mit puterrotem Gesicht. Deshalb gebot Bendixen dem kräftigen Feuerwehrmann, Fabian zur Seite zu drängen, um sich in Ruhe anhören zu können, was Janne-Bo zu sagen hatte.

    »Sie war ein Fan der Serie um die Münchener Werwölfe und himmelte mich an, was ich aber gar nicht wusste. Mein Management kümmert sich um solche Fans. Es gibt – gab – sie scharenweise, und weil das überhandnahm, habe ich eine Mitarbeiterin gebeten, den Kontakt zu ihnen zu halten, wie es ihr angebracht erschien. Jessica muss daraus fatale Schlüsse gezogen haben. Sie wollte mich treffen, dachte, sie hätte ein Date verabredet, und als ich nicht kam, verfiel sie in eine Depression. Sie brachte sich um, weil sie glaubte, ich hätte sie wegen ihres Übergewichts versetzt. Meine Freundinnen waren stets gertenschlank, freilich rein zufällig, weil sich in meinem Metier eben dünne Frauen tummeln.«

    Der letzte Satz galt Ida. In Janne-Bos Augen las sie, dass er ihr noch viel mehr sagen wollte, wenn auch nicht vor den anderen. Verständnisvoll nickte sie ihm zu.

    »Das ist alles?«, erkundigte sich Bendixen.

    »Ja«, antwortete Janne-Bo.

    »Nein!«, kreischte Fabian. »Er verdreht die Tatsachen! Jessica war kein blödes Groupie! Er hat sie zu Tode gekränkt, weil sie fett war!«

    »Nun mal halblang«, sagte Bendixen, der wohl wie alle Anwesenden ahnte, dass es im Moment unmöglich war, mit Fabian vernünftig zu reden. »Am besten klären wir das oben im Hotel. Da warten ja noch mehr Probleme auf uns. Immerhin wurde ich gerufen, weil jemand Feuer im Keller gelegt hat.«

    Seiner Miene nach verdächtigte er Fabian, und dieser wurde blass. »Was für ein Feuer? Damit habe ich nichts zu tun.«

    Die Vorstellung, unschuldig in Verdacht zu geraten, holte ihn endgültig aus seinem Wahn, wie Ida nicht ohne Dankbarkeit feststellte. Er tat ihr leid, aber mehr noch ängstigte sie diese cholerische Art, die an Irrsinn grenzte. Jetzt wurde er zum Glück wieder ruhiger, während sie gemeinsam zum Hotel gingen, und hörte dem Gespräch der anderen sehr aufmerksam zu.

    »Wer hat Sie über den Brand informiert?«, fragte Ida den Kommissar.

    »Ihre Mutter rief an, nachdem sie bereits die Feuerwehr verständigt hatte.« Bendixen maß Ida mit einem strengen Blick. »Eigentlich hätten ja wohl Sie sich melden müssen. Sie haben den Brand entdeckt und gelöscht, zusammen mit Herrn Molengaard.«

    Ida nickte schulmädchenbrav, und Janne-Bo sagte: »Das stimmt.« Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, der Bendixen nicht entgehen konnte, doch der Kommissar äußerte sich nicht dazu.

    »Wie kommt meine Mutter darauf, dass es sich um Brandstiftung handelt?«, staunte Ida, während ihr aufging, weshalb Donata vorhin tatsächlich nicht über böse Schwingungen lamentiert hatte. Sie musste sofort begriffen haben, was wirklich hinter dem Feuer steckte. Und sie musste geahnt haben, dass Ida sich mit Händen und Füßen gegen den Kommissar wehren würde. Deshalb also hatte sie Janne-Bo mit ihr fortgeschickt: um heimlich die Polizei zu rufen. ›Typisch für sie‹, dachte Ida vergrätzt. Donata meinte es gut und verschlimmerte die Situation.

    »Anscheinend hat der Verwalter, Noack, etwas davon gemurmelt. Sie haben ihn ja wohl gebeten, den Schaden zu beseitigen.« Nun bohrte sich Bendixens Blick trotz der Brille mit den Glasbausteinen intensiv in Idas. Sie tastete nervös nach Janne-Bos Hand. Als sie seine Wärme fühlte, ging es ihr sofort besser, zumal Janne-Bo das Antworten übernahm.

    »Ich habe den Keller beim Löschen unter Wasser gesetzt, und Noack hat eine Pumpe vom Gutshaus rangeschafft. Aber er wollte uns bei den Aufräumarbeiten nicht dabeihaben.«

    »Und so spazieren Sie beide gemütlich an der Schlei herum. Meinen Sie nicht, dass Sie sich – gelinde gesagt – seltsam verhalten?«, fragte Bendixen scharf.

    »Wir brauchten frische Luft. Der Qualm …«

    Bendixen schnitt Janne-Bo das Wort ab. »Ein Notarzt war aber überflüssig?«

    »Ja.«

    »Ihre Brandblasen heilen von allein«, bemerkte Bendixen immer noch angriffslustig, was ein kleines Lächeln auf Fabians Lippen zauberte. Er freute sich wohl, weil sein Widersacher endlich doch noch ins Visier der Polizei geriet.

    Bendixen beachtete Fabian ebenso wenig wie Janne-Bos sich zusammenziehende Brauen. Er versammelte alle – auch Donata und Noack – im Frühstücksraum, in dem es widerlich verkohlt roch; Mahnung an die Anwesenden, dass Bendixen nicht in einer Bagatellsache ermittelte. Donata hielt Abstand von Ida, und ihre schuldbewussten Blicke verrieten auch den Grund. Sie fürchtete, wegen ihrer Eigenmächtigkeit von der Tochter heruntergeputzt zu werden. Weil Fabian sich beruhigt hatte, wurden ihm die Handschellen abgenommen. Ohne ein Wort zu sagen, verschanzte er sich an einem kleinen Tisch und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut vom Kinn, während Ida zu Noack ging. Der Hausmeister sah aus wie Mister Wichtig, schließlich hatte er eine entscheidende Beobachtung gemacht.

    »Ich habe mir gleich gedacht, dass da was nicht stimmt«, verkündete er. »Diese Pappe vor dem Wäschekeller. Und überhaupt – Herr Kommissar, Sie werden sehen, ich habe recht. Ihre Fachleute werden bestimmt noch Spuren finden, die die Brandstiftung beweisen.«

    »Ein Beweis ist nicht nötig«, sagte Ida hölzern. »Ich habe den Täter nicht gesehen, weil er mich im Wäscheraum eingeschlossen hat, aber …«

    »Um Gottes willen!« Donata schlug ihre Hände gegen die Wangen. »Du hättest verbrennen können!«

    »Das war seine Absicht«, sagte Janne-Bo, düster wie eine männliche Kassandra.

    »Aber du hast mich gerettet«, beeilte sich Ida hinzuzufügen, ehe sie Bendixen Bericht erstattete.

    Der Kommissar unterbrach sie nicht, wohl aber Fabian. Hämisch zog er genau die Schlüsse, vor denen Ida sich fürchtete. »Du kannst den Täter nicht identifizieren. Aber außer dir war anscheinend nur noch Gardner im Hotel! Er muss den Brand gelegt haben.«

    »Dann läge dieses Torhaus jetzt ebenso in Schutt und Asche wie das ursprüngliche im Jahr 1892«, versetzte Janne-Bo.

    »Wahrscheinlich wollten Sie Ida nicht töten, sondern sich als ihr Retter aufspielen«, giftete Fabian.

    »Keine Verdächtigungen«, gebot Bendixen. »Hier geht es um die Fakten. Welche Schlüsse daraus zu ziehen sind, überlassen Sie mir. Sie alle!«

    Seine Warnung beeindruckte Fabian genug, um den Mund zu halten, so dass Bendixen Gelegenheit fand, die Alibis der Anwesenden zu klären. Donata war in Schleswig gewesen – dass Bendixen auch sie befragte, traf Ida ins Mark. Wie konnte er ihre Mutter verdächtigen? Bendixen wandte sich mit stoischer Miene an Noack. »Was haben Sie gemacht?«

    »Mit meiner Frau die Einkaufsliste für morgen zusammengestellt. Wir müssen ein ganzes Filmteam versorgen«, antwortete er mürrisch.

    »Wo ist Winand?«

    »Mit dem Regisseur unterwegs wegen der Locations.« Noacks Aussprache des englischen Worts war grauenhaft.

    »Molengaard?«, fragte Bendixen und fixierte Janne-Bo.

    »Ich war bei Lara Neumann im Waldschlösschen. Dafür gibt es etliche Zeugen.«

    »Leider nützen die Ihnen wenig, weil Sie ungefähr zu dem Zeitpunkt, als das Feuer gelegt wurde, schon im Hotel eingetroffen sein müssen«, entgegnete Bendixen. »Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?«

    »Ich habe den Qualm gerochen.«

    »Und mein Leben gerettet!«, betonte Ida.

    »Was ist mit Ihnen, Seifert? Wo waren Sie?«, wollte Bendixen wissen.

    Fabians Antwort kam mit Verzögerung und erstaunlich leise. »Bei Torsten Brandtholm.«

    »So?« Bendixen nahm seine Brille ab und starrte ihn fehlsichtig an, was seinen Blick nicht weniger unangenehm machte. »Welchen Grund hatten Sie, ihn zu besuchen?«

    »Ich habe Informationen über Gardner gesammelt. Er hat als Jugendlicher ein Segelboot versenkt und …«

    »Das ist nicht bewiesen!«, rief Ida, obwohl Janne-Bo es ihr gegenüber unumwunden zugegeben hatte.

    »Oh, doch!«, widersprach Fabian mit Nachdruck. »Brandtholm hat es nicht nur bestätigt, er ist auch bereit, das öffentlich zu wiederholen!«

    »Aber er hat es doch immer geleugnet!«, stutzte Ida.

    »Jetzt nicht mehr!«, frohlockte Fabian.

    »Wie hast du ihn dazu gebracht?«

    Fabians Mund klappte auf und zu, danach biss er sich auf die Oberlippe, die er dabei weit nach innen zog, eine groteske Grimasse.

    »Das hat er doch nicht freiwillig gesagt«, schlussfolgerte Ida.

    »Doch, hat er«, behauptete Fabian wenig überzeugend, und nun schoss sich Bendixen auf ihn ein. Seiner markigen Fragetechnik hielt Fabian nicht lange stand. Kleinmütig rückte er mit einer Ungeheuerlichkeit heraus. »Brandtholm war nie der rechtmäßige Erbe von Grevenfelde. Irgendwie hat sich sein Großvater, Georg Brandtholm, das Gut unter den Nagel gerissen, nachdem sein Schwager, der eigentliche Erbe, im Ersten Weltkrieg gefallen war. Was genau passiert ist, wollte Brandtholm nicht sagen. Nur so viel: Eigentlich gehört Grevenfelde seinem Großneffen. Oder es sollte ihm gehören. Bloß hatte Brandtholm ja alles verkauft.«

    Er richtete sich halb auf, als hielte es ihn in seiner Erregung nicht am Platz. »Brandtholm hat seinen Großneffen um das Erbe geprellt, und deshalb ermordet der jetzt die neuen Eigentümer. Das ist Gardners Art der Rache!«

    »Grevenfelde hätte mir gehört?« Janne-Bo flüsterte bloß, dennoch war ihm seine grenzenlose Verblüffung anzuhören. »Davon hatte ich keine Ahnung! Seifert, wie haben Sie das aus meinem Großonkel rausgekitzelt?«

    »Mein Exkollege arbeitet für eine Flensburger Bank und was er so erzählte, hat mich hellhörig gemacht. Deshalb habe ich Brandtholm auf den Zahn gefühlt«, antwortete Fabian nicht ohne Selbstgefälligkeit, bevor sein Hass wieder überhandnahm. »Aber Sie wussten davon schon lange! Geben Sie es zu!«

    »Nein!«

    »Brandtholm sagt …«

    »Er lügt!«

    »Das werde ich klären.« Bendixens Ankündigung sorgte für Stille. »Sollte etwas an dieser Geschichte dran sein, werde ich das erfahren. Es würde ganz neue Perspektiven eröffnen.«

    »Brandtholm könnte der Heckenschütze sein«, sagte Noack, als würde er Bendixens Gedanken vollenden.

    »In der Tat.« Bendixen musterte die Anwesenden ein letztes Mal, bevor er mahnte: »Sie alle halten sich zu meiner Verfügung. Ich werde Brandtholm befragen und später, sollte es nötig sein, zurückkommen. Bis dahin bleiben Sie in Grevenfelde. Der Keller ist gesperrt, bis der Brandsachverständige ihn freigibt.«

    Wie ein General auf dem Weg in die Schlacht stampfte er aus dem Saal und hinterließ ein Vakuum, das keiner der Anwesenden mit sinngebenden Spekulationen zu füllen vermochte.

    Noack brachte es auf den Punkt. »Anscheinend weiß der Kommissar was über Brandtholm, das er uns vorenthalten hat. Deshalb seine Eile. Nicht, dass ihm der Fritze entwischt.«

    Er wandte sich an Donata. »Ich geh rüber zum Gut, hier habe ich ja wohl nichts mehr verloren.« Damit entschwand auch er, und der Feuerwehrmann, der bisher schweigend an der Tür gestanden hatte, folgte ihm.

    Donatas Blicke huschten zwischen Ida und Janne-Bo auf der einen Seite und Fabian auf der anderen hin und her. Sie schien sich wie zwischen zwei Gewitterfronten zu fühlen und presste theatralisch ihre flache Hand gegen die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen. Kann sein, dass ich Migräne kriege.«

    »Dann solltest du dich hinlegen«, empfahl ihr Ida ungnädig. Sie würde eben später das Hühnchen mit ihrer Mutter rupfen, das diese verdient hatte.

    Donata flüchtete, Fabian dicht hinter sich. Er rauschte wortlos aus dem Raum, und Ida seufzte. Nun war sie allein mit Janne-Bo, darüber jedoch gar nicht glücklich. Denn plötzlich konnte sie nur daran denken, dass sie ihn gemeinsam mit Fabian ausspioniert hatte. Dafür würde er sie verachten.

    »Es tut mir so leid. Ich war ein Esel«, murmelte sie.

    »Höchstens eine Eselin. Warum auch immer«, sagte Janne-Bo zärtlich.

    Ida wollte sich an ihn schmiegen, um ihm leise raunend alles über Fabian zu beichten, doch ein Klopfen an der Tür hielt sie davon ab. »Ja bitte?«

    Müller kam herein, eine Sorgenfalte auf der Stirn, die ihm viel von seiner Souveränität nahm. »Wissen Sie zufällig, wo meine Frau ist?«, fragte er ohne Einleitung.

    »Nein, ist sie weg?«

    »Wir waren in Arnis, danach wollte sich Maria ausruhen, darum brachte ich sie zurück, bevor ich kurz nach Schleswig musste. Und jetzt ist sie verschwunden.« Er kniff die Augen zu Schlitzen, die Nasenflügel bebten. »Was war das für ein Brand? Das ganze Hotel stinkt, und dann die Kripo und Feuerwehrleute überall …«

    »Ein paar Pappkartons haben sich im Keller entzündet. Zum Glück konnte das Feuer schnell gelöscht werden«, antwortete Ida ausweichend. Sie warf einen hilfesuchenden Blick zu Janne-Bo, der sich ans Fenster zurückgezogen hatte, wo er mit verschränkten Armen lehnte. Seine ausdruckslose Miene verriet nicht, ob Ida Müller mehr erklären sollte. Besser nicht, entschied sie. »Wann haben Sie Ihre Frau denn im Hotel abgesetzt?«

    »Gegen zwei. Ich habe sie auf dem Parkplatz rausgelassen und bin gleich weitergefahren, weil ich es eilig hatte. Dabei ist leider Marias Handy bei mir im Auto liegen geblieben, so dass ich sie nicht anrufen kann.«

    Ida meinte, die Brandblasen an ihren Waden würden heftiger puckern. Gegen zwei, da war sie in den Keller gegangen. Nur Minuten später hatte der Feuerteufel zugeschlagen. War Maria dem Mann in die Arme gelaufen? »Janne-Bo, hast du Frau Müller bemerkt?«

    »Nein.«

    »Aber du müsstest ungefähr zur selben Zeit im Hotel angekommen sein.«

    Er schüttelte den Kopf. »Es war niemand da außer dir.«

    »Könnte sie einen Spaziergang gemacht haben?«, fragte Ida, sich an Müller wendend.

    »So lange?«, entgegnete der zweifelnd.

    »Vielleicht hat sie sich zunächst hingelegt und ist erst vor kurzem aufgebrochen«, schlug Ida vor, der die Angelegenheit immer besorgniserregender erschien. Schließlich hätte Maria das Feuer und die nachfolgende Aufregung mitbekommen müssen. War es da zu erwarten, dass sie sich davonstahl, ohne zu schauen, was passiert war?

    »Maria könnte wegen des Lärms im Haus Ruhe gesucht haben. Momentan fühlt sie sich von fast allem gestört«, räumte Müller zu Idas Erleichterung ein. »Sie sagte auch, wenn es ihr besser ginge, wolle sie den Sonnenschein genießen und mal mit der Fähre fahren.« Er traf eine Entscheidung. »Ich schau nach, ob sie auf der anderen Schleiseite ist.«

    Als er das Frühstückszimmer verließ, bemerkte Ida durch die offene Tür im Hintergrund des Foyers einen Schatten. Irgendwie wirkten dessen Bewegungen verstohlen. Müller grüßte die Person zwar unaufgeregt, bevor er nach draußen verschwand, trotzdem eilte Ida ihm hinterher – und stellte Fabian mitsamt Gepäck am Haupteingang.

    »Was hast du vor?« Sie stemmte die Arme in die Hüften.

    »Ich reise ab.« Seine gesamte Körperhaltung drückte Rebellion aus.

    »Das darfst du nicht! Bendixen hat es verboten!«

    »Auf den pfeif ich!«, motzte Fabian. »Ich habe hier nichts mehr verloren. Bezahlt hab ich; dein Geld liegt oben im Zimmer.«

    »Du musst bleiben, bis der Kommissar dich entlässt!«

    »Nein! Ich habe mit dieser ganzen Schose nichts zu tun. Es ist absurd, mir zu unterstellen, ich hätte das Feuer gelegt oder sonst was für Sachen gemacht. Ich war wegen Jessica hier, um Gardner zur Rechenschaft zu ziehen. Aber das ist unmöglich. Solche Kerle fallen immer auf die Füße. Denen kann keiner was. Der blendet seine Umgebung, und keiner sieht, was er für ein Scheißtyp ist! Du auch nicht. Also renn in dein Unglück. Es ist nicht meine Aufgabe, dich vor deiner Blindheit zu bewahren«, stieß Fabian mit grenzenloser Bitterkeit hervor.

    »Du siehst das falsch …«, fing Ida an, doch er scherte sich nicht darum. Weil er die Tür aufdrückte, verlangte Ida mit erhobener Stimme: »Trotzdem musst du bleiben!«

    »Du kannst mich nicht aufhalten.« Mit diesen Worten verließ Fabian das Hotel. Ida folgte ihm aufgebracht, aber was sollte sie tun? Ohnmächtig musste sie zuschauen, wie er sein Gepäck im Auto verstaute, als wäre sie gar nicht anwesend, und schließlich davonfuhr. Janne-Bo ließ sich die ganze Zeit über nicht blicken.

    Ida rannte zurück ins Frühstückszimmer, wo er mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab lief wie ein Gefangener in seiner Zelle. »Fabian ist abgereist!«

    Kurz unterbrach Janne-Bo sein Tigern. »Gut so. Der verbohrte Typ war unerträglich. Hätte ich bloß nicht auf ihn gehört.«

    »Was meinst du?«, stutzte Ida.

    Janne-Bo schnaufte, eher zornig auf sich selbst. »Als du dich nach dem Attentat auf Stella in deinem Büro eingeschlossen hast, hat mir Seifert sehr glaubhaft vorgelogen, du seist nicht interessiert an einem Womanizer wie mir.« Er schnitt eine Grimasse, als er Fabians Lieblingsschimpfwort zitierte. »Darum hab ich meine Rose für dich in die Tonne geworfen und mich fortan zurückgehalten.«

    »Die Rose war von dir?«, begriff Ida.

    »Eine abgeschmackte Idee, ich weiß, aber …«

    »… süß! Ich habe mich endlos gefragt, von wem sie war und wieso sie verschwunden ist.«

    »Du hättest bloß in deine Restmülltonne gucken müssen«, sagte Janne-Bo schief grinsend, bevor er sich selbst anklagte: »Ich hätte Seifert Kontra geben sollen, aber ich war – ähem – verunsichert. Es passte alles zusammen, dein Verhalten und was Seifert mir aufgetischt hat. Er tat so, als habe er dir seine Version von Jessicas Tod erzählt, und deswegen würdest du mir ab dem Morgen nach der Party die kalte Schulter zeigen.« Ratlos gestikulierte er mit den Händen. »Hätte ich mich dir aufdrängen sollen, wo du sogar zum Sie zurückgekehrt warst? Das erschien alles folgerichtig, darum hab ich eben die Klappe gehalten.«

    »Dieser hinterlistige Lumpenkerl! Dabei hatte er nicht mal Interesse an mir!«, wütete Ida, was Janne-Bo ein Lachen entlockte.

    »Das ist wohl am schlimmsten für dich«, flachste er.

    »Natürlich nicht«, beteuerte sie sofort. »Im Grunde geschieht es mir recht, wo ich mich so scheußlich aufgeführt habe – erst mir mit Alkohol die Birne zuziehen, dass ich einen Blackout kriege, und dann natürlich von dir nur das Schlechteste annehmen, weil mein Selbstbewusstsein so klein mit Hut ist.« Sie hob die Hand und presste Daumen und Zeigefinger zusammen, ohne einen Spaltbreit Zwischenraum zu lassen.

    Janne-Bos Lachen wurde kehlig. »Nimm den Hut ab, und schau mir in die Augen. Was siehst du?«

    Ida war, als würde sie in blauem Feuer versinken, in einem sehr heißen und lodernden Feuer. »Verlangen«, wisperte sie selig, bevor sie sich losriss. »Wir haben’s beide nicht besser verdient, weil wir unseren Vorurteilen gegenüber dem anderen gefrönt haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand wie du eine mopsige Landpomeranze will …«

    »… und ich hielt dich für zu bieder, um es mit einem Excasanova wie mir zu versuchen«, ergänzte er warm schmunzelnd.

    »Wenn Fabian was Ähnliches dachte, dürfen wir es ihm kaum verübeln«, meinte Ida nachdenklich, auch wenn sie ihren Ärger nicht einfach runterschlucken konnte. Dazu saß die Beleidigung zu tief, obwohl Fabian vielleicht hatte verhindern wollen, dass ihr wegen ihres Formats dasselbe zustieß wie seiner Schwester. Schließlich litt er an der Überzeugung, dass Jessica ein Opfer ihres Übergewichts war.

    Abgesehen davon machte sich ein Gefühl in Ida breit, das sie bei näherer Betrachtung als schlechtes Gewissen identifizierte. Denn ja, Fabian hatte sie benutzt, doch war sie besser gewesen? Sie war ja nicht blind gewesen, hatte durchaus geargwöhnt, dass er persönliche Ziele verfolgte, ohne an ihr interessiert zu sein – und das hatte sie nicht wirklich gestört. Sie hatte sich eingeredet, dass es vernünftig war, sich ihn als Freund zu wünschen, hatte ihn als immerhin Zweitplatzierten betrachtet, aber ihr Herz war anderer Ansicht gewesen. Falls sie je verliebt gewesen war, dann war es ein Strohfeuer gewesen, das nichts mit Janne-Bo zu tun hatte. Es war ausschließlich wegen Fabians Art schnell erloschen, weil ihr seine Melodramatik zuwider war. Geblieben war bloß die Dankbarkeit, nicht allein ermitteln zu müssen. Letztlich hatte sie ihn ebenso benutzt wie er sie.

    »Vergiss ihn einfach«, riet ihr Janne-Bo. »Er ist es nicht wert, sich nachträglich über ihn aufzuregen.«

    »Aber Bendixen hat uns verboten, Grevenfelde zu verlassen.«

    »Kommissargeschwätz«, sagte Janne-Bo und machte eine wegwerfende Geste. »Wenn er Seifert sprechen muss, hat er sicher seine Adresse.«

    »Und wenn Fabian untertaucht?«

    »Der? Nej, niemals! Der kann nur sein engstirniges kleines Leben leben und über die Schlechtigkeit der Welt jammern. Ein kleingeistiger Spießbürger eben.« Janne-Bo nahm seine Wanderung wieder auf.

    »Er leidet fürchterlich am Selbstmord seiner Schwester«, sagte Ida, Fabian unwillkürlich verteidigend.

    »Verständlich«, gab Janne-Bo immerhin zu, ohne anzuhalten. »Es wäre aber besser für ihn, er würde trauern, als denselben Fehler zu begehen wie sie.«

    »Meinst du, er will sich umbringen?« Ida kiekste vor Schreck.

    »Nein, natürlich nicht. Er steigert sich bloß genau wie seine Schwester in seine Trugbilder hinein, anstatt die Realität zu akzeptieren. Das Leben ist nicht immer rosig, Rosen haben Dornen, und beinahe jeder Mensch auf der Welt ist mal unglücklich verliebt. Man kann eine neue Liebe finden, das hängt nicht von der Konfektionsgröße ab.« Janne-Bo glitt mit seinem Blick sehr bewusst und sehr anzüglich über Idas Körper, damit sie wirklich und wahrhaftig begriff, wie begehrenswert er ihre Rubensfigur fand. Weiter äußerte er sich nicht zu diesem Thema, denn etwas anderes beschäftigte ihn mehr. »Was weiß Bendixen bloß über meinen Großonkel, dass er hier alles stehen und liegen gelassen hat, um ihn zu verhören?«

    »Ich habe keine Ahnung … ob es stimmt, dass eigentlich du der Erbe von Grevenfelde gewesen wärst?«

    »Meine Eltern haben nie etwas Derartiges gesagt.« Janne-Bo kickte nach einem Brötchenkrümel, der auf dem Boden lag. »Wäre Bendixen bloß nicht zu Torsten gerauscht. Ich hätte zuerst mit ihm reden sollen! Ihm die Pistole auf die Brust setzen! Wenn er mir wirklich Grevenfelde weggenommen hat … unfassbar!«

    »Vielleicht weiß Winand etwas darüber. Immerhin hat er das Gut schon vor vielen Jahren gekauft und war lange Nachbar deines Großonkels.« Ida bemerkte, dass Janne-Bos Schritt stockte, bevor er in einem veränderten Takt weiterlief. »Weshalb hat Winand darüber geschwiegen, dass er dich von früher kennt?«

    »Ich hatte ihn letzten Hebst darum gebeten, weil ich keine Lust hatte, Jyttes melodramatische Familiengeschichte als meine eigene in den Medien breitzutreten. Dabei wären schnell auch der Tod meiner Eltern und alles andere hochgekommen«, antwortete Janne-Bo. »Das war eine meiner Bedingungen an Winand, wenn ich schon meinen unglücklichen Urahn spielen sollte.«

    »Laurids, der gar nicht in der Schlacht von Idstedt gefallen ist«, sagte Ida, und Janne-Bo stoppte vor einem Fenster, so dass sein ihr zugewandtes Gesicht im Schatten blieb.

    »Natürlich ist Laurids gefallen. Wie kommst du auf solche komischen Ideen?«

    »Wegen des Grevenfelde-Grabs in Boren. Da ist nur Laurids’ Geburtsdatum eingemeißelt.«

    »Ja, sicher. Weil er dort nicht beerdigt wurde. Nachdem er für die feindliche dänische Seite gekämpft hatte, wollte Ansgar ihn dort nicht bestatten, obwohl man schon Jahre zuvor, wie auch bei Ansgar, sein Geburtsdatum graviert hatte. Laurids liegt hier in Brodersby auf dem Friedhof. Unweit von Jytte. Sie soll ihren Grabplatz in seiner Nähe ausgesucht haben.«

    »Oh.« Ida hätte sich ohrfeigen können. Was waren die Erklärungen naheliegend, stattdessen hatte sie riesige Verschwörungen in das, was sie vordergründig zu sehen bekam, hineingeheimst. »Das hätte ich mir selbst zusammenreimen können.«

    »Du wärst schon noch drauf gekommen«, sagte Janne-Bo mit einem gönnerhaften Schmunzeln, das sofort wieder schwand. »Diese ollen Kamellen; Jyttes und Laurids’ verhinderte Leidenschaft ist der Ursprung all unserer Probleme heute. Irgendwann müssen Jyttes Nachkommen, respektive meine und Torstens Vorfahren, einen Deal getätigt haben, zum Nachteil meines Familienzweigs.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch neben sich. »Was, verflucht noch mal, weiß Bendixen über meinen Großonkel?«

    »Wir sollten Winand fragen«, schlug Ida vor. »Er könnte als Einziger mehr wissen.«

    Janne-Bo lächelte. »Der Graf, oder nein, deine Mutter nennt ihn Philanthrop. Das passt wirklich. In den Jahren, die ich bei Torsten im Verwalterhaus wohnte, hatte ich zwar selten Kontakt zu Winand, aber wenn, dann war es immer nett, irgendwie, als würde uns mehr verbinden und nicht bloß zufällige Nachbarschaft. Er hat mir Grevenfelde gezeigt, sogar diese Geheimtreppe von seinem Büro in den ersten Stock.« Sein Lächeln wurde frivol, bevor er sich um Ernsthaftigkeit bemühte. »Winand hat eine verständnisvolle Aura, so was Gutsherrenhaftes, als würde er alles kennen und alles verzeihen. Das hat mir damals imponiert, zumal Torsten nicht im Geringsten wie der Erbe eines alten Adelsgeschlechts wirkt. Ich habe oft gedacht, dass Winand viel besser in diese Rolle passt. Er hat Grevenfelde auch schön hergerichtet, genau wie dein Vater später das Torhaus. Torsten hat alles verwahrlosen lassen.«

    Er senkte den rechten Mundwinkel. »Wirklich kein Vorzeigeverwandter. Und wenn er mich tatsächlich wissentlich um mein Erbe geprellt hat … ich war neulich bei ihm, um ihm den Kopf zurechtzurücken. Der Mistkerl würde dir am liebsten das Torhaus wieder abluchsen, weil er eine Hotelkette aufgetan hat, die bereit wäre, es ihm für einen hervorragenden Preis abzukaufen.«

    »Ach, das sind also die ominösen Geldgeber«, rutschte es Ida heraus, womit sie Janne-Bo ein rauchiges Lachen entlockte.

    »Klar, du bist informiert.«

    »Hast du etwa Brandtholms Nachricht auf meinem Anrufbeantworter gelöscht?«

    »Schuldig«, bekannte er, ohne Gewissensbisse zu zeigen. »Ich wollte dich von meinem Großonkel fernhalten. Drum hatte ich ihn auch eingenordet, damit er unsere Verwandtschaft für sich behält.« Nun kochte sein Zorn erneut hoch. »Dieser hinterhältige Fuchs! Da knickt er ein und lacht sich heimlich ins Fäustchen, weil ich nicht ahne, dass er mir Grevenfelde weggenommen hat! Ich sollte doch sofort zu ihm fahren, solange er noch Bendixens Besuch verdaut! Bestimmt ist die Kripo schon fertig mit ihm.«

    »Und wenn nicht? Dann musst du warten. Es ist sinnvoller, wenn wir zuerst mit Winand reden«, drängte Ida. Weil Janne-Bo trotzdem nicht mitkommen wollte, beschloss sie: »Meinetwegen gehe ich allein. Ich kann auch gleich mal fragen, ob er Maria Müller gesehen hat. Wo mag sie bloß sein?«

    Janne-Bo atmete tief ein und zögerte, als würde ein Kampf in seiner Brust toben, gab aber schließlich nach. »Okay, du hast recht, und es ist besser, ich begleite dich. Torsten nehme ich mir anschließend vor, wenn ich in Ruhe mit ihm reden kann.«

    »Ich will mit, wenn du zu ihm fährst«, forderte Ida, die hoffte, mäßigend auf Onkel und Neffe einwirken zu können.

    Aber Janne-Bo antwortete bloß: »Mal schauen. Vielleicht hilft uns Winand ja weiter.«

    ***

    Vor den Scheunen des Guts parkten sämtliche Fahrzeuge, die zum Hof gehörten, sowie die Limousinen der Filmleute, wie Ida erfreut registrierte. Das bedeutete, dass Winand und Schernebeck von ihrer Location-Besichtigung zurück waren.

    »Warum hat Noack die Trecker draußen stehen?«, wunderte sich Janne-Bo.

    »Vielleicht räumt er die Scheunen auf«, mutmaßte Ida wenig interessiert. Sie ließ ihren Blick über die beiden Wirtschaftsgebäude mit den gewaltigen Reetdächern schweifen, die rechts und links den Hof säumten, in dessen Mitte die Doppeleiche stand. »Das sind noch die alten Scheunen, oder? Komisch, dass die mit ihren gefährdeten Dächern damals nicht zusammen mit dem Torhaus abgebrannt sind.«

    »Margarethe hat sich für den Gutsbetrieb nie interessiert, darum hat sie die Scheunen in Ruhe gelassen und sich zunächst auf das Herrenhaus konzentriert. Nachdem sie dort ein paar kleine Brände gelegt hatte, die die Leute beschäftigten – Ansgar insbesondere – ist sie zum Torhaus, um ihr unheiliges Werk zu vollenden. Zum Glück konnte man das Feuer eindämmen, ehe ganz Grevenfelde ein Raub der Flammen wurde. Bloß ein Teil des Torhauses und die Umfassungsmauer wurden beschädigt, die man abreißen musste, während die Scheunen trotz des Funkenflugs nahezu unversehrt geblieben sind. Soweit ich weiß, war sogar das Torhaus noch teilweise bewohnbar. Wenn man gewollt hätte, hätte man es wieder herrichten können«, antwortete Janne-Bo, der über etwas anderes zu grübeln schien. »Heute Mittag standen die Trecker noch drinnen.«

    Ida hielt perplex an. »Margarethe, Ansgars Frau, hat das Feuer gelegt? Aber natürlich! Darum kam mir ihr Todesjahr bekannt vor. Das Torhaus brannte 1892 ab.«

    »Margarethe starb in den Flammen. Ob absichtlich oder versehentlich, weiß niemand, aber letztlich war das der Grund, weswegen Ansgar das Torhaus anschließend komplett abreißen ließ. Er ertrug den Anblick garantiert nicht mehr – wer hätte das getan? Die eigene Frau – eine irrsinnige Brandstifterin. Angeblich wollte Margarethe Jytte mit dem Feuer töten, weil sie sich davon gedemütigt fühlte, dass Jytte mit ihrem Bastard dort hauste, und die Leute zerrissen sich die Mäuler, weil Ansgar die vermeintliche Hure nicht zum Teufel jagte.«

    »Oh.« Ida schüttelte sich vor Entsetzen, weil schon einmal eine Frau im Torhaus verbrennen sollte. Tatsächlich war sogar eine Frau im Feuer umgekommen, wenn auch die Täterin. »Wiederholt sich das alles jetzt?«

    »Wie meinst du das?« Janne-Bo blinzelte, weil die Sonne ihn blendete, als er Ida fragend anschaute.

    »Siehst du die Parallelen nicht? Die Bewohnerin des Torhauses sollte sterben!«

    »Ja, sicher. Margarethe quälte sich seit Jahren wegen Ansgar und Jytte.«

    »Aber die beiden waren doch wie Hund und Katze!«

    »Nur im Film. Tatsächlich soll Ansgar Jytte heimlich geliebt haben. Darum durfte sie mit dem unehelichen Sohn seines Bruders im Torhaus wohnen bleiben, und auch später, als sie alt wurde. Margarethe hat das irgendwann nicht mehr ertragen. Sie soll allerdings auch ziemlich verdreht gewesen sein. Allein schon, dass sie keine Kinder bekommen konnte und damit das Geschlecht der Grevenfeldes zum Aussterben verdammte, muss sie extrem belastet haben. Diese alten Adelshäuser waren versessen auf Stammhalter.«

    »Und da war nur noch Jyttes Sohn«, sagte Ida grübelnd.

    »Genau. Ansgar hat ihn zum Erben erklärt, nachdem Margarethe tot war. Jytte und er sind aber nie zusammengekommen; sie soll ihrem Laurids treu geblieben sein.« Janne-Bo griente schief. »Die große Liebe, dagegen kann sich niemand wehren. Trotzdem hat das alles nichts mehr mit heute zu tun, abgesehen von diesen ungeklärten Eigentumsverhältnissen. Wenn Grevenfelde wirklich mir gehören sollte …« Er schaute sich sehnsüchtig um. »Das ist eine Heimat.«

    Ida wälzte andere Überlegungen. »Gestern hat Winand was Komisches gesagt: ›Feuerteufel gibt es in den unterschiedlichsten Varianten.‹ Was meinte er wohl damit?«

    »Er kennt Margarethes Ende«, antwortete Janne-Bo.

    »Trotzdem war das eine seltsame Bemerkung. Er wollte die Brandschutzversicherung für Grevenfelde erhöhen, und kurz darauf zündet jemand meinen Keller an, um mich umzubringen.« Ida fröstelte, weshalb Janne-Bo den Arm um sie legte.

    »Winand ist kein Feuerteufel, falls du das meinst. Glaub mir, zu solch einer Tat würde er sich nie hinreißen lassen.«

    »Du kennst ihn doch gar nicht gut genug, um das beurteilen zu können«, wandte sie ein.

    »Einer wie er mordet nicht mit derlei groben Mitteln. Außerdem liebt er Grevenfelde viel zu sehr, um es zu gefährden«, entgegnete Janne-Bo. Er wies auf die Reetdächer, die bei dem heutigen Westwind tatsächlich vom Funkenflug eines lichterloh brennenden Hotels bedroht gewesen wären, und forderte: »Komm, reden wir mit ihm. Das wird deinen Argwohn entkräften.«

    Winand war weder in seinem Büro noch auf der Terrasse. Da aus dem ersten Stock Stimmen tönten, stiegen Ida und Janne-Bo die Prunktreppe hinauf und wandten sich nach links zu einem kleinen Saal mit Balkon zum Park und fulminanter Aussicht über die Schlei. Hier hatte sich das Filmteam versammelt, um Kriegsrat zu halten. Janne-Bo wurde eingeladen, sich dazuzusetzen, aber er winkte ab. »Später.«

    »Hast du das Interesse verloren?«, fragte Gil mit stichelndem Unterton. »Wie siehst du überhaupt aus?«

    »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich nun auch Schernebeck aufgeschreckt.

    »Nichts weiter. Erklär ich nachher. Erst muss ich was mit Winand besprechen.«

    Niemand wusste, wo der Gutsherr zu finden war. Immerhin hatte Leopold einen Ratschlag. »Frau Noack macht das Abendessen. Die kann euch weiterhelfen.«

    Als Einziger bezog er in seine Antwort auch Ida ein, während die anderen Filmleute sie ignorierten wie Luft. Würde sich das ändern, sobald bekannt war, dass sie mit Janne-Bo ging? Was würde dann geschehen? ›Lara kratzt mir die Augen aus‹, dachte sie unbehaglich. Mit einem Filmstar liiert zu sein, erwies sich als tückisch.

    Sie verdrängte ihre Sorgen und folgte Janne-Bo zur Küche im Tiefparterre. Der Raum erinnerte tatsächlich an die frühen Dreißiger Jahre. Die Wände gingen bogig in die niedrige Decke über, als hätte man irgendwann ein darüber befindliches Gewölbe abgehängt. Das Mobiliar aus Holz und Eisen war weiß wie in einer altertümlichen Irrenanstalt. Elzbieta bückte sich gerade, um eine Cherrytomate aufzuheben, die ihr auf den Terrazzofußboden gekullert war, als Ida und Janne-Bo eintraten. Wie von der Tarantel gestochen schoss Elzbieta hoch.

    »Sie! Sie mich erschreckt!«

    »Pardon. Wissen Sie, wo Herr Winand ist?«, fragte Janne-Bo.

    Elzbieta schüttelte den Kopf, dass die Haarspitzen flogen. »Nein, nix.«

    »Ist er überhaupt im Haus?«, erkundigte sich Ida.

    »Ich weiß nix«, betonte Elzbieta. Sie legte die Tomate zu den anderen neben die Spüle und nahm sich ein Sieb, worin sie das Gemüse waschen wollte.

    Janne-Bo ließ sich von dieser Abfuhr nicht vertreiben. »Ist Ihr Mann da?«

    »Ich weiß nicht, wo.«

    »Könnten die zwei zusammen sein? Die Trecker stehen draußen, eventuell haben sie ja dort zu tun.«

    »Gut möglich.« Elzbieta drehte den Wasserhahn auf.

    »Ich habe bei den Scheunen aber niemanden bemerkt«, intervenierte Ida, verwundert über Elzbietas fast feindselige Haltung.

    »Sie können auch fertig sein. Mein Max pusselt ja schon seit Mittag da rum. Er sagt, Traktors müssen immer gewartet werden.«

    »Na dann.« Ida gab sich mit der Antwort zufrieden, obwohl in ihrem Magen etwas Undefinierbares grummelte. »Haben Sie zufällig eine hochschwangere Frau bemerkt? Sie heißt Maria Müller und ist Gast in meinem Hotel.«

    Elzbieta schüttelte den Kopf. »Ich bin ganze Zeit nur hier in Küche.«

    »Um die Einkaufsliste zusammenzustellen«, ergänzte Janne-Bo seltsam lauernd.

    »Einkaufsliste?«, echote Elzbieta.

    »Ja, Ihr Mann hat das erwähnt. Bei mir drüben hat es gebrannt, und er sagte, dass er in der Zeit die Liste mit Ihnen durchgegangen ist«, erklärte Ida.

    »Ach so, ja.« Elzbieta nickte vehement.

    »Hat er die Trecker davor oder danach aus der Scheune geholt?«, fragte Janne-Bo in Verhörmanier. Anscheinend ging es ihm wie Ida, und Elzbietas Benehmen weckte seinen Argwohn.

    »Ich weiß nicht.«

    Janne-Bo trat auf sie zu und nahm Elzbieta das Sieb aus den zitternden Händen. Wassertropfen sprühten in die Luft. »Jemand hat versucht, Ida zu töten, indem er Feuer im Torhaus gelegt hat.«

    »Ja, ich habe davon gehört. Furchtbar«, murmelte Elzbieta, die ihm nicht ins Gesicht sehen konnte, und zog sich Richtung Herd zurück.

    »Und was haben Sie dazu zu sagen? Ist es Ihnen egal?«

    »Nein! Natürlich nicht!« Die Qual in ihrem Antlitz wurde unübersehbar.

    ›Eine Madonna, die das Böse kennt‹, dachte Ida berührt, ohne dass ihr dieser Vergleich zu dramatisch erschien. Auf Elzbieta passte er in diesem Moment.

    »Ihr Mann hat die Liste mit Ihnen gar nicht besprochen«, konstatierte Janne-Bo ruhig, bevor seine Stimme an Schärfe gewann. »Ungefähr seit der Brandstiftung ist Maria Müller verschwunden. Eine Frau, die in wenigen Tagen ein Baby erwartet.«

    Elzbieta hob aufwimmernd die Hände an den Mund.

    »Nun reden Sie endlich!«

    »Ich weiß nichts.«

    »Kommissar Bendixen wird das schon rauskriegen«, drohte Ida, ihr Mitleid mit der verängstigten Frau unterdrückend, doch Elzbieta beachtete sie gar nicht. Sie starrte Janne-Bo mit wachsender Furcht an, denn er war ihr zum Herd gefolgt, so dass er erneut direkt vor ihr stand. Elzbieta musste den Kopf in den Nacken legen, um in Janne-Bos Augen zu schauen. Sicherlich wollte sie das nicht, wie ihre hilflos in die Luft greifenden Hände verrieten, aber sie konnte sich gegen seine bezwingende Art nicht wehren. Seine Stimme klang dumpf und gefährlich, genau wie Ida sie schon zweimal gehört hatte.

    »Reden Sie!«

    Ida hielt den Atem an. Elzbieta begann zu beben, und plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht. Schluchzend beugte sie sich vor, halb über den Herd.

    »Es tu-un mir leid! So schlimm! So schlimm! Ich kann nicht mehr!«, stieß sie zwischen ihren Schluchzern kaum verständlich hervor. »Ich habe Blumen gebracht, aber ich kann nicht … Ich bin – oh, wie sagt man bloß! Ich arm, nein, ich Ehefrau. Verstehen Sie?« Sie hob den Kopf und blickte nicht Janne-Bo, sondern Ida mit ihren verweinten Augen an. »Ich wollte das alles nie. Aber was soll ich tun?«

    »Reden!«, verlangte Janne-Bo hart, während Ida vergeblich nach Worten fischte. Noch immer hatte sich ihr Mitgefühl mit der Verzweifelten nicht aufgelöst.

    »Ja, reden. Nur ist es so schwer. Deutsch ist nicht meine Muttersprache, Sie verstehen? Und ich arm …«

    »Sie haben kein Geld?«, fragte Ida, wobei sie sich dämlich wie eine Kuh vorkam. Das konnte Elzbieta doch nicht meinen. Und tatsächlich schüttelte sie den Kopf.

    »Nicht Problem Geld. Ich kann nicht sagen gegen mein Max. Er hat mich geholfen, nun ich muss zu ihm halten. Verstehen Sie doch!«

    »Sie meinen, Sie sind ihm ausgeliefert«, interpretierte Janne-Bo ihr Gestammel.

    »Ausgeliefert, ja!«, bestätigte Elzbieta. »Ich bin in Ketten an mein Max. Er gut zu mir, ich gut zu ihm. Und zu Herr Winand. Das bin ich schuldig.«

    »Nicht, wenn es um Mord geht«, stellte Janne-Bo klar, womit er Elzbieta endgültig brach. Ein Weinkrampf schüttelte sie, der es ihr unmöglich machte, einen vernünftigen Satz herauszubringen. Ida konnte sie nur angaffen wie eine Frau von einem anderen Stern. Elzbieta, die Sanfte, die Ängstliche – sie schleppte die ganze Zeit ein grauenhaftes Geheimnis mit sich herum.

    »Ihr Mann hat meinen Vater ermordet? Auf Stella geschossen? Das Feuer gelegt, in dem ich umkommen sollte?« Ida war, als würden rings um sie herum alle Mauern einbrechen. Hinter den Fassaden tauchten teuflische Fratzen auf, die sie voller Häme angrienten.

    »Mein – Max – nicht – geschossen«, wisperte Elzbieta abgehackt.

    »Aber das Feuer hat er selbst gelegt«, sagte Janne-Bo und bedachte Ida mit einem Blick größter Verwirrung, der zugleich besagte, dass er mit Winand recht behalten hatte. »Noack hat ja Nerven! Legt den Brand, lässt sich anstellen, um die Spuren zu beseitigen, und bringt deine Mutter dann auch noch auf die Idee mit dem Feuerteufel. Unfassbar! Was für ein Schauspieler!«

    Elzbieta bestätigte ihn, während ihr ganzer Körper sich vor Seelenpein schüttelte. »Er sagt, er muss das tun. Zu unsere Sicherheit. Die Frauen im Torhaus sind gefährlich für uns. Wegen Valentin.«

    »Valentin?«, merkte Ida auf. »Warum benutzen Sie den Vornamen meines Vaters?«

    »Weil … oh, es tut mir so leid. Sie armes Würmchen. Sie todunglücklich wegen Valentin, ich weiß das wohl. Mein Max hat mich erzählen, er hat das von Herr Winand, der ja gerne mit Ihrer Mutter zusammen sein will. Ach, was ist das alles schlecht. So viel Unglück. Darum ich bringe Lilien zu Grab, aber das kann auch nicht helfen. Ich weiß das.«

    »Sie haben die Blumen auf das Grab meines Vaters gelegt!«

    Elzbieta bejahte schniefend. »Ab und an ich fahre hin. Ich tu mich schuldig fühlen, Sie müssen mir glauben. Ich wünsche, dass alles nie geschehen. Und Max ist kein schlechter Mann, wirklich. Er immer treu, und er auch sehr traurig wegen Valentin. Sie gute Freunde gewesen. Damals.«

    »Wann war das?«, erkundigte sich Ida ahnungsvoll. Auf einmal schienen sich die Schleier zu heben, die ihr immer verwehrt hatten, in die Vergangenheit ihres Vaters zu schauen. Furcht vor dem, was Elzbieta sagen würde, überkam sie, doch die Frage war gestellt, und sie erhielt eine Antwort.

    »Lange her. Viele Jahre, lange ehe wir alle ziehen nach Grevenfelde. Das war vor große Streit. Max und Valentin sind da gute Freunde. Und Herr Winand natürlich. Sie mich retten, ich muss dankbar sein. Und als dann Streit kam, ich war auch sehr traurig. Valentin ging fort. Wir ziehen nach Grevenfelde, und eines Tages er kauft Torhaus. Was ist zu tun? Was will er? Ich habe ihm gesagt, er soll gehen, uns in Frieden lassen. Aber er will nicht. Er …«, sie überlegte, »… hohnlachen, verstehen Sie? Da ich doppelt traurig. Er nicht mehr Freunde. Darum muss er sterben. Er uns keine andere Wahl gelassen, mein Max betont das immer wieder und wieder.«

    »Genau!«, sagte jemand an der Tür mit tiefer Stimme. Dort stand Noack wie ein grimmiger Zwerg, ein dunkler Brocken, unförmig, beängstigend. Schwarzer Schlacke gleich, die ein Vulkan ausgespuckt hatte, versperrte er den Fluchtweg. Niemand hatte ihn kommen hören. Jetzt trat er ein, ein doppelläufiges Jagdgewehr im Anschlag. »Wer will als Erster sterben?«

    »Max! Nein!«, gellte Elzbieta.

    »Du sei still, Verräterin!«

    »Ich schweige nicht mehr! Ihr könnt nicht noch mehr morden! Nicht auch noch die netten Frauen. Und was ist mit fremde Frau, von der Frau Kranach redet? Die Gast?«

    »Die blöde Pute könnte mich enttarnen. Sie ist reingeschneit, als ich gerade das Feuer gelegt habe. Darum musste ich sie aus dem Verkehr ziehen«, grollte Noack. Er machte eine auffordernde Geste mit dem Gewehr, dessen Lauf auf Janne-Bo zielte. »Ihr beide werdet ihr Schicksal teilen.«

    »Damit kommen Sie nicht durch. Das ganze Haus ist voller Menschen«, entgegnete Janne-Bo kaltblütig.

    »Die sind oben und reden sich die Köpfe heiß über ihren dämlichen Film. Pah!« Noack schien auf den Boden spucken zu wollen, schielte dann zu seiner Frau und schluckte merklich. »Elzbieta, du wirst die Klappe halten! Du gehörst zu uns. Wenn du redest, bist du genauso dran!«

    »Aber nein! Nicht mehr morden!«, wimmerte sie. »Valentin hatte recht! Mord macht alles anders! Das sagte er immer, und er sagte die Wahrheit!«

    Noack spannte sich. »Mag sein, nun ist es zu spät. Wir haben keine Wahl mehr. Also sei vernünftig, Elzie! Vergiss nicht, ich liebe dich! Wir beide, wir schaffen auch das hier. Und wenn es vorüber ist, gehen wir fort.«

    Sie wackelte skeptisch mit dem Kopf. »Nein, du gehst nie fort von deinem Ullrich. Du bist ihm treuer Hund für immer.«

    »Sag so was nicht!«, begehrte Noack auf. Kurz schien er abgelenkt zu sein, was Janne-Bo sofort ausnutzte, um ihn anzuspringen. Noack reagierte mit dem Instinkt eines Mannes, der in einer Welt zu Hause war, die von Kampf beherrscht wurde. Trotz seiner stämmigen Statur wich er geschmeidig aus. Janne-Bo konnte den Gewehrlauf nicht beiseiteschlagen, stattdessen rammte er sich die Mündung ungewollt in den Magen und ächzte. In Ida erstarb ein Schrei. Noack hatte nicht abgedrückt.

    »Lass den Scheiß«, knurrte er verächtlich. »Und nimm die Hände über den Kopf. Na los! Wird’s bald?«

    Janne-Bo musste gehorchen. Bleich und mit schwerem Atem wartete er darauf, was Noack als Nächstes unternahm. Elzbieta war auf einen Stuhl gesunken, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Ida fühlte sich genauso schwach, doch Noacks messinggleißender Blick besagte, dass sie dem Beispiel seiner Frau nicht folgen durfte. Sie konnte nur hoffen, dass Noack aus Angst, die Filmleute würden den Knall hören, nicht wagen würde, zu schießen.

    »Gut so.« Nun, wo er unangefochtener Herr der Lage war, wirkte Noack ruhiger. »Elzie, du musst dich nicht fürchten. Ich kümmere mich um die beiden, danach reden wir. Vertrau mir wie immer.«

    Elzbieta schniefte vor sich hin, darum runzelte Noack die Stirn. »Es gibt kein Zurück, das weißt du doch!«

    Sie schluchzte, und er befahl: »Geh in die Vorratskammer, mach schon.«

    Wie in Trance stand sie auf und verschwand in dem kleinen Raum am unteren Ende der Küche. Ida musste Elzbieta einsperren und Noack den Schlüssel geben. Die ganze Zeit über hielt er Janne-Bo in Schach, daher gab es keine Möglichkeit, sich ihm zu widersetzen.

    »Gut so«, frohlockte er. »Jetzt gehen wir zu Winand. Er wird wissen, was mit euch beiden geschehen soll.« Mit der Mündung in Janne-Bos Gesicht zielend warnte er: »Eine falsche Bewegung, und ich zerlöcher dich wie einen Hasen. Danach knall ich sie ab.« Er nickte zu Ida. »Das schaffe ich, bevor euch jemand zu Hilfe kommen kann. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

    »Doch. Wenn Sie bisher kein Leben auf Ihr Gewissen geladen haben«, versetzte Janne-Bo.

    »Habe ich aber«, parierte Noack unwirsch. Erneut eilte sein Blick zu Ida, und das, was er hinzufügte, klang, als wäre er dankbar darüber: »Nicht Ihren Vater. Valentin nicht … aber andere. Schweine waren das, die meine Elzie wollten, trotzdem bleibt es Mord. Also macht euch keine Hoffnungen. Ich habe keine Skrupel.«

    Ohne sich umzuwenden, trat er rückwärts und öffnete die Tür zum Flur hinter sich. »Seid leise. Dann kommt ihr lebend bei Herrn Winand an. Der hat manchmal gute Ideen, weil er ein Philanthrop ist.«

    Aus seinem Mund klang das Wort wie Spott, trotzdem schien er es ernst zu meinen. Anscheinend war er seinem Chef treuer ergeben, als seine manchmal despektierliche Art es erwarten ließ. Hoffte er etwa, dass Winand ihn – sie alle? – retten würde? Welch trügerisches Wunschdenken! Trotzdem klammerte auch Ida sich daran. Winand war kein Killer, nicht er. Jeder hier betonte seinen anständigen Charakter. Donata hatte sich in ihn verliebt, und sogar Janne-Bo war voll des Lobs für ihn gewesen. Vorhin, in einer anderen Zeit.

    Jetzt stand in Janne-Bos Augen nur ohnmächtige Wut, weil er begriff, dass er sich von Winands Gutsherrengetue hatte blenden lassen. Seine Bewegungen waren abgehackt, als er an Noack vorbei in den Flur ging. Die Hände musste er über dem Kopf lassen, Noack hielt ihn ununterbrochen im Visier.

    Seine Vorsicht sprach von langer Erfahrung. Aus was für einer Welt stammte er? Noacks Vergangenheit – und die von Valentin – musste schrecklich sein. Ob Winand eine Erklärung lieferte, bevor er … Ida brachte es nicht über sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Es kostete sie bereits übergroße Willensanstrengung, nicht auf der kleinen Dienstbotentreppe zu straucheln, die Noack sie zwang, hinaufzugehen. Sie landeten direkt in dem Flügel des Hochparterres, in dem Winands Privaträume lagen, in der vom Portal aus gesehen linken Hälfte des Herrenhauses und weitab von den ahnungslos debattierenden Filmleuten. Ob sie überhaupt noch da waren, hätte Ida nicht sagen können. Das große Gebäude wirkte totenstill.

    ***

    Noack stoppte seine Gefangenen vor einer mit Wappenmotiven gerahmten, großen Tür unweit der Dienstbotentreppe. »Anklopfen«, befahl er Ida, und sie gehorchte, doch alles blieb still. »Nochmal!«

    Wieder geschah nichts, und einen Augenblick lang wirkte Noack konsterniert. »Er muss da sein«, sagte er laut, um murmelnd hinzuzufügen: »War ja gerade bei ihm. Er wollte nur kurz was erledigen.« Er nahm das Gewehr geschickt in den rechten Arm, ohne den Finger vom Abzug zu lösen. Weiterhin Janne-Bo und Ida bedrohend pochte er selbst gegen die Tür. »Ullrich! Probleme!«

    Die Stille war zermürbend. Noack hielt sie nur für zwei Sekunden aus, danach hieß er Ida, die Tür zu öffnen und ohne Winands Erlaubnis dessen Wohnzimmer zu betreten.

    Der große Raum war schön proportioniert. Durch die Fenster fielen die Strahlen der frühen Abendsonne und tränkten das ohnehin rötliche Mahagoniholz des Mobiliars mit einem warmen Licht. Alte Orientteppiche bedeckten ein Parkett aus Pitchpinebohlen. Die linke Wand wurde von einem überfüllten Bücherschrank eingenommen, der verriet, wie belesen Winand war. Die Sofagruppe wirkte englisch, auf dem Couchtisch davor lagen etliche Magazine über Landwirtschaft. Winand war Gutsherr mit Leib und Seele.

    In der rechten Raumhälfte stand ein Sekretär mit aufgeklappter Schreibplatte, darauf ein weißer Briefumschlag, der knochenbleich in dem ansonsten heimeligen Ambiente leuchtete. Der Stuhl war zur Seite gekippt – und daneben lag Winand auf dem Fußboden, dahingestreckt und doch grotesk verrenkt. Tot!

    Seine Muskeln hatten sehr plötzlich ihre Kraft verloren, als wäre er unelegant vom Stuhl geschleudert worden, den er dabei umriss. Sicherlich hatte er sich ein anderes Szenario vorgestellt, als er sich erschoss: Sein Oberkörper vornüber gesunken auf dem Sekretär, die Hand schlaff herabhängend, die Pistole auf den Boden getropft. Klassisch, wie es sich für den Suizid eines gräflichen Philanthropen gehörte.

    Dass er einen Schalldämpfer auf seine Waffe geschraubt hatte, die auf dem Schreibtisch in eine hintere Ecke geschliddert war, störte das Bild vom ehrenvollen Adligen ebenso sehr wie Winands Verrenkung. Sie musste die Folge davon sein, dass er die Pistole wegen des Schalldämpfers nicht optimal an den Schädel hatte pressen können.

    Wozu der Aufwand? Hatte er sich lautlos aus dem Leben stehlen wollen – oder war das hier ein als Suizid getarnter Mord? Diesen Gedanken, so schnell er aufblitzte, verwarf Ida sofort wieder. Winand hatte sich eindeutig selbst gerichtet.

    Das Loch, das die Kugel in seinem Kopf hinterlassen hatte, war unscheinbar. In den schlohweißen Haaren zeigte sich nur wenig Blut, trotzdem war Ida froh, dass Winands Gesicht zu Boden wies. Auch so quoll Übelkeit in ihr empor.

    »Verflucht!« Janne-Bo war mit einem Satz bei dem Toten, ohne dass Noack ihn hinderte. Weder er noch Janne-Bo beachteten die Pistole auf dem Schreibtisch. Rechneten die Männer nicht damit, dass sie noch eine weitere Kugel enthielt? Oder bemerkten sie sie anders als Ida gar nicht? Janne-Bo kniete bei Winand nieder, wollte ihn umdrehen, stoppte dann abrupt. »Nein, nichts anrühren«, sagte er wie zu sich selbst.

    Ida taperte zu einem Ohrenbackensessel. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, trotzdem stützte sie sich an dem ledernen Möbel nur ab. Noacks Aufstöhnen ließ sie zu Stein werden. Auch Janne-Bo fixierte den Verwalter, ohne sich wieder aufzurappeln. Noack war trotz der gesunden Bräune eines Menschen, der sich zumeist an der frischen Luft aufhielt, bleich wie ein Gespenst. Er zielte mit der doppelläufigen Gewehrmündung auf Janne-Bo, der am Boden kniete. Die Welt schien stillzustehen.

    »Er ist tot«, sagte Janne-Bo, und es klang wie seine letzten Worte.

    »Nein!« Noacks Schrei zerriss die Starre, die sie befallen hatte. Wie ein kleiner Junge begann er zu betteln, als könnte Winand ihn noch hören. »Ullrich! Das darf nicht sein! Was soll denn jetzt werden?«

    »Es ist vorbei.« Sehr vorsichtig wie im Angriffsradius einer Klapperschlange stand Janne-Bo auf, ohne dass Noack ihn daran hinderte. Einen Moment lang vollführte er mit dem Gewehr wilde Kreisbewegungen, dann senkte Noack den Lauf. Die Waffe entfiel seinen Händen. Er wandte sich um, machte drei Schritte zur Tür. Eine Sekunde später war er hindurch, und Janne-Bo heftete sich an seine Fersen.

    »Pass auf das Gewehr auf und verständige die Polizei!«, kommandierte er in Idas Richtung, bevor auch er im Flur verschwand.

    Sie schnappte sich die Waffe. Der Griff war warm von Noacks Pranken, und Angst, versehentlich abzudrücken, überkam Ida, weshalb sie das Gewehr unter eine Kommode neben der Tür schob. Die Pistole auf dem Schreibtisch rührte sie nicht an. Sie konnte damit nicht umgehen, und sie musste den Männern folgen. Deren Schritte hallten im Korridor, wiesen ihr die Richtung zum Foyer. Ida rannte mit wild schlagendem Herzen hinterher, gelangte durch eine offen stehende Tür ins Treppenhaus. Über ihr prunkte das Schleswig-Holstein-Wappen. Doch wo waren die Männer? Das große Portal nach draußen stand offen. Ida eilte weiter.

    Janne-Bo erreichte Noack in dem Moment, als Ida ins Freie lief. Noack wehrte die nach ihm greifenden Hände ab, vergebens. Janne-Bo packte ihn. Bei der Doppeleiche gingen die Männer zu Boden, schienen zu einem wütenden Knäuel zu verschmelzen, dann tauchten wieder zwei Männer daraus hervor, die auf die Beine kamen, jedoch nicht voneinander ließen. Rücksichtslos droschen sie aufeinander ein. Ihre Schläge hämmerten dumpf und klatschend, ihr Ächzen und Keuchen erinnerte an urzeitliche Bestien, aber Schmerzen schien weder Janne-Bo noch Noack zu spüren.

    Ida konnte kaum hinsehen und doch den Blick von dem archaischen Schauspiel nicht abwenden. Obwohl die Männer direkt beim Stamm kämpften, wurden sie von der Sonne angestrahlt, da diese schon tief stand und ihr orangefarbenes Licht unter dem Blätterdach hindurchschickte wie ein Scheinwerfer.

    Noack wollte Janne-Bo wegkicken, doch der ließ sich nicht abschütteln. Er rang darum, Noacks Arm auf den Rücken zu drehen, um ihn gefangen zu setzen, wenn auch ohne großen Erfolg. Mit einem mörderischen Tritt befreite sich Noack – nur für Sekundenbruchteile. Als er sich zur Flucht wandte, gelang es Janne-Bo im Straucheln, ihn mitzureißen. Mit einem hohlen Geräusch landete Janne-Bo auf dem älteren, aber durchtrainierten Kontrahenten. Noack war kleiner, trotzdem schaffte er es mit seinen Bärenkräften, den Mann über sich hochzustemmen. Doch dann knickten seine Arme ein.

    Janne-Bo richtete sich auf. Als er sich von Noack herunterwälzte, rollte dieser auf den Bauch und sein Stöhnen übertönte Janne-Bos Ächzen. Noack wollte sich hochdrücken, aber das gelang ihm nicht mehr. Seine Gliedmaßen rutschten auseinander, so dass er alle Viere von sich streckte. Nur den Kopf konnte er noch anheben. Wie ein waidwundes Tier sah er nach oben.

    »Was ist?«, fragte Ida voller Angst, dass Noack trotzdem jeden Augenblick erneut angreifen würde.

    »Ich hab ihm wohl die Rippen gebrochen, als ich auf ihn gefallen bin«, antwortete Janne-Bo, noch ganz außer Atem und sich den Brustkorb reibend. »Die haben wie berstende Masten geknackt.«

    Noack röchelte schwer. Er war geschlagen, auch psychisch. Ida bemerkte auf seinen Wangen Tränen, die sich mit dem Blut einer aufgeplatzten Beule und dem Sand unter der Doppeleiche vermischten. Nichts schien von dem selbstbewussten Verwalter übrig geblieben zu sein; mit Winand hatte der treue Hund seinen Herrn und seinen Halt verloren.

    »Es ist aus.« Besiegt senkte er den Kopf zur Erde.


    Kapitel 13

    
    [image: ]



    Der Kampf war nicht unbemerkt geblieben. Auf einmal tauchten von überall her Leute auf: Donata kam aus dem Hotel herübergelaufen, die Filmleute hatten ebenfalls spitzbekommen, was sich tat, und so umringten sie nun die drei Menschen bei der Doppeleiche wie Pilze, von denen immer mehr aus dem Boden sprossen. Tausend Fragen strömten auf Ida und Janne-Bo ein. Leopold zückte ein Handy, um den Notarzt zu verständigen.

    »Die Kripo auch«, verlangte Gil, der vortrat wie jemand, der Verantwortung übernehmen wollte, weil es sonst niemanden gab.

    »Kommissar Bendixen«, präzisierte Ida.

    »Was ist denn bloß passiert?«, fragte Schernebeck in einem Ton, als würde er fürchten, der nächste Hauptdarsteller würde ausfallen. Blick und Hände flatterten, so dass der Mann Ida spontan leidtat, als wäre auch er ein Opfer dieser Tragödie. Von Lara entdeckte Ida keine Spur, offenbar war sie noch im Waldschlösschen.

    »Wir haben den Heckenschützen.« Janne-Bo klang nicht glücklich darüber. Er schien sich nicht als strahlenden Helden zu sehen, der das Böse besiegt hatte, sondern wirkte fassungslos und traurig, als er Ida an sich zog. »Liebste.« Blutig und verbeult vom Kampf mit Noack schloss er sie in die Arme. Ida lehnte sich an ihn und spürte, wie er kurz gepeinigt zuckte, sie dann aber umso fester umfing. »Mein Schatz. Es tut mir so leid für dich.«

    Sie wusste, was er meinte: Diese Vergangenheit, die Elzbieta und Noack angesprochen hatten, ohne sie näher zu erklären. Wie war Valentin darin verwickelt? Winand konnte nicht mehr antworten, und Noack presste die Kiefer zusammen, als wäre auch er für immer verstummt. Blieb etwa nur Elzbieta, die unschuldig in die Verbrechen verwickelt worden war? Sie würde gegen ihren Mann nicht aussagen müssen.

    Janne-Bo wandte sich Noack zu. »Wo ist Maria?«

    Die Frage ließ Ida erschauern, denn Maria hatte sie ganz vergessen.

    Noack schnaubte, und Janne-Bo löste sich von Ida. Er trat über Noack, grenzenlose Wut im Gesicht. »Reden Sie!«

    »Ein Leben für ein Leben«, knurrte der am Boden liegende Verwalter und drehte den Kopf weg.

    »Was meint er?«, wisperte jemand im Hintergrund.

    »Winand ist tot, sein Herr und Meister«, grollte Janne-Bo und verursachte damit wildes Geschnatter. Donata wurde aschfahl, taumelte und wurde von der korpulenten Frau, die für Laras Garderobe und Haare zuständig war, aufgefangen. Mütterlich führte sie Donata beiseite, sehr zu Idas Dankbarkeit. Momentan konnte sie sich nicht um ihre Mutter kümmern. Eine eisige Hand hielt sie gefangen. Meinte Noack wirklich, dass Winands Tod mit Marias Ermordung abgegolten war?

    »Wo ist Maria?«, blaffte Janne-Bo ihn an. Als er versuchte, nach dem sich krümmenden Verwalter zu treten, wurde er von Gil weggezogen. Ruppig schüttelte er ihn ab, immer noch viel zu sehr in Rage von dem Kampf, als dass er überlegt reagieren konnte. Auch in Ida wallte Hass auf Noack auf, als sie dessen sture Miene gewahrte. Noack hatte keine Rücksichtnahme verdient!

    Gil, der nicht wusste, was Noack getan hatte, trat Janne-Bo in den Weg. »Bist du meschugge? Der Mann ist schwer verletzt!«

    »Er hält irgendwo eine hochschwangere Frau gefangen«, parierte Janne-Bo – falls Maria noch lebte. Was hatte Noack vorhin über sie gesagt? Ja, er hatte von ihr gesprochen, als wäre sie nicht tot. Gott sei Dank!

    »Wir sollten ihr Schicksal teilen! Wo mag er sie hingebracht haben? Sie muss irgendwo auf dem Gut sein!«, rief Ida mit aufkeimender Hoffnung.

    »Also?«, herrschte Janne-Bo Noack an, doch der schwieg weiterhin, die Lippen fest verschlossenen.

    »Wir können ihn nicht zum Reden zwingen«, mahnte Gil.

    »Und ob!« Janne-Bo wollte den am Boden Liegenden erneut mit einem Fußtritt traktieren, was Gil energisch verhinderte. Daraufhin zog sich Janne-Bo ein paar Meter zurück, wo er wie ein Raubtier lauerte, das den Feind erneut anfallen würde, sollte sich eine Gelegenheit ergeben. Ida nahm seine Faust, um sie zu öffnen.

    »Sei vernünftig. Wir dürfen uns nicht selbst schuldig machen«, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte.

    »Wir finden die Frau auch ohne Noacks Hilfe.« Gil wandte sich den Umstehenden zu. »Los, Leute. Ihr habt es gehört. Schwärmt aus, irgendwo muss eine hochschwangere Frau sein!« Wie ein Offizier teilte er die Filmcrew in Gruppen ein. »Ihr sucht beim Wasser, ihr im Schlosskeller.«

    »Elzbieta ist in der Vorratskammer bei der Küche eingeschlossen«, erklärte Ida.

    »Gut, Leopold, du befreist sie«, kommandierte Gil, und nach einer stummen Verständigung mit Ida fügte er hinzu: »Aber lass sie nicht aus den Augen.«

    Noack ballte die rechte Faust, als er den Namen seiner Frau hörte, die linke schien er nicht mehr anspannen zu können. Doch er äußerte sich nicht dazu, auch nicht, als Ida die anderen informierte, dass Winand in seinem Wohnzimmer Selbstmord begangen hatte.

    »Okay, den Raum betritt keiner. Tilman, du bist dafür verantwortlich. Kriegst du das hin?«, fragte Gil den Regisseur, der einen reichlich verstörten Eindruck machte. Immerhin nickte er. »Gut, ich durchsuche die Wohnung der Noacks«, entschied Gil, der sich davon anscheinend den meisten Erfolg versprach. Seiner Miene nach wollte er persönlich Maria finden, um einen Part in diesem Drama zu spielen.

    »Ich kontrolliere den Dachboden. Da oben gibt es hervorragende Verstecke«, kündigte Janne-Bo an, der endlich eingesehen hatte, dass er Noacks Zunge nicht mit Gewalt lösen konnte, und trabte sofort los.

    Ida hatte den Verwalter die ganze Zeit im Auge behalten, um seine Reaktionen zu beobachten. Ihn schien keiner der genannten Orte zu beunruhigen, in sein geschwollenes Gesicht mischte sich gar etwas wie Genugtuung. Wo konnte man denn noch suchen?

    »Frau Kranach, Sie nehmen sich das Hotel vor«, wurde ihr von Gil beschieden. Diesmal zuckte Belustigung um Noacks Mundwinkel.

    »Das sollen Donata und Ihre Mitarbeiterin machen«, begehrte Ida auf. Ihr behagte Gils Kommandoton nicht, aber auf Donata wirkte er belebend, und sie entschwand pflichtbewusst mit Laras Garderobiere, nachdem auch die anderen zu ihrer Suche aufgebrochen waren.

    »Gut, dann kümmern Sie sich um Noack, bis die Kavallerie eintrifft«, sagte Gil zu Ida, als wäre er Ansgar und mitten im deutsch-dänischen Bürgerkrieg. Bevor sie ihn aufhalten konnte, marschierte er davon. Nur die leuchtturmgroße junge Frau, von der Ida neulich vertrieben worden war, blieb mit ihr bei Noack zurück.

    »Können Sie ihn allein bewachen? Ich will wenigstens einen Blick in die Scheunen werfen«, bat Ida sie, während sie mit einem Auge zu Noack schielte. Tatsächlich wirkte er auf einmal weniger gelassen; oder bildete sie sich das bloß ein? Sie musste es überprüfen, daher rannte sie davon, ohne auf eine Antwort der Riesin zu warten. Die war dem Schwerverletzten gewachsen.

    ***

    Ida wählte zunächst die Scheune, die vom Gutshaus gesehen auf dessen rechter Seite stand, vielleicht wegen der Trecker, die Noack davor abgestellt hatte, oder bloß, weil die Sonne das Fachwerk beschien. Drinnen war es warm, und es roch nach Motorenöl und altem Stroh; heimelig, wie es sich für ein landwirtschaftlich genutztes Gebäude gehörte. Ida lauschte in die Stille. »Maria?«

    Keine Antwort, darum drang Ida vorsichtig tiefer in das große Gemäuer vor. Sie war durch ein angelehntes Scheunentor gekommen. Dahinter befanden sich die Plätze für die Traktoren, rechts und links abgetrennt durch Holzwände mit diversen Türen. Ida öffnete die nächstbeste und erblickte im bräunlichen Dämmerlicht einen schmalen Gang mit einer Ablaufrinne in der Mitte. Links ragte eine Bretterabtrennung auf und verströmte den Gestank von frisch aufgetragenem Holzschutzmittel. Zur Rechten zweigten vom Gang etliche offene Boxen ab, in denen Stroh lagerte – im Winter hielt Winand hier seine Schafe, die jetzt auf der Weide grasten. Ida spähte in jede Nische – umsonst.

    »Maria!«

    Nichts. Ida lief bis zum hinteren Ende des Ganges, wo sich eine Treppe vor einer gekalkten Wand anschloss, weil dieser Seitenbereich der Scheune ein Obergeschoss hatte. Doch dort droben fanden sich nur leere Mausefallen und Holzgestänge, deren ursprüngliche Funktion für Ida im Dunkeln blieb. »Maria!«, rief sie mehrmals. Danach stieg sie wieder nach unten.

    Als sie die letzte Stufe erreichte, vernahm sie ein Geräusch. Es sträubte ihre Nackenhärchen, denn das war kein menschlicher Laut, oder doch? Wo kam er her? Warum wiederholte er sich nicht?

    Da war er wieder. Ein lang gezogenes Stöhnen, etwas, das Pferde von sich gaben, wenn sie unter einer Kolik litten. Nur hielt Winand gar keine Pferde! »Maria!«

    Hinter einer schmalen Tür in der Wand neben den Schafspferchen schwoll ein Ächzen an. Unartikuliert. Angsteinflößend. Die Tür war versperrt, darum drehte Ida ruckartig den Schlüssel, hätte ihn beinahe aus dem Schloss gerissen. Sie schleuderte die Tür auf. In der Kammer war es stockfinster, nur das trübe Scheunenlicht trug jetzt etwas Helligkeit hinein. Es stank mörderisch nach Holzschutzmitteln und anderen Chemikalien. Hier bewahrten Noack und Winand die Gifte auf, die sie für den Gutsbetrieb benötigten, daher war die Kammer nicht nur verschließbar, sondern auch gut abgedichtet gegen draußen. Keine Maus sollte eindringen können, niemand kam heraus.

    Maria kauerte auf dem Boden. Noack hatte ihre Hände mit einem groben Strick auf den Rücken gefesselt. Ihr Mund war mit mehreren Lagen Klebeband verschlossen, an denen sie zu ersticken drohte. Entsetzt sah Ida sich nach etwas um, womit sie den Knebel lösen konnte. Maria wand sich am Boden, Panik in den Augen – und da begriff Ida, was geschehen war: Die Wehen hatten eingesetzt!

    »Um Gottes willen!« An einem Wandnagel hing ein rostiges Messer mit stumpfer Klinge. Das musste genügen. Marias Knebel musste ab, damit sie schreien konnte, Luft bekam. Sicher war sie ohnmächtig gewesen, der Schmerz hatte sie geweckt … die Wehe ließ nach, und Ida konnte das Klebeband entfernen. Maria schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ganz ruhig. Ich hole Hilfe.«

    Ida sauste durch die Scheune zum Tor, hinaus in die Sonne, und schrie aus Leibeskräften: »Ich habe sie gefunden! Das Baby kommt!«

    Ein Winken aus einem kleinen Fenster im Dachgeschoss weckte ihre Aufmerksamkeit. Das war Janne-Bo. Er hatte sie gehört. Und auch die Frau bei Noack hatte Idas Rufe vernommen. Sie machte eine halbherzige Bewegung auf Ida zu, stockte dann aber. »Ich passe auf Noack auf!« Das klang, als hätte sie Angst, zu Maria zu gehen. Ida konnte sie nur zu gut verstehen. Trotzdem musste sie zurück!

    Maria spannte sich unter der nächsten Wehe, keuchte in größter Not, bäumte sich auf, den Urgewalten der Geburt ausgeliefert, die sich nicht mehr aufhalten ließ. Ida hatte sich nie ratloser gefühlt als bei diesem Anblick.

    »Oh, verflucht!« Was sollte sie nur tun?

    Sobald die Wehe vorüber war, konnte sie wenigstens Marias Fesseln lösen. Sie half ihr, sich aufzurappeln, doch die beiden kamen nicht weit. Vor der Giftkammer wurde Maria von der nächsten Wehe niedergestreckt. Ida hielt Maria an den Schultern fest und mahnte sie, nur ja zu atmen. Vor Panik hätte sie heulen können. Warum kam denn bloß niemand? Doch, da nahten Schritte. Janne-Bo! Auch er fluchte, als er Maria und Ida gewahrte.

    Die Wehe ebbte ab, was es ihnen ermöglichte, Maria in den nächsten Schafspferch zu helfen, wo mehr Platz war als im engen Gang. »Ich hole Decken«, beschloss Janne-Bo, während Maria schon wieder das Gesicht und danach den Körper anspannte. »Ihr Frauen schafft das ohne mich!«

    Weg war er. Ida hätte ihn niederboxen können. Maria schien jedoch Verständnis zu haben. Trotz der Schmerzen huschte ein Grinsen über ihre Lippen. »Männer. Alles Feiglinge. Aaah!«

    Ein Schatten am Pfercheingang ließ Ida aufschauen. Elzbieta kam herein. Ihre Augen waren rot geweint, aber jetzt schien sie alles andere zu vergessen. Sie lächelte. »Marias Kind kommt. Wie Jesus im Stall.« Der Gedanke schien sie zu versöhnen. »Keine Angst. Ich kenne mich aus.«

    ***

    Ganze zwanzig Minuten später wurden eine sehr glückliche junge Mutter und ein winziges Mädchen auf einer Trage in einen Krankenwagen geschoben. Der Notarzt war zu spät gekommen; Ida und Elzbieta hatten Maria allein geholfen. Auch Jasper, der bei seiner Suche mit der Fähre nach Schwansen übergesetzt war, verpasste die Geburt seines Kindes. Immerhin hatte man ihn rechtzeitig genug gefunden, dass er im Krankenwagen mit seiner kleinen Familie nach Schleswig fahren konnte.

    Ein zweiter Notarzt kümmerte sich um Noack, dessen Rippen sich in die Lunge gebohrt hatten. Sterben würde er nicht daran, aber er pochte auf seine schweren Verletzungen, um möglichst lange den Polizeiverhören zu entgehen.

    Bendixen traf als Letzter ein, zerknirscht wie ein begossener Pudel, weil er erneut den Falschen verdächtigt hatte. Brandtholm hatte ihn mit erlogenen Alibis für den Mord an Idas Vater und das Attentat auf Stella getäuscht, was Bendixen kurz zuvor herausgefunden hatte, darum war er auf Fabians wilde Anschuldigungen gegen Brandtholm angesprungen. Diesmal musste er doch endlich den Täter schnappen; und nun hatte er wieder versagt. Brandtholm hatte ihm das falsche Alibi aufgetischt, weil er seine Frau betrog. Jetzt hing der Haussegen schief, zumal auf Brandtholm weiterer Ärger wartete. Fabians Behauptung, Brandtholm habe seinem Großneffen Grevenfelde vorenthalten, erwies sich als wahr, und zwar auf grausige Weise.

    Brandtholms Großvater Georg hatte Laurids Molengaard, Jyttes Sohn, im Jahr 1918 ermordet, um das Gut an sich zu reißen. Das Geheimnis wurde vom Vater auf den Sohn vererbt, so dass Torsten Brandtholm von Anfang an wusste, auf welch unrechtmäßige Art Grevenfelde in den Besitz seines Familienzweigs gelangt war. Er scherte sich nicht darum, meinte sogar jetzt noch, das alles sei doch längst verjährt.

    »Mord verjährt nicht«, erklärte Bendixen Ida, »aber wer weiß, wie das alles zivilrechtlich aussieht. Immerhin ist der Täter schon lange tot. Ob Torsten Brandtholm Grevenfelde erben konnte, weiß ich nicht, ich bin ja kein Rechtsexperte. Und dann liegt der Verkauf des Gutshofes schon mehr als zehn Jahre zurück, was die Angelegenheit verkompliziert. Winand könnte Grevenfelde gutgläubig erworben haben. So genau kenne ich mich mit dieser Materie nicht aus, aber die Zweifel, die er gehabt haben mag, reichen nicht aus, um ihm Unlauterkeit zu unterstellen.«

    »Winand ist tot. Was er gedacht hat, zählt nicht mehr, schließlich war er ein Verbrecher«, meinte Ida und fühlte sich bestätigt, als die Polizei, die Grevenfelde durchkämmte, am anderen Morgen in seinem Schlafzimmer versteckt ein Arsenal fand, das einem Profikiller zu gehören schien; Präzisionswaffen, die selbst Bendixen nur von Abbildungen kannte.

    »Winand hat meinen Vater erschossen und beinahe auch Stella.«

    Ida schüttelte sich vor Abscheu. Warum waren sie bloß alle auf diesen vermeintlichen Philanthropen hereingefallen? Wie hatte er es schaffen können, mit seinem distinguierten Getue jeden zu täuschen? Er hatte sich in das Mäntelchen der Hochanständigkeit gekleidet, hatte überall für das Allgemeinwohl gespendet – Spielgeräte im Kindergarten bauen lassen –, und tatsächlich stammte sein Reichtum aus dubiosen Quellen, die die Kripo niemals vollzählig aufspüren würde. Zu gut hatte Winand seine verbrecherischen Geschäfte getarnt. Elzbieta wusste darüber wenig, und Noack schwieg. Der einzige Beleg für seine Taten war Winands Abschiedsbrief an Donata.

    Nachdem die Spurensuche der Polizei aus Grevenfelde abgezogen und die Aufregung etwas abgeklungen war, schloss sich Donata mit dem Brief in ihrem Wohnzimmer ein, um ihn allein zu lesen, während Bendixen mit einer Miene, als wäre er bereit, jederzeit die Tür einzuschlagen, im Flur lauerte. Ida wartete mit ihm, aber beide wechselten kein Wort, sondern lauschten vergeblich auf Donatas Reaktion. Gerade als Idas Geduld aufgebraucht war, öffnete sich die Tür. Donatas gewöhnlich perfekt geschminktes Gesicht war voller Tränenspuren.

    »Ida? Kommst du rein?«

    »Ich muss den Brief haben. Er ist ein wichtiges Beweisstück«, betonte Bendixen.

    »Noch ein paar Minuten, bitte.« Donata schenkte ihm ein unendlich trauriges Lächeln, und der hartgesottene Kommissar zog sich artig auf seinen Warteposten zurück. Sobald Ida ins Zimmer getreten war, schloss Donata dennoch zur Sicherheit hinter ihr ab.

    »Was schreibt Winand?«

    Donatas Unterlippe begann zu vibrieren. »Kleines, es ist so schrecklich.« Sie brach in Tränen aus, und Ida musste sie minutenlang halten, Momente, in denen sie sich ihrer Mutter näher fühlte als in all den Jahren zuvor. Aller Streit und die unterschiedlichen Lebensauffassungen waren vergessen. Sie waren gemeinsam traurig, obwohl Ida bisher nur ahnte, was Winand geschrieben haben könnte.

    Schließlich setzte sie sich in Donatas weichen Lieblingssessel und begann zu lesen.

    
      Liebe Donata,
    

    
      es tut mir sehr leid, dass ich diesen Brief schreiben muss. Doch du sollst die Hintergründe begreifen, auch wenn es nichts entschuldigt. Für das, was ich getan habe, gibt es keine Entschuldigung. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, und leider weiß ich, dass du mich auch nicht vergessen wirst. Dafür habe ich zu viel Leid über dich und deine Töchter gebracht. Könnte ich es rückgängig machen, ich würde es tun, mit allen Konsequenzen. Doch das Rad der Zeit kennt nur eine Richtung.
    

    
      Damit du verstehst, was geschehen ist, beginne ich mit einem sehr frühen Zeitpunkt. Vielleicht wirst du nichts darüber wissen wollen, trotzdem schreibe ich auch dies auf; mag sein, dass es mich erleichtert. Ich war nie bei einer Beichte, da ich atheistisch erzogen wurde, ich vermute jedoch, dass das, was ich dir schreibe, dieselbe Funktion hat.
    

    
      Gib diesen Brief später Kommissar Bendixen, er wird wissen, was er damit machen muss.
    

    
      Und nun … mein Leben.
    

    
      Ich stamme aus einem kleinen Dorf in Thüringen, aus einfachen Verhältnissen, keine Geschwister, und meine Eltern hatten sich mit dem Regime der DDR arrangiert. Die Mangelwirtschaft war natürlich Schuld des Klassenfeindes – du kennst diese Litanei der DDR. Ich schenkte ihr nicht immer Glauben, aber als ich heranwuchs, begriff ich, dass meine einzige Chance darin lag, mich mit diesem System abzufinden. Ich war jung und wollte ja auch das Gute darin sehen. Und ich wollte vorankommen, träumte von einem Studium nach dem Abitur, musste vorher nur den leidigen Dienst in der NVA absolvieren.
    

    
      Dort erkannte man meine Qualitäten. Zuerst bildete man mich zum Scharfschützen aus – darauf war ich stolz. Ich wurde belobigt, war auf einmal wer, denn keiner von uns Kameraden traf besser. Als dann die Sowjets an mich herantraten und mir versicherten, kluge Burschen wie ich hätten beim Großen Bruder eine viel größere Karriere vor sich, habe ich nicht lange gezögert. Skrupel sind in der Jugend oft geringer. Mir trainierte man das bisschen, das ich von Haus aus mitbrachte, schnell ab. Über die schmutzigen Affären, in die ich verwickelt war, muss ich nichts erzählen. Das alles ist vorbei, denn die DDR und die Sowjetunion sind Geschichte.
    

    
      Nach der Wende stand ich plötzlich auf der Straße, musste fürchten, enttarnt und verhaftet zu werden. Auf der anderen Seite hatte ich Fähigkeiten, für die sich diverse Staaten interessierten – und Privatfirmen. Die zahlten besser, also ließ ich mich anheuern. Meistens im Osten, da ich mehrere slawische Sprachen beherrschte. Es dauerte nicht lange, und ich hatte meine eigenen Geschäfte laufen. Waffenschiebereien, wenn du das wissen willst.
    

    
      In dieser Phase lernte ich Valentin kennen. Er, jünger als ich, war begeisterungsfähig, scharf auf schnelles Geld und willig – übrigens exakt wie Max Noack, den ich schon einige Zeit vorher unter meine Fittiche genommen hatte. Zudem hatte Valentin Probleme, weil er sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte, Drogenhändler, die ihm nach dem Leben trachteten. Deshalb musste er untertauchen. Auch zu deinem Schutz, Donata. Er liebte dich aufrichtig, immer erzählte er mir von dir und wie schwer es ihm fiel, auf Distanz zu bleiben. Er beobachtete dich aus der Ferne, dich und seine Tochter. Was war er stolz auf Ida, auch glücklich, weil du sie mit zweitem Vornamen Valentina getauft hast. Damit hast du ihm eine große Freude bereitet.
    

    
      Es war für ihn eine herbe Enttäuschung, dass du ihn, als er endlich meinte, auf sicherem Grund zu stehen, nicht mehr wolltest. Aber er verstand und akzeptierte deine Entscheidung für Stellas Vater. Ich denke sogar, es war besser so, denn damals war Valentin noch nicht so weit wie ein paar Jahre darauf. In der Zwischenzeit hatte sich viel ereignet; die Einzelheiten erspare ich uns. Elzbieta trat in unser Leben, besser gesagt, in das von Max. Wir retteten sie aus prekären Verhältnissen, mehr musst du nicht wissen. Falls sie es will, kann Elzbieta selbst mehr erzählen.
    

    
      Danach … ich überspringe diese Zeit. Sie endete, als Valentin ausstieg. Sein Motiv war richtig. Er tat als Einziger von uns das Richtige, wie ich heute weiß. Damals schreckte ich auch vor Mord nicht zurück, einem Mord, den Valentin zu Recht ›Mord aus Habgier‹ nannte. Fortan gingen wir getrennte Wege. Meine Geschäfte liefen überaus erfolgreich, so dass ich mich nach einem letzten großen Coup zur Ruhe setzen konnte. Ich kaufte Grevenfelde, auf das Noack mich aufmerksam gemacht hatte, der es aus seiner Kindheit kannte.
    

    
      Donata, wie soll ich dir beschreiben, was Grevenfelde für mich bedeutet? Nach all den Jahren fand ich ein Paradies. Hier kann man alt werden. Ich lebte meinen Traum, manchmal glaubte ich schon selbst daran, ein Gutsherr von altem Schrot und Korn zu sein. Meine Vorbilder waren jene – vielleicht nur imaginären – Erben aus der BRD, die nach der Wende ihre alten Besitzungen in Mecklenburg und Vorpommern wieder übernahmen und zum Leben erweckten. Genau das schwebte mir mit Grevenfelde vor. Torsten Brandtholm, der eigentliche Nachfahre jenes Adelsgeschlechts, hatte das Anwesen sträflich verfallen lassen.
    

    
      Eine Zeitlang wohnte sein Großneffe bei ihm, ein vielversprechender Junge, in dem ich manchmal mich selbst sah; seinen Eifer in der Schule, die nachdenkliche Art. Er hatte auf tragische Art seine Eltern verloren, sicher weißt du, von wem ich spreche. Daher rührte sicherlich seine oft durchbrechende Melancholie, die mich damals oft an meine eigene Jugendzeit erinnerte. Heute ist er ein gefestigter junger Mann. Er vertraute mir vor ein paar Tagen an, dass er sich in deine und Valentins Tochter verliebt hat. Ich wünsche den beiden, dass sie glücklich werden; noch scheinen ein paar Missverständnisse die jungen Leute zu trennen. Doch ich tue mein Möglichstes, um Janne-Bo zu unterstützen. Er soll Grevenfelde haben, entsprechende Verfügungen finden sich in meinen Unterlagen. Das Gut gebührt ihm, nicht seinem liederlichen Großonkel.
    

    
      Zurück zu mir – und zu Valentin. Seine Geschäfte waren schlecht gelaufen. Eines Tages stand er vor meiner Tür, hatte mich aufgespürt, stellte Forderungen. Er nistete sich im Torhaus ein und renovierte es mit Akribie, das muss ich ihm zugestehen. Er scheint es wirklich geliebt zu haben, nicht nur, weil er darin vor meiner Nase saß. Die tragische Geschichte von Grevenfelde gefiel ihm. Er sah in den Zwistigkeiten zwischen der dänischen Verwalterfamilie und dem deutschen Adelsgeschlecht Parallelen zu unserer Situation; die passten zu seiner Auffassung von Humor, wie du dir denken kannst.
    

    
      Für mich war er eine ständige Bedrohung, meine Tarnung auffliegen zu lassen. Ich musste zahlen. Es fällt mir schwer, das zu schreiben, Donata, aber auch diese Facette gehört zu Valentin: Er hat mich erpresst, weil er meinte, einer wie ich habe keine Rücksicht verdient. Möglicherweise hatte er recht, denn er ahnte sogar, was geschehen würde. Deshalb hat er Ida notariell zu seiner Erbin einsetzen lassen; um sein Haus zu bestellen.
    

    
      Ich habe ihn erschossen.
    

    
      Die neuste Geschichte kennst du, Donata. Ida vollendete Valentins Werk und machte aus dem Torhaus ein Schmuckkästchen. Du bist mit Stella nachgezogen. Wir sind uns begegnet. Ich stürzte in einen tiefen Zwiespalt. Meine Ehre gebot es mir, auf Distanz zu bleiben, doch Donata, mein Herz! Ich bin ein schlechter Mensch, lieben kann ich trotzdem!
    

    
      Schließlich trat die Katastrophe ein, vor der ich mich am meisten fürchtete. Stella schlich sich in mein Büro, wo ich unvorsichtigerweise Unterlagen über meine und Valentins Vergangenheit auf dem Schreibtisch herumliegen hatte. Ich musste das Äußerste befürchten, deshalb – nur deshalb! – und, Donata, meine Nerven versagten. Sonst hätte Stella nicht überlebt. Erst später begriff ich, dass sie lediglich das alte Schuljahrbuch bemerkt hatte, worin sie Janne-Bos Konterfei entdeckte. Seitdem … ich konnte nicht mehr in den Spiegel sehen. Trotzdem begehrte mein Herz dich weiter.
    

    
      Doch jetzt ist es vorbei. Max hat ohne mein Wissen, und erst recht ohne mein Plazet, Feuer im Hotel gelegt. Beinahe hättest du Ida verloren. So kann es nicht weitergehen. Ich habe die Kontrolle verloren, nicht nur über mich, weil diese Gefühle für dich mich verändern, mir meine Souveränität nehmen, sondern auch über Max. Und wer weiß, was folgen würde. Das kann und werde ich nicht verantworten.
    

    
      Ich bin am Ende. Mein Traum ist vorüber. Das war alles schöner Schein, Wunschbilder von einem anderen Leben, davon, ein anderer zu sein, der dich verdient hätte. Ich werde nicht auf Grevenfelde alt werden, aber ich hoffe von Herzen, dass Janne-Bo diese Chance ergreift.
    

    
      Und ich bitte dich nun doch, Donata, denke nicht nur schlecht von mir. Dies ist die Beichte eines gescheiterten Mannes, der am Ende seines Lebens begreift, dass er stets die falsche Wahl getroffen hat. Diesmal soll es nun das Richtige sein.
    

    
      Lebe wohl.
    

    
      Dein Ullrich
    

    ***

    Diesmal heulte Ida wie ein Schlosshund in Donatas Armen, ohne sich dafür zu schämen. Zu aufwühlend war Winands Geständnis. Wie hatte er sie all die Zeit dermaßen täuschen können? Noch schlimmer fand Ida, dass auch ihr Vater eine schändliche Vergangenheit hatte. Er mochte kein Mörder sein, doch er hatte sich an Winands verbrecherischem Tun beteiligt und ihn später erpresst. Im Grunde hatte er seinen Tod damit selbst herausgefordert.

    Erst lange, nachdem Mutter und Tochter sich beruhigt hatten, brachten sie es über sich, Bendixen den Brief zu übergeben. Er versprach Donata eine Kopie und deutete an, dass sie nach Abschluss des Verfahrens das Original haben könne, weil Winand es ihr zugedacht hatte. Dabei kratzte er sich seinen Schädel und wirkte verlegen wie ein Pennäler. Donata dankte ihm mit einem traurigen, aber verständnisvollen Lächeln, das Bendixens Forschheit zurückbrachte.

    »Wären Sie schon bereit für eine ausgiebige Befragung zu Ullrich Winand?«, fragte er mit der Hoffnung des Jägers, der niemals Ruhe geben konnte.

    »Wenn wir unterbrechen, sobald es mir zu viel wird?«

    »Natürlich, Frau Kranach, natürlich.« Bendixen zückte sein Notizbuch, während er etwas loswerden musste, das ihm wohl auf den Nägeln brannte. »Letztlich hatte ich ja doch recht mit meiner Vermutung, dass Valentin Eisenacher von seinem Exkomplizen ermordet wurde«, sagte er, sich rehabilitierend. »Hätte Elzbieta ihrem Mann und Winand keine Alibis verschafft, wäre ich ihnen schneller auf die Schliche gekommen.«

    Donata stimmte ihm zu, aber Ida biss sich auf die Zunge, um nicht zu erwidern, dass Bendixen nicht nur bei Brandtholm, sondern auch mit seinem Verdacht gegen die dubiosen Osteuropäer danebengelegen hatte. Garantiert hatte Winand diesen Litauer, dem er begegnet sein wollte, erfunden, um Bendixen zu beschäftigen. Ida fand, dass der Kommandant am Set, der Aufnahmeleiter, Winands Beschreibung verdächtig ähnelte.

    Da der Kommissar sich nur herausreden würde, wenn sie ihn mit ihren Überlegungen konfrontierte, und Ida darauf keine Lust hatte, verließ sie das Zimmer, um Janne-Bo zu suchen. Sie wollte jetzt nicht noch mehr über Winand oder ihren Vater hören, sie brauchte Halt.

    Janne-Bo saß auf der Terrasse im Strandkorb. Seine Augen waren geschlossen, als würde er schlafen, aber als Ida kam, schaute er auf. Ein Strahlen erhellte sein Gesicht, und ihr wurde ganz warm. Ja, sie hatte Schlimmes erlebt, Trauriges war passiert, aber das war die Vergangenheit. Vor ihr saß das Glück und sagte mit verschmitztem Lächeln: »Ich genieße den Sonnenschein.«

    Sie setzte sich neben ihn, um sich an seinen verlässlichen Körper zu schmiegen, während Janne-Bo die Augen wieder zumachte. Der Kampf mit Noack hatte ein paar Blessuren hinterlassen, jedoch nichts, was nicht binnen weniger Tage ausheilen würde. Trotzdem meinte Ida voller Mitgefühl: »Du siehst schlecht aus, und wenn du dich nicht vorsiehst, wirst du braun. Die Dreharbeiten werden darunter leiden.«

    »Kaum, da das Projekt gestorben ist«, erwiderte Janne-Bo schläfrig.

    Fast wäre Ida aus dem Strandkorb gehopst. »Das kann doch nicht sein! Wie schrecklich!«

    »Finde ich nicht. Das gibt mir Freiraum, mich um Grevenfelde zu kümmern. Das Gut braucht einen Hausherrn«, sagte Janne-Bo wie selbstverständlich, während unendliche Freude durch Idas Körper pulsierte. Janne-Bo würde bleiben! Zumindest vorerst – Ida war entschlossen, ihn dauerhaft für Grevenfelde zu begeistern!

    Janne-Bo rekelte sich wach, bevor er berichtete, was sich zugetragen hatte, während sie den Brief las. »Winand war nicht der einzige Financier von Bruderkrieg, nicht einmal der wichtigste, auch wenn das Projekt insgesamt, verglichen mit anderen, schlecht aufgestellt war. Seit gestern Abend hat Tilman nahezu pausenlos telefoniert, um Rapport zu leisten. Die anderen Geldgeber sind geschockt über das, was hier alles vorgefallen ist, und ziehen sich zurück, damit ihr Ruf nicht leidet. Niemand will gerne in einem Atemzug mit einem außer Kontrolle geratenen Auftragskiller genannt werden.«

    »So sehen sie Winand? Du auch?«

    »Was ich denke, spielt für die keine Rolle. Ich bin raus aus dem Geschäft.«

    »Aber …«

    Janne-Bo fletschte die Zähne und tat, als wäre er ein um sich schnappender Wolf. »Bleibe ich halt ein One-Hit-Wonder. Mir reicht’s. Ich war eh nicht scharf darauf, meinen Pechvogel von Urahn zu spielen.«

    »Aber …!«

    »Es ist wirklich okay«, betonte er mit Nachdruck. »Nur für einige der anderen tut es mir leid. Es ist in unserer Branche nicht leicht, eine passende Rolle zu ergattern. Die arme Stefanie Gross hätte wohl doch noch die Dienstmagd spielen können, ihrem Knie geht es schon viel besser. Für sie wäre das eine Chance gewesen, genau wie für deine Schwester …«

    Janne-Bo wollte mehr über Stella sagen, aber Ida unterbrach ihn. »Wer war schuld an Stefanies Unfall?«

    Er griente verwegen. »Ich würde mich gerne melden, als echter Womanizer. Aber es war Gil. Und er möchte die Angelegenheit unter den Teppich kehren.«

    »Geht das?«, gelang es Ida neutral zu fragen, ohne ihre Erleichterung preiszugeben, dass nicht Janne-Bo den Unfall verursacht hatte.

    »Da er bei Stefanie zu Kreuze gekrochen ist … ich schätze, sie wird schweigen und darauf hoffen, dass er ihr hilft, wenn sie mal einen Mentor braucht. So läuft das halt.«

    »Ihr beide seid nicht sonderlich gut miteinander klargekommen, oder?«, fragte Ida, die an die Streitigkeiten zwischen den Hauptdarstellern dachte.

    »Gil ist kein übler Kerl«, antwortete Janne-Bo diplomatisch, als wäre er bereits als neuer Gutsherr etabliert, der als Herrscher seines Reiches den anderen Alphatieren mit Wohlwollen begegnete, solange sie seine Kreise nicht störten.

    »Und … Lara?« Diesmal schaffte Ida es nicht, ihre Unruhe zu verbergen. Was, wenn Janne-Bo doch mit der Schauspielerin …?

    »Sie ist schon weg.«

    »Oh.«

    »Reisende soll man nicht aufhalten«, spöttelte er, als wäre Lara fluchtartig abgehauen, um ja nicht mit den anrüchigen Vorfällen in Zusammenhang gebracht zu werden. Sie interessierte sich ausschließlich für ihre Karriere.

    ***

    Auch Tilman Schernebeck lamentierte über Winand, als wäre er höchstpersönlich von ihm hintergangen worden. Hätte Winand sich nicht umgebracht, hätte Schernebeck ihn verklagt; jedenfalls posaunte er das überall herum. ›Episch‹ fand er gar nichts mehr, dafür sorgte er für eine letzte monumentalfilmverdächtige Szene. Wie Moses, der sein Volk anführte, setzte er sich an die Spitze der Filmcrew, als diese noch am selben Tag Grevenfelde verließ. Nur Gil Harrings verabschiedete sich extra und übergab Donata eine Visitenkarte, die für Stella gedacht war.

    Ida beobachtete das mit gemischten Gefühlen, während Donata anschließend stolz kommentierte, dass ihre große Kleine Eindruck geschunden habe. »Sie wird irgendwann eine gefragte Schauspielerin, wenn sie am Ball bleibt.«

    »Erst mal sollte sie fürs Abi lernen«, grummelte Ida, was Donata geflissentlich überhörte.

    Janne-Bo teilte dagegen Idas Ansicht. »Allein auf die Schauspielerei zu setzen, ist keine gute Idee. Sieht man ja an mir.«

    Donatas Blick, mit dem sie ihn bedachte, unterstellte ihm, die Flinte zu schnell ins Korn geworfen zu haben, und diesmal stimmte ihr Ida innerlich zu, aber sie hütete sich, etwas zu sagen. Stattdessen äußerte sie ihre Freude, dass Janne-Bo künftig in Grevenfelde wohnen würde. Zwar nickte Donata, aber ihre gute Laune löste sich so schnell auf, wie sie entstanden war, als Gil ihr seine Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte.

    Ida meinte, Donata »Ullrich!« schluchzen zu hören, und wollte sie tröstend ins Haus begleiten, als mal wieder Kommissar Bendixen vorfuhr, der den Fall mit der Emsigkeit eines Eichhörnchens aufarbeitete. Ida verwünschte ihn, aber Donata setzte ein beflissenes Lächeln auf, als er sie bat, ihm weitere Fragen zu beantworten.

    »Natürlich, kommen Sie rein. Was wollen Sie wissen?«

    »Es geht diesmal um Valentin Eisenacher«, fing Bendixen an. Mehr bekam Ida nicht mit, weil die zwei im Hotel verschwanden. Kurz schwankte sie, ob sie sich dazusetzen sollte, dann gewahrte sie, dass Janne-Bo bei Bendixens Ankunft wortlos zum Rosenbeet gegangen war, wo Winand in den letzten Tagen so oft gearbeitet hatte. Bis eben war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass man jeden, der beim Beet stand, zwischen den Linden hindurch gut vom Hotel aus sah – hatte Winand etwa dort gewerkelt, damit Donata ihn bemerkte? Nun war es Janne-Bo, der winkte, und Ida rannte mit fliegenden Röcken zu ihm, ohne sich um ihren Anblick zu scheren.

    Seit die Filmleute fort waren, schien das Gutshaus seltsam verwaist zu sein. Es wirkte größer, geheimnisvoller und irgendwie seltsam verletzlich wie ein Mensch in Katerstimmung, der nach einer wilden Party allein zum Aufräumen zurückblieb. Die Abendsonne legte einen Schleier aus Licht und Schatten über das große Gebäude, und Ida verspürte plötzlich eine unerklärliche Scheu, die Stufen zum Portal hochzugehen. Bevor sie Janne-Bo das gestehen konnte ergriff er ihre Hand und schlug vor, sich auf den Gutshaussteg zu setzen, als würde er dasselbe wie sie empfinden. Grevenfelde brauchte Ruhe zum Durchatmen.

    Unten beim Steg spielte die Schlei ein fröhlich plätscherndes Lied, als könnte sie nichts bekümmern. Sie existierte seit der Eiszeit, gewissermaßen seit Menschengedenken; was zählte da eine Tragödie, die wenige Stunden oder auch Jahre währte? ›Alles ist relativ‹, dachte Ida versonnen, während Janne-Bo an dem Pfosten rüttelte, den Winand noch vor kurzem hatte reparieren wollen. Nun würde das Janne-Bos Aufgabe sein.

    »Da mir Grevenfelde anscheinend zufallen wird, sollte ich meine handwerklichen Fähigkeiten schon mal üben. Das Gut zu erhalten, wird teuer.«

    »Das sagst du so ruhig.« Ida forschte in seinem Gesicht, das im Abendlicht weicher gezeichnet war, aber auch tiefere Schatten unter den Augen offenbarte. »Wühlt es dich denn gar nicht auf, dieses Paradies zu erben?«

    »Doch, durchaus.« Er zog Ida an sich, und sie spürte, wie seine Muskeln vibrierten, wie der Herzschlag sich beschleunigte, aber nur kurz. Janne-Bo hatte sich unter Kontrolle, weil er in seinem Leben schon zu viel durchgemacht hatte. Damals auf See musste er gelernt haben, seine Ängste mit sich selbst auszutragen. Ida wäre es lieber gewesen, er würde ihr sein Herz ausschütten, aber sie ahnte, dass es viel Geduld benötigte, bis er alles, was ihn bewegte, mit ihr teilte.

    Mit seiner Sorge um Ida hielt sich Janne-Bo nicht zurück. Ihr Haar streichelnd sagte er sanft: »Für dich muss es viel schlimmer sein. Was steht denn nun in Winands Brief?«

    Direkt nach dem Lesen hatte Ida nicht mal mit Janne-Bo darüber reden wollen, weil sie es nicht über sich brachte, den Part ihres Vaters zu erwähnen, ohne den Winands Taten unerklärlich blieben. Daher hatte sie Janne-Bo nur das für ihn Entscheidende mitgeteilt: Winand vererbte ihm Grevenfelde, sofern das rechtlich möglich war. Inzwischen hatte der Crewauszug aus Grevenfelde für etwas Abstand gesorgt, deshalb wehrte sie das Thema nicht erneut ab.

    »Winand war schonungslos offen und hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen.« Sie schluckte kurz, bevor sie erklärte, wie Valentin in Winands Machenschaften verwickelt war. »… Darum hat Winand ihn beseitigt. Er war der Heckenschütze, und als er keinen Ausweg mehr sah, weil Noack eigenmächtig versucht hat, mich mit dem Feuer umzubringen, beging er Selbstmord. Das war wohl sein Verständnis von seiner Rolle als Gutsherr. Ich glaube, außerdem hat er es wegen Donata getan. Er liebte sie mehr, als ich vermutet habe.«

    »Wird sie damit klarkommen?«

    »Donata steht noch unter Schock, nicht zuletzt, weil sie an sich selbst zweifelt, da Winand sie dermaßen über seine wahre Natur täuschen konnte«, antwortete Ida langsam. »Sie weiß es nur noch nicht und spielt die Starke, momentan für Bendixen. Er hat ständig neue Fragen an sie. Ich kapiere seine Ungeduld nicht, aber Donata tut es eventuell gut, wenn sie sich alles von der Seele redet.«

    Ihr Tonfall war bitter geworden, daher drückte Janne-Bo sie an sich, stumm, als würde er verstehen, dass auch sie jetzt nicht mehr erklären konnte. Anscheinend waren sie sich diesbezüglich sehr ähnlich. Nach einer Weile prophezeite er: »Deine Mutter wird drüber wegkommen. Ich kenne niemanden, der dem Leben mehr Optimismus abgewinnen kann als sie.«

    »Findest du?«

    »Auf jeden Fall. Zehn zu eins, dass sie schon in drei Wochen für einen anderen Mann entflammt.«

    ***

    »Bendixen«, sagte Stella am folgenden Abend.

    Donata, deren Auto endlich repariert worden war, hatte sie nach Hause geholt, auch wenn Stella noch starke Schmerzmittel schluckte, um sich halbwegs normal bewegen zu können. Ihre gute Laune schmälerte das nicht. Sie sprühte vor Freude, endlich dem verhassten Krankenhaus entronnen zu sein. Dass sie die dramatischen Ereignisse verpasst hatte, löste eine Tirade aus, die nur deshalb endete, weil Stella die Luft ausging. Sie sank auf einen Stuhl und beobachtete, wie Donata Bendixen begrüßte, der am Nachmittag mit einer Kopie des Briefes hereinschneite, obwohl er diese per Post hätte schicken können.

    Abends, als Ida ihre Schwester besuchte, die schon im Bett lag, zeigte sich ein hintergründiges Lächeln auf Stellas Lippen. »Hast du es auch bemerkt? Donata und Bendixen, dieser Wurzelsepp.«

    »Du spinnst.« Ida zeigte ihr einen Vogel. »Donata verabscheut den Kommissar!«

    »Wart’s ab.« Stella griente lästerlich und klapperte mit den Wimpern, während Ida sich frappiert fragte, wie es ihre Schwester schaffte, Donata ausgerechnet jetzt eine neue Liebschaft anzudichten. Lag es an Stellas Jugend oder doch eher daran, dass sie Donatas flatterhaftes Wesen geerbt hatte? Vielleicht war ihr Gespür für die Mutter sogar richtig, musste Ida sich eingestehen.

    Donata wirkte in den letzten Tagen geerdeter. Sie hatte ihr Pendel weggeschlossen und verlor kein Wort mehr über böse Schwingungen. Der Schock über Winand schien heilsam zu sein, so widersprüchlich Ida das vorkam. Möglicherweise tat es Donata auch gut, wenn sie ihr Interesse auf den stiernackigen Kommissar lenkte. Als Fels in der Brandung bot er den Schutz, den Donata zurzeit brauchte, bis sie über Winand hinweggekommen war, und auf jeden Fall war Bendixen besser als erneute Pendelexzesse.

    Stellas unvermittelt maulige Stimme drang wie ein Schwall kaltes Wasser in Idas Überlegungen. »Dass du mir Jannis Gardner weggeschnappt hast, bloß weil ich ein paar Tage ausgeknockt war, finde ich echt mies von dir.«

    Meinte sie das ernst? Ida wollte es nicht glauben und befleißigte sich einer lockeren Replik. »Er ist zu alt für dich.«

    »Quatsch!«

    »Und zu blond.«

    Stella schürzte die Lippen, als müsste sie ein Lachen unterdrücken. »Zugegeben, mit den schwarz gefärbten Werwolfhaaren sah er krasser aus.«

    »Na also.« Ida lächelte ihre kleine Schwester gütig an. »Schlaf gut und erhol dich.«

    »Mach ich.« Stella zögerte kurz. »Meinst du, ich sollte mich noch diese Woche bei Gil melden? Oder ist das aufdringlich?«

    »Warte besser etwas, Ballköniginnen lassen ihre Verehrer zappeln, ganz abgesehen davon, dass er fast alt genug ist, um dein Vater zu sein.«

    »Na und? Ich will ihn ja nicht vögeln, es geht bloß um meine Karriere«, entgegnete Stella frech.

    »Dann solltest du dich um deine Schulnoten kümmern. Das ist die entscheidende Grundlage«, mahnte Ida, und weil Stellas Miene aufmüpfig wurde, suchte sie Unterstützung bei Autoritäten, die Stella mehr respektierte als ihre große Schwester. »Janne-Bo hält auch nichts davon, dass du dich ausschließlich auf die Schauspielerei versteifst. Du bist noch so jung.«

    »Der olle Spießer«, meuterte Stella und drehte sich zur Wand. Ida schmunzelte über ihren Trotz – Stella würde nicht aufgeben, nur benötigte sie momentan wirklich Ruhe. Leise verließ Ida das Zimmer.

    Im Foyer klingelte das Telefon, als Ida die Treppe hinabstieg. Sie hastete zum Apparat und rief in den Hörer: »Hotel Schleidorn. Was wünschen Sie?«

    »Hier ist Lone. Du weißt schon, die Boutique in Kappeln.«

    »Ja, klar.«

    »Deine Sachen sind fertig, auch der Pulli, aber ich rufe wegen was anderem an. Das wollte ich dir schon neulich sagen, aber da war nur deine Mutter dran.«

    »Du warst das!«, begriff Ida und staunte, weil der Anruf der geheimnisvollen Frau, den sie verpasst hatte, aus einer anderen Epoche zu stammen schien.

    »Ja, es ist wegen Janne-Bo Molengaard. Ich habe mit meiner Freundin gesprochen, und sie sagt, dass er damals auf Grevenfelde gelebt hat. Anscheinend ist der Mann, dem das Gut früher gehörte, sein Onkel.«

    »Das weiß ich inzwischen.«

    »Ach, ja? Dann ist es ja gut.« Lone wirkte ein wenig enttäuscht, trotzdem wollte Ida ihr nicht mehr erzählen. Janne-Bos Zorn auf Torsten Brandtholm ging Außenstehende nichts an. Ein Anwalt sollte prüfen, ob Janne-Bo seinen Großonkel verklagen konnte und welche rechtlichen Schritte ansonsten nötig waren. Denn Janne-Bo wollte sichergehen, dass er Grevenfelde tatsächlich bekam, auch falls er Winand nicht beerben konnte. Er schmiedete bereits Pläne, wie er den Hof künftig betreiben wollte – ökologisch natürlich, und Ida sah vor ihrem geistigen Auge einen erfüllten Kindertraum, mit glücklichen Hühnern, feschen Katern und Liebesnächten im Heu. Janne-Bo verwies lachend auf die Kosten, die eine Umstellung des Gutsbetriebs verschlingen würde, eine erkleckliche Summe, die er zwar von seinen Einnahmen als Filmstar bezahlen konnte, trotzdem erwartete er keine naive Idylle, sondern, wie er betonte, wunderbar harte Arbeit, bis er sich alles notwendige Wissen angeeignet hatte, und darüber hinaus. Daraufhin hatte Ida ihm schmunzelnd das Haar zerzaust.

    All das musste Lone nicht wissen, obwohl Ida sich sehr über ihren Anruf freute. Vielleicht entwickelte sich zwischen ihnen eine Freundschaft von Bestand. Ida war dabei, in Grevenfelde Wurzeln zu schlagen.

    Janne-Bo lehnte am Türrahmen, ohne dass Ida sein Kommen bemerkt hatte, und beobachtete sie, als sie den Hörer auflegte. Auf seinen Lippen lag ein sinnliches Lächeln, das Ida zu ihm hinüberzog. Sie küssten sich lange, bis ein Räuspern sie auseinanderschreckte.

    »Habt ihr noch Hunger, Kinder?«, flötete Donata mit dem Eifer einer treusorgenden Mutter, die gerade gewaltig störte. Anscheinend war sie aus der Küche gekommen und hatte Abendbrot gemacht, um zu beweisen, wie nützlich sie war. Sie hatte beschlossen, vorerst doch in Grevenfelde zu bleiben, und meinte, Ida bräuchte ihre Hilfe, wenn das Hotel zu florieren begann – was nicht von der Hand zu weisen war. Trotzdem hätte Ida sie in diesem Moment gerne auf den Mond geschossen, während Donata wissend schmunzelte. »Also? Seid ihr hungrig, ihr zwei Hübschen?«

    »Ja«, sagte Janne-Bo, während Ida verneinte.

    »Na, was denn nun?«

    »Wir haben Hunger. Aber nicht auf Essbares«, stellte Janne-Bo klar. Daraufhin zog Donata sich sehr demonstrativ und prompt zurück, nicht ohne Ida eine Kusshand zuzuwerfen.

    »Halunke«, beschwerte sich Ida kichernd bei Janne-Bo, sobald ihre Mutter nichts mehr hören konnte.

    »Manchmal muss man Tacheles reden. Ich bin nämlich total ausgehungert. Und an dir ist so viel Fleisch …«

    »Das ist gemein!«

    Janne-Bo pikte Ida mit den Fingern in die Taille. »Servierfertig.«

    »Schuft!«

    »Rauf mit dir. In mein Zimmer. Da will ich speisen.« Ehe Ida sich versah, wurde sie die Treppe hinaufgeschoben. Janne-Bos Hände auf ihrem Hinterteil machten sie schier wahnsinnig. »Weißt du eigentlich, wann ich mich in dich verliebt habe? Als du das erste Mal vor mir diese verdammte Treppe raufgegangen bist. Wie konntest du nur dermaßen verführerisch mit deinem Allerwertesten wippen! Das war Berechnung, gib‘s zu. Du hast sofort gewusst, wer ich bin.«

    Ida schnellte herum. »Nein! Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«

    »Bin ich dermaßen unbekannt?«, klagte Janne-Bo gespielt kleinlaut.

    »Ja.«

    »Dann wirst du mich eben jetzt kennenlernen. Ich bin ein hungriger Werwolf«, knurrte er mit gefletschten Zähnen.

    »Hör endlich auf, mir mein Gewicht vorzuhalten.« Ida runzelte die Brauen.

    »Wer redet hier von vorhalten?« Janne-Bo setzte den linken Fuß auf die oberste Stufe und beugte das rechte Knie vor Ida. »Du bist das, was ich mir immer gewünscht habe. Und zwar ganz real! Diese schrecklichen Hungerhaken, die in meiner Exbranche rumrennen …«

    »Meines Wissens gab es für Lara eine 4XL-Garderobiere, oder wie man deren Beruf nennt«, unterbrach ihn Ida kichernd und ungläubig.

    »Ich will nur dich.«

    »Aber du bist doch von viel schöneren Frauen umgeben. Lara …«

    »Sie ist eine Zicke. Außerdem ist es wahr. Diese dünnen Mädels, die sind ja ganz nett, und mit manchen hatte ich auch viel Spaß …«

    »Du wechselst deine Freundinnen häufiger, als die Reporter nachkommen können«, grummelte Ida.

    »Das ist richtig. Nein, es war richtig, weil eben keine mein Herz gewonnen hat. Kennst du das denn nicht? Man hat ein Idealbild in seinem Kopf, aber keine reicht an diesen Traum heran, bis – ja, bis ich dir begegnet bin. Genau so stelle ich mir eine Frau vor. Ich brauche etwas zum Anfassen, zum Knabbern, zum Reinbeißen. Also Marsch! In mein Zimmer!«, kommandierte Janne-Bo und ließ sich von Idas Entrüstung nicht aufhalten.

    Sie wollte ja auch gehorchen, aber als sie das Weißdornzimmer betraten, stockte sie. Jyttes Bildnis hing wieder an der Wand. Ida holte Luft, kam jedoch nicht dazu, Janne-Bo darauf anzusprechen. Er raubte ihr mit einem Kuss den Atem, der alles andere zur Nebensache degradierte. Sie hatte später noch genug Zeit, nach dem Gemälde zu fragen. Jetzt forderte ihr Körper sein Recht, und das mit einer Heftigkeit, die Ida ein ganz neues Bild von sich zeigte. War das wirklich sie selbst, die sich hemmungslos – und ohne die Hilfe von viel zu viel Wein – mit dem Mann ihrer Träume vergnügte? Die es genoss, wenn er ihre Hüften zum Beben brachte?

    »Du bist wunderbar weich«, raunte Janne-Bo. »Wie du wippst und federst!«

    Ida keuchte in Ekstase, revanchierte sich, auch ihr Hunger war grenzenlos. Auf immer neue Art entdeckten sie ihre Körper, als wäre es das allererste Mal. Ida war sehr froh, jene Nacht nach der Party weitgehend vergessen zu haben. »Könnte ich nur jedes Mal danach an Amnesie leiden«, stöhnte sie wollüstig.

    »Das willst du vergessen? Und das auch?« Janne-Bo konnte nicht weitersprechen. Warum auch? Sie brauchten keine Worte, um zu verschmelzen.

    Danach lagen sie eng aneinandergekuschelt auf dem Bett, und Ida verspürte lange keine Lust, nach Jyttes Porträt zu fragen. Schließlich tat sie es doch, weil sie fühlte, dass Janne-Bo sonst eingeschlafen wäre. Und ihre Neugier war dann doch zu groß, als dass sie noch eine Stunde auf sein Erwachen warten mochte.

    »Warum war das Bild weg?«

    »Du warst in meinem Zimmer? Heimlich?« Janne-Bo knurrte wölfisch. »Unverfrorene, du!«

    »Das Hotel gehört mir. Genau wie das Bild, auch wenn es deine Ahnherrin zeigt.«

    »Bist du dir sicher, dass du das Torhaus rechtmäßig geerbt hast? Vielleicht klage ich dich raus und betreibe das Hotel selbst.«

    »Das wirst du nicht wagen! Dann darfst du mich niemals mehr berühren.«

    »Schon gut, ich tu es nicht«, lenkte Janne-Bo sofort ein.

    »Also? Was hast du mit Jyttes Bild angestellt?«

    »Ich habe es einem Sachverständigen gezeigt. Als ich damals bei meinem Großonkel wohnte und dieses Zimmer noch mir gehörte, du besitzergreifende Person, da hing das Bild auch schon an der Wand. Es hieß allgemein, Ansgar von Grevenfelde habe es gemalt. In der Familie ging das Gerücht, er hätte Jytte verehrt, aber Laurids habe sie ihm weggeschnappt, weil er sich mutiger über die gesellschaftlichen Schranken hinwegsetzte. Egal, das Bild sollte also von Ansgar sein, und damit wäre es in den Achtzehnhundertvierzigern entstanden.«

    »Dafür wirkt es zu impressionistisch«, wandte Ida ein.

    »Ganz genau! Als ich es jetzt wiedergesehen habe, kam mir diese Diskrepanz merkwürdig vor. Ich suchte im Herrenhaus nach anderen Bildern, die Ansgar gemalt hatte, entdeckte aber nur einige jämmerliche Skizzen, die wohl Vorarbeiten für das Bild waren und von wenig Talent zeugten. Andererseits existiert dieses Bilderbüchlein von Aenne, Laurids Molengaards Frau, die im Alter als Witwe nach Husum zog und dort lokale Berühmtheit mit ihren stimmungsvollen Stadtansichten erlangt hat.«

    »Sie hat einen ganz anderen Malstil gehabt.«

    »Die Menschen entwickeln sich weiter«, wandte Janne-Bo ein, was Ida einleuchtete, obwohl sie noch skeptisch blieb.

    »In ihrem Buch gibt es ein Bild, das andeutet, dass Jyttes Porträt früher im Foyer hing, und zwar in den Achtzehnhundertsiebzigern«, sagte sie.

    »Das hast du auch entdeckt? Gut.« Janne-Bo deckte ein Laken über Ida und sich, weil es kühler geworden war. Sie kuschelten sich noch enger zusammen. »Irgendwas stimmte mit dem Bild also nicht, und deshalb brachte ich es zu einem Fachmann, der meinen Verdacht bestätigte. Aufgrund dieser impressionistischen Malweise datiert es aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Das Monogramm lautet tatsächlich A. C., nicht Ansgar Grevenfelde, sondern Aenne Clasen; das war ihr Mädchenname, mit dem sie zeitlebens ihre Bilder signierte, und es passt auch besser zu diesen stilisierten Weißdornblüten bei den Buchstaben.«

    »Welcher Mann malt Blümchen an sein Monogramm?«, warf Ida ein.

    »Allenfalls die Zartbesaiteten«, meinte Janne-Bo und setzte eine kernige Miene auf, die so unwiderstehlich war, dass Ida ihn heftig küsste. Erst Minuten später konnte er weiterreden. »Wenn man sich den Stil von Aennes Husumer Ansichten anschaut, wird es auch deutlich: Sie hat Jytte gemalt, aber nach einem Vorbild, das von Ansgar stammt.

    Zusammen mit Winand habe ich ein bisschen geforscht, und wir haben das Rätsel weitgehend gelöst. Ansgar hat tatsächlich das Original von Jytte gemalt, obwohl es außer dem Motiv sicher wenig gemein hatte mit Aennes Replik. Es muss zum Beispiel in den für die Jahrhundertmitte gedämpften, naturalistischen Farben gehalten gewesen sein. Vielleicht entstand es nicht einmal in der freien Natur, wie uns Aennes Bild suggeriert. Jytte hat für ihn bestimmt nicht Modell gestanden, er hat es aus der Erinnerung gemalt, nach einem Paille-Maille-Spiel.«

    »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass das gar nicht Krocket ist?«, fragte Ida leicht verschnupft.

    »Weil ich dachte, dass du dann nur nachhakst. Und ich wollte deine Neugier nicht wecken«, gestand Janne-Bo.

    »Das war kontraproduktiv«, stellte sie triumphierend fest. »Du kannst keine Geheimnisse vor mir haben.«

    »Brauche ich auch nicht mehr«, antwortete er liebevoll. »Jytte wurde von Laurids schwanger, das machte alle Hoffnungen, die Ansgar gehegt haben mochte, zunichte. Trotzdem ließ er sie weiter im Torhaus wohnen, angeblich, weil er als Deutscher nach der verlorenen Erhebung 1851 nicht wagte, die dänischen Verwalter vor die Tür zu setzen. Nur galt dieses Argument nach 1864 nicht mehr; einer der Gründe, weswegen wir in der Familie annehmen, dass er Jytte liebte. Margarethes flammender Abgang ist das zweite Indiz. Und schließlich erklärte er Jyttes Sohn, Laurids Molengaard, zu seinem Erben.«

    »Aennes Mann.«

    »Ja; und der wurde gegen Ende des Ersten Weltkriegs von Georg Brandtholm, seinem eigenen Schwiegersohn, ermordet«, sagte Janne-Bo, als könnte er es immer noch nicht fassen. Ida strich ihm tröstend über die Haare.

    »Das ist ein Jahrhundert her.« Ihr Vater war erst vor wenigen Monaten erschossen worden.

    Janne-Bo sprach weiter, als hätte sie ihn nicht unterbrochen. »Darum zog Aenne nach Husum. Sie hat mit der Familie gebrochen.«

    »Und trotzdem hat sie das Bild gemalt?«, erkundigte sich Ida verblüfft.

    »Der Sachverständige meint, es stamme schon aus den Achtzehnhundertneunzigern. Deshalb glaube ich, dass sie es kurz nach dem Brand gemalt hat, bei dem Ansgars Original offenbar zerstört wurde. Sie scheint das Bild aus dem Gedächtnis, aber mit den neuen Maltechniken, wiedererschaffen zu haben.«

    »Warum?«

    Janne-Bo zog das Gesicht schief. »Das ist das letzte Rätsel. Was hat sie dazu veranlasst? Zu der Zeit lebte Jytte, längst verwitwet, noch im Torhaus, zusammen mit ihrem Sohn Laurids und der Schwiegertochter Aenne. Ansgar herrschte im Gutshof, dem Vernehmen nach ein verbitterter Mann, der mit aller Strenge seinen Hausstand führte. Freunde hatte er keine, die restliche Familie, auch die angeheiratete Adelssippe seiner Frau Margarethe, wollte nichts mit ihm zu tun haben. Und dann malt Aenne Jyttes Bild. Auf alten Fotos, die Winand in seinem Büro aufbewahrt, sieht man, dass es zeitweilig im Foyer an der Stelle seines Vorgängers hing; und zwar noch zu Ansgars Lebzeiten. Es muss erst später ins neue Torhaus gebracht worden sein. Mit nach Husum hat Aenne es ja nicht genommen.«

    »Das spricht dafür, dass es Ansgar gehörte. Hat sie es ihm geschenkt, oder hat er es sich unter den Nagel gerissen?«

    »Letzteres wohl kaum, aber dass Aenne es ihm geschenkt haben soll, erscheint mir auch unwahrscheinlich.«

    »Wenn es nun Jytte gehörte …«

    »Möglich.« Janne-Bo lächelte fatalistisch. »Ich fürchte, wir werden ewig spekulieren. Darauf werden wir nie eine Antwort finden.«

    Aenne

    
    Aenne hatte tagelang an den leeren Platz im Foyer des Herrenhauses gedacht, wo Jyttes Jugendbild gehangen hatte, das mit Margarethe im Torhaus verbrannt war. Immer wieder meinte Aenne, sie würde Ansgars verwirrte Frau sehen, wie sie das Bildnis herunterriss, um sich damit ins Verwalterhaus zu schleichen und Feuer zu legen. Aenne roch den Qualm, hörte den alten Hund anschlagen, der ihnen das Leben gerettet hatte. Doch das Torhaus und Margarethe waren Opfer der Flammen geworden. Genau wie Jyttes Bildnis.

    Aenne wusste, dass Ansgar nachts noch immer heimlich ins Foyer ging, um vor dem nun leeren Abdruck auf der Wandtäfelung zu stehen. Und an dem Tag, als Laurids, ihr Mann, beschloss, für sich und seine Familie eine neue Bleibe im Norden, im dänischen Königreich, zu suchen, wusste Aenne, was sie tun musste. Sie brauchte nur wenige Stunden, um das neue Bild zu malen; aus dem Gedächtnis, und doch in ihrer eigenen Art. Der neue Stil – dieses Flirren der Luft, die Leichtigkeit, die der Impressionismus ausstrahlte, wie man ihn schimpfte – hatte sie sofort fasziniert. Jyttes Bild war das Erste, bei dem sie die ungewohnte Technik probierte. Das Ergebnis gefiel ihr, auch wenn es kaum noch etwas mit Ansgars Original gemein hatte. Vielleicht war das sogar besser.

    Während Laurids und Moder Jytte den Umzug planten, nahm Aenne all ihren Mut zusammen und lief mit dem Bildnis zum Herrenhaus. Ansgar empfing sie in seiner Bibliothek, ein paar Floskeln auf den Lippen, die Aenne nicht erwiderte. Sie war keine Frau der großen Worte, darum packte sie einfach das Gemälde aus und legte es auf den dunklen Tisch, als wäre es ein Sonnenstrahl in der Finsternis. Sie sah, wie Ansgar erstarrte.

    »Was …!«

    »Für dich«, sagte sie, auf jegliche Etikette verzichtend. »Mein Mann ist dein Neffe. Wir gehören ebenso nach Grevenfelde wie du.«

    Ansgar atmete schwer, starrte nur auf das Bildnis. »Genau so hat Jytte damals ausgesehen. Wie konntest du das einfangen? Nicht einmal ich habe es geschafft, wo ich sie doch vor Augen hatte!«

    Aenne schwieg, und schließlich blickte er sie an. Seine Augen glänzten verdächtig.

    »Du bist eine gute Frau. Ich bin froh, dass mein Neffe dich gefunden hat. Und ich will nicht, dass ihr fortzieht. Nicht nur um Jyttes willen.« Nach kurzer Pause fragte er: »Woher weißt du es?«

    »Wir alle wissen davon. Ich fände es schön, wenn endlich Frieden auf Grevenfelde herrscht.«

    »Ja«, stieß Ansgar inbrünstig aus. »Bleibt! Ich baue ein neues Heim für euch.«

    Davon wollte Laurids jedoch nichts hören. Zwar verzichtete er auf den Umzug in den Norden, doch er baute sein eigenes Torhaus, schön auf Abstand zum Gut bedacht, aber nah genug, dass Moder Jytte manches Mal den Weg hinauf zur Doppeleiche fand, die Ansgar pflanzte. Man sah das alternde Paar dann an lauen Sommerabenden still vereint auf einer Bank sitzen.


    Epilog
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    »Es ist wichtig, sich zu seiner Liebe zu bekennen«, murmelte Ida schläfrig, als sie in Janne-Bos Armen erwachte. Noch immer lagen sie in seinem Bett, und draußen war es inzwischen dunkel.

    »Das machen wir«, erwiderte Janne-Bo zärtlich. Er schien schon vor ihr munter geworden zu sein und nachgedacht zu haben. »Weißt du, ich möchte die Schauspielerei gänzlich an den Nagel hängen. Ich habe es satt, schöne Trugbilder zu erzeugen, während die Realität viel größere Herausforderungen bietet. Grevenfelde braucht einen Hausherrn. Und im Torhaus wohnt eine Frau, die ich gerne zu mir ins Gut locken würde.« Er schmunzelte. »Wäre es nicht schön, wenn wir endlich das vollenden, was Jytte, Laurids und Ansgar nie geschafft haben?«

    Ida sah zu Jyttes Gemälde hinüber und meinte, die junge Frau in dem luftigen Sommerkleid würde ihr zuzwinkern. Anscheinend gefiel ihr der Vorschlag, trotzdem betonte Ida: »Mein Hotel gebe ich nicht auf.«

    »Natürlich nicht«, sagte Janne-Bo sofort. »Nun, wo der Heckenschütze keine Gefahr mehr darstellt, wird es sich bestimmt schnell füllen.«

    »Jasper und Maria wollen jedenfalls noch eine Weile bleiben«, sagte Ida zufrieden.

    ***

    Maria Müller hatte das Krankenhaus mit ihrer kleinen Tochter schon zwei Tage nach der Geburt verlassen und sich mit Jasper in einem der Appartements unterm Dach einquartiert, weil dort mehr Platz für die junge Familie war. Ida fragte zwar leicht besorgt nach, da sie fürchtete, das Paar könne ein Trauma davongetragen haben, doch die beiden winkten ab.

    »Es ist alles gut gegangen. Uns geht es blendend«, betonte Jasper.

    »Hier ist es traumhaft schön. Genau die richtige Umgebung, um sich zu erholen.« Maria, die das Baby auf dem Arm hielt, strahlte vor Glückseligkeit. Vermutlich hätte sie es sogar auf einer Kohlenhalde noch schön gefunden.

    »Wie soll die Kleine heißen?«, fragte Ida.

    Jasper und Maria warfen sich einen Blick zu, bevor sie unisono antworteten: »Idalie. Wenn es dir recht ist.«

    Vor Freude brachte Ida nur ein »Oh« heraus.

    Maria hatte noch einen Wunsch. »Wärst du bereit, Idalies Patin zu werden?«

    »Das wäre mir eine große Ehre«, antwortete Ida feierlich. Auf einmal fühlte sie sich leicht wie eine Feder.


    Nachwort
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    Dieser Roman ist eine Liebeserklärung an Angeln, an die wundervolle Schleiregion mit ihren sanften Hügeln und den friedlichen Ufern. Ich habe mich bemüht, die Gegend in ihrer ganzen Pracht zu schildern – im späten Frühjahr zur Rapsblüte, wenn das Gelb der Felder überall leuchtet und das Grün an Büschen und Bäumen noch saftig und jung ist. Der Weißdorn hat seine Spitzenbänder entlang der schmalen Wege ausgebreitet, und ringsum duftet es verführerisch. Darüber der unbeschreiblich blaue Himmel, fast schon skandinavisch in seiner Färbung, darin die Wattewölkchen. Eigentlich ist es hier zu schön für die Schlechtigkeiten dieser Welt.

    Meine Beschreibungen der Gegend sind weitgehend authentisch, ab und zu haben die steten Veränderungen und Bautätigkeiten natürlich etwas überholt, was in meinem Roman nun in seinem Status quo verewigt ist. Aber nur da, wo es individuell wird, habe ich mir die Freiheit erlaubt, etwas dazuzudichten oder wegzulassen. Grevenfelde existiert leider nicht, wohl aber die Kirchen von Brodersby und Boren. Jedem, der hier Urlaub macht, empfehle ich dort einen Besuch. Es gibt keine romantischeren Landkirchlein als in Angeln, und viele sind im Sommer offen für Besichtigungen.

    Die bewegte Geschichte Angelns, das Teil des alten Herzogtums Schleswig ist, habe ich ebenfalls nach bestem Wissen erzählt. Falls mir hie und da ein Fehler unterlaufen sein sollte, heißt das, ich muss noch mehr über meine Wahlheimat lernen, was ich auch gerne tue. Es gibt gute Bücher zum Thema, anschaulicher aber sind die lokalen Museen, etwa Schloss Gottorf in Schleswig, das Danewerkmuseum und die Erinnerungsstätte in Idstedt zur Schlacht von 1850.

    Heute leben beide Volksgruppen – Deutsche und Dänen – friedlich miteinander und können ein Vorbild für alle Grenzregionen sein: Es geht, und es ist eine Bereicherung für alle!

    Danken möchte ich insbesondere Corinna Kastner, meiner emsigen Testleserin und Autorenfreundin. Welch ein Vergnügen, sich über unsere Protinen auszutauschen, die ja nicht immer ganz pflegeleicht sind. Ida und Janne-Bo laden aber gerne Greta nebst ihrem Mister Right und Kassandra mit Paul ins lauschige Torhaus ein. Ich schätze, die drei Paare hätten sich allerhand über ihre ›Schöpferinnen‹ zu erzählen.

    Wer mehr über meine schöne Heimat und mich wissen will, wird in meinem Blog ›Geas Welten‹ und auf meiner Autorenseite bei Facebook fündig.

    
      Gea Nicolaisen im März 2017
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Alexandra Zöbeli

Der Himmel über den Black Mountains

Roman

Seit Jahren hatte Emma keinen Kontakt mehr zu ihrer Tante Milly. Jetzt ist Milly tot und hinterlässt ihrer einzigen Nichte nicht nur eine Menge Geld, sondern auch ihre Farm am Fuße der Black Mountains an der Grenze zu Wales. Allerdings darf Emma ihr Erbe erst antreten, nachdem sie ein Jahr zur Probe auf der Farm gelebt hat. Ihr Job in London erfüllt sie nicht wirklich, und in letzter Zeit hat sie mehr und mehr das Gefühl ihr Freund wird niemals diese eine Frage stellen. Also wagt Emma das Abenteuer und haucht der alten Farm neues Leben ein. Unterstützung erhält sie dabei nicht nur von den Nachbarn und dem gutaussehenden Tierarzt Ben, sondern auch dem smarten Polizisten Jack. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden. Doch Jack hütet ein Geheimnis, dass sie beide in größte Gefahr bringen könnte…


Von Alexandra Zöbeli sind bei Forever erschienen:


Ein Bett in Cornwall
Ein Ticket nach Schottland
Die Rosen von Abbotswood Castle
Der Himmel über den Black Mountains








    1. Kapitel
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    Die Wolken hingen tief über dem Golden Valley, das heute seinem Namen alles andere als gerecht wurde. Es schien, als hätte sich der Himmel den Trauernden auf dem Friedhof in Michaelchurch Escley angepasst. Die Worte des Priesters gingen beinahe unter im stetigen Prasseln des Regens auf den zahlreichen Regenschirmen. Doch die Menschen hatten sich vom Wetter nicht abhalten lassen, einer von ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Emma war erstaunt, wie viele Leute ihre Tante gekannt haben musste. Bereits in der Kirche war jeder Platz besetzt gewesen, und die Trauer, die sie in den Gesichtern gesehen hatte, war echt gewesen und nicht gespielt wie jene, die sie im Gesicht ihres Freundes Richard sah, der an ihrer Seite stand. Richard hatte ihre Tante noch nicht mal gekannt, aber er war Schauspieler von Beruf, und es lag ihm wohl einfach im Blut, sich der Situation anzupassen. Vermutlich war er in Gedanken bereits wieder in London, bei einem seiner nächsten Auftritte im Queens Theatre, wo er eine der Hauptrollen in einem Musical besetzte. Nur ungern hatte er sie zu der Beerdigung begleitet. Die Reise an die Grenze Englands zu Wales dauerte von London immerhin gute drei Stunden, die er zum Schlafen hätte nutzen können, nachdem er erst gestern noch einen Auftritt gehabt hatte. Emma hatte all ihre weiblichen Waffen einsetzen müssen, damit er sie nicht hatte allein fahren lassen. Der Notar, der sie vor wenigen Tagen angerufen hatte, um sie über den Tod ihrer Tante zu informieren, meinte, sie wäre die letzte Verwandte von Milly. Kein Wunder, dass sie sich da bereits allein mit dem Priester vor Millys Grab hatte stehen sehen. Doch wenn sie jetzt in die Runde blickte, war klar, dass diese Furcht unbegründet gewesen war. Milly schien sehr beliebt gewesen zu sein im Dorf. Das tröstete Emma ein wenig, denn seit sie von dem Tod ihrer Tante erfahren hatte, machte sie sich große Vorwürfe, nicht früher den Kontakt gesucht zu haben. Es sollte niemand allein und einsam sterben müssen. Emma verdankte Milly ihre schönsten Kindheitserinnerungen. Als ihre Eltern noch nicht getrennt gewesen waren, hatte die kleine Emma ihre Ferien immer auf Millys Farm verbringen dürfen. Das war mittlerweile über dreißig Jahre her, aber sie erinnerte sich noch an die Zeit, als wäre es erst gestern gewesen. Sie musste sich eine Träne aus den Augenwinkeln wegwischen, als sie sich daran erinnerte, wie Milly sie eines Nachts geweckt hatte, um sie in das Wunder des Lebens einzuweihen. Sie hatte sie mit in den Stall genommen, wo gerade ein Lämmchen zur Welt gekommen war. Staunend hatte sie sein noch feuchtes Fell gestreichelt und zugeschaut, wie es zum ersten Mal versucht hatte, auf seinen dünnen, wackligen Beinchen zu stehen. Milly war mit ihr auf die Hügel der Black Mountains gewandert und hatte ihr die Schönheit dieser Gegend gezeigt. Aber ihre Tante ließ sie auch auf der Farm mitarbeiten, was Emma mit Stolz erfüllt hatte. Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass die Hühner gefüttert waren, dass ihr Stall sauber war und die Eier in der Küche landeten. Einmal war Emma gestolpert, dabei waren ihr einige Eier aus dem Körbchen und auf den Boden gefallen. Sie hatte bereits ein Donnerwetter befürchtet, aber Milly hatte nur gelacht und ihr geholfen, den Küchenboden wieder sauber zu wischen. Emma hatte Milly geliebt, und sie hatte gedacht, ihre Tante hätte diese Liebe erwidert. Der Bruch kam, als Emmas Eltern sich im Streit getrennt hatten. Warum genau, das hatte ihre Mutter ihr nie verraten. Aber als ihr Vater die Wohnung verlassen hatte, kehrte er nie wieder zurück. Er sei ein Herumtreiber und ein Nichtsnutz, hatte ihre Mutter danach immer behauptet, aber darunter konnte sich Emma damals noch nichts vorstellen. Nach der Trennung war noch kein Jahr vergangen, als ihr Vater in Mexiko tot aufgefunden worden war. Milly war die Schwester von Emmas Vater gewesen, und sie hatte seine Frau für den Tod ihres Bruders verantwortlich gemacht. Ihre Tante wolle mit ihnen nichts mehr zu tun haben, hatte ihre Mutter erklärt, als Emma gequengelt hatte, um wieder die Ferien bei Milly verbringen zu dürfen. Für das damals zehnjährige Mädchen war eine Welt eingestürzt. Nicht nur hatte sie ihren Vater verloren, sondern auch noch ihre geliebte Tante. Mit der Zeit waren die Erinnerungen an Milly verblasst. Das Leben war weiter gerollt, hatte ihre Aufmerksamkeit auf anderes gelenkt: Die Schule, die erste große Liebe, ihre Ausbildung zur Bankkauffrau, die erste eigene Wohnung und später dann die schlimme Krankheit ihrer Mutter, die mit nur zweiundfünfzig Jahren den Kampf gegen den Krebs verlor.

    Erst als der Notar Emma angerufen hatte, wurden alle Erinnerungen an die schönen Zeiten mit ihrer Tante in den Black Mountains wieder wachgerüttelt. Sie seufzte und blickte traurig auf das Grab vor ihr. Warum nur hatte sie ihre Mutter nie nach der Adresse ihrer Tante gefragt, um den Kontakt wiederherzustellen? Jetzt war es zu spät, und Emma war endgültig allein auf dieser Welt. Sie fröstelte und rückte etwas näher an Richard heran. Doch der verstand nicht, dass sie etwas mehr gebraucht hätte als nur seine Hand, die nach ihrer griff. Sie hätte sich gewünscht, er würde den Arm um sie legen, ihr Sicherheit und Halt geben. Erneut scannten ihre Augen die Gesichter der anderen Trauernden, in der Hoffnung, jemanden wiederzuerkennen. Wie hatte der Name des Jungen gleich noch mal gelautet, mit dem sie damals immer herumgerannt war? Gabriel … nein, Gavin? Gareth. Ja, Gareth war es gewesen. Doch würde sie ihn wiedererkennen? Wohl eher nicht, dreißig Jahre waren eine lange Zeit, in der man sich mehr als nur ein bisschen veränderte. Bestimmt war der kleine, freche Junge mit den leuchtend blauen Augen, der damals mit ihr barfuß durch die Bäche gewatet war, inzwischen auch weggezogen. Gareth hatte ihr gezeigt, wie man Fische fing, sie ausnahm und dann über dem Feuer knusprig briet. Ihr hatten die Fische immer leidgetan, aber wenn sie dann über dem Feuer hingen und ihr Geruch Emmas Nase erreichte, dann konnte sie der Versuchung doch nicht widerstehen. Nie hatte sie besseren Fisch gegessen als jenen damals am Ufer des Baches. 

    Der Priester hatte das Grab gesegnet, und nun zogen die Trauergäste einzeln daran vorbei und warfen je eine weiße Rose auf den Sarg. Als Emma an der Reihe war, gab sie ein Küsschen auf ihre Rose und bat die Tante still um Verzeihung, dass sie sich nicht mehr bemüht hatte, den Kontakt wiederherzustellen. 

    »So, das hätten wir«, sagte Richard hörbar erleichtert neben ihr, als sie den Friedhof verließen. »Und was machen wir nun bis morgen in diesem Kaff?«

    »Emma?«, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und blickte in ein ihr unbekanntes Gesicht. »Du bist doch Emma, oder?«, fragte der Typ mit der Schirmmütze nach. 

    »Ja, aber …« In dem Moment lächelte der Mann, und Emma erkannte dieses schiefe Grinsen sofort wieder. »Gareth!« Freudig umarmte sie ihn.

    »Du hast uns also nicht ganz vergessen«, stellte er lächelnd fest und erwiderte die Umarmung. »Das hätte Milly gefreut.« Emma wartete darauf, dass ein Vorwurf folgen würde, aber der kam nicht. Vielmehr meinte Gareth, dass sie alle gleich ins Pub gehen würden, um auf das Leben von Milly anzustoßen. »Ihr kommt doch auch, oder?«

    »Wir wollen nicht stören …«, begann Emma, doch Gareth wischte ihre Bedenken einfach weg. »Nun benimm dich nicht wie eine Städterin, und komm einfach mit.« Er stellte ihr seine Frau Lynn und seine drei Kinder vor und begleitete sie dann zum River Inn. Es war dasselbe Pub, in dem Emma und Richard ein Zimmer für die Nacht gemietet hatten, weil sie am folgenden Tag nach Hay-on-Wye mussten, wo der Notar Millys Testament verlesen würde. 

    Im Pub spielte bereits eine Band, und es wurde für die Erwachsenen Whisky, Cider und Bier ausgeschenkt, während die Kinder Limonade bekamen. Ganz anders als bei der Trauerfeier, die Emma für ihre Mutter ausgerichtet hatte, ging es hier fröhlich und laut zu. Es wurde gelacht, und lustige Anekdoten von Milly wurden ausgetauscht. Emma war beruhigt zu erfahren, dass sie ein gutes Leben geführt hatte. Sie war sehr beliebt gewesen im Dorf, hatte bei jedem Fest mitgewirkt, war da gewesen, wenn jemand sie gebraucht hatte, aber auch dann, wenn sie vielleicht mal nicht erwünscht gewesen war. Wie zum Beispiel damals, als Gareth seine erste Freundin gehabt hatte. Er war gerade mit ihr in Millys Scheune zu Gange gewesen, als Milly einen Eimer kaltes Wasser über sie gegossen hatte. »Du solltest dich schämen, Gareth Baker!«, hatte sie ihm nachgerufen, als er mit der Hose unter dem Arm davongerannt war. Geschämt hatte er sich tatsächlich, aber nicht wegen dem, was er mit seiner Freundin gemacht hatte, sondern weil Milly ihn nackt gesehen hatte. »Ich habe mich bestimmt vier Monate lang nicht getraut ihr in die Augen zu schauen, wenn ich ihr begegnet bin«, erzählte Gareth lachend. »Aber Milly hat dichtgehalten und mich nicht bei meinen Eltern verpetzt.« 

    »Und was ist aus deiner ersten Freundin geworden?«, fragte Emma schmunzelnd. 

    »Meine erste und einzige Frau.« Gareth beugte sich zu Lynn und gab ihr einen Kuss, was seinem Jungen, Sam, der neben ihm saß, ein lautes »Iiiih« entlockte, während der älteste Spross, Jason, nur mit den Augen rollte. Doch Gareth und Lynn lachten nur und schienen keineswegs verlegen zu sein. »Habt ihr auch Kinder?«, erkundigte sich Lynn, mit ihrer einjährigen Tochter im Arm, bei Richard und Emma.

    »Nein, wir sind beruflich zu eingespannt«, antwortete Richard etwas überheblich.

    »Aha.« Gareth schien das nicht zu beeindrucken, und er grinste ihn an. »Was hält dich denn so Wichtiges von der schönsten Sache der Welt ab?«

    »Ich spiele eine tragende Rolle in einem Musical im Queen’s Theatre in London.« Emma hätte vor Scham im Boden versinken können. Warum musste er damit immer so herumprahlen?

    »Wirklich?«, fragte Sam mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Du stehst auf der Bühne und gibst Autogramme? Darf ich auch eines haben?«

    »Sam«, wies ihn Lynn sanft zurecht. »Lass den armen Mann in Ruhe.«

    »Das macht mir nichts aus. Ich gebe dir gerne ein Autogramm.« Schon zückte Richard aus seiner Jackentasche einen Stift und signierte einen Bierdeckel, den er dem Jungen hinhielt. Dieser sah die Unterschrift mit leuchtenden Augen an. »Wow! Danke! Das werde ich in der Schule erzählen, dass ich einen Star kenne.«

    Emma verdrehte die Augen. Richard war weit entfernt davon, ein Star zu sein, aber er schien sich in der Rolle ziemlich gut zu gefallen. Doch sie konnte ihm nie lange böse sein, denn Richard war nun mal einfach Richard.

    »Und was hast du all die Jahre über gemacht?«, wollte Gareth von Emma wissen. So fasste sie die letzten dreißig Jahre in wenigen Sätzen zusammen, was nicht gerade schwer war, denn ihr Leben war nicht besonders aufregend gewesen. Lachend tauschten sie danach weitere Erinnerungen aus ihrer Jugendzeit aus. Richard, der da nicht mitreden konnte, fühlte sich bald gelangweilt und zog sich aufs Zimmer zurück. Als Lynn mit den Kindern ebenfalls den Heimweg angetreten hatte, erkundigte sich Emma bei Gareth, wie Milly gestorben war. Er fühlte, dass sie sich Vorwürfe machte, und legte daher tröstend seine Hand auf die ihre. »Sie ist ganz plötzlich gestorben. Der Arzt meinte, dass sie wohl abends ins Bett gegangen und am nächsten Morgen einfach nicht mehr aufgewacht wäre. Ein schöner Tod, einfach ein bisschen früh. Siebzig ist ja noch kein Alter heutzutage.«

    Emma nickte. »Ich hätte mich auf die Suche nach ihr machen sollen.«

    »Du hast nicht gewusst, wo wir wohnen?«, fragte er erstaunt.

    »Ich war damals zehn oder elf Jahre alt, Gareth!«, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor. »Meine Mutter hat mir gesagt, Milly wolle keinen Kontakt mehr zu uns.« Dann berichtete sie ihm von dem Streit in ihrer Familie. Er hörte zu, und als sie geendet hatte, meinte er nur: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Milly dich nicht mehr hier haben wollte. Sie hat dich sehr gern gehabt. Trotzdem, mach dir keine Vorwürfe! Auch Milly hätte schließlich den Kontakt zu dir suchen können. Wie hast du überhaupt von ihrem Tod erfahren?«

    »Ein Notar hat mich angerufen. Wir haben morgen einen Termin zur Testamentseröffnung bei ihm.«

    »Schön, dann sehen wir uns wieder. Lynn und ich wurden ebenfalls eingeladen.« Er hob sein Glas, trank einen Schluck und sah sie dann amüsiert an. »Wie hältst du es bloß in der Stadt aus? Ich würde da keinen Tag sein wollen.«

    Am nächsten Morgen fuhren Richard und sie nach Hay-on-Wye. Die Straßen waren so schmal, dass Richard mehrmals schimpfend in die Hecke ausweichen musste, um entgegenkommenden Fahrzeugen auszuweichen. Und das, obwohl Richards Wagen lediglich ein kleiner VW Polo war. Die Hecken aus Weißdorn, Geißblatt und Heckenbuche waren so hoch, dass man oftmals nur erahnen konnte, ob man freie Fahrt hatte oder nicht. »Warum können die auf dem Land keine vernünftigen Straßen bauen?«, wetterte Richard, als er erneut einem Lieferwagen ausweichen musste. Der Fahrer winkte ihnen freundlich zu.

    Emma winkte gut gelaunt zurück. »Ich dachte immer, du magst das Risiko? Schau mal, da vorne!« Sie zeigte mit dem Finger auf einen Hasen, der gerade über die Straße hoppelte.

    Das entlockte selbst Richard ein versöhnliches Lächeln. »Ich glaub, ich hab noch nie einen Hasen in freier Wildbahn gesehen.«

    Emma gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Vielleicht sollten wir mal einen Urlaub auf dem Land einplanen. Dann kann ich dich in die Geheimnisse des Landlebens einführen.«

    Richard manövrierte den Wagen wieder auf die Fahrbahn. »Sagt die Frau, die ihr bisheriges Leben in London verbracht hat«, neckte er sie gutmütig. »Aber so eine Nacht mit dir im Heu könnte schon ihren Reiz haben.«

    Hay-on-Wye war ein verträumtes, kleines Städtchen am Fluss Wye. Es war gerade Markttag, und sie mussten lange suchen, bis sie einen Parkplatz gefunden hatten. Hand in Hand liefen sie durch die schmalen Straßen, vorbei an einem alten Fachwerkhaus, in dem ein Buchladen untergebracht war, der gebrauchte, aber auch neue Bücher verkaufte. So was hatte Emma noch nie gesehen, am liebsten wäre sie hineingegangen, um darin etwas zu stöbern. Dazu blieb aber keine Zeit, wenn sie nicht zu spät zu ihrem Termin erscheinen wollten. Das Büro des Notars befand sich ebenfalls in einem alten Fachwerkhaus, das nur unweit des Flusses lag. Im Gegensatz zu seinem Äußeren war es im Hausinneren sehr modern eingerichtet. Viel Glas, weiße Möbel und Spotlichter verliehen dem Notariat einen edlen Touch. Eine Sekretärin führte sie gleich in das Sitzungszimmer, wo der Notar, der sich als Thomas Finch vorstellte, und Gareth und Lynn bereits auf sie warteten. Nach der Begrüßung bat Finch sie, ebenfalls an dem langen Besprechungstisch Platz zu nehmen. »Dann wären wir bereits vollzählig und können mit der Verlesung des Testaments beginnen.«

    Emma blickte zu Gareth, der ihr gegenübersaß und ihr aufmunternd zulächelte. Sie hatte das Gefühl, nicht wirklich hierher zu gehören. Nachdem sie all die Jahre über keinen Kontakt zu ihrer Tante gehabt hatte, hatte sie doch kein Recht, auch nur irgendetwas von ihr zu erben. Bestimmt war sie nur pro forma eingeladen worden oder bekam allerhöchstens ein Teeservice vererbt.

    Mr Finch setzte sich seine Lesebrille auf und öffnete die Aktenmappe, die vor ihm lag und Millys letzten Willen enthielt. Er nahm das Dokument in die Hände und begann mit seriöser Stimme vorzulesen.

    Milly bedankte sich zuerst bei Gareth für all seine Hilfe und die jahrelange Freundschaft der beiden Familien. Sie vermachte ihm ein Stück Land, das an seines angrenzte. Ebenfalls erhielt er zehntausend Pfund für die Versorgung von Millys Tieren, bis für diese eine Lösung gefunden werden konnte. Die nächsten Zeilen waren an ihre Nichte gerichtet:

    
      Liebe Emma, 
    

    
      ich weiß und bedaure es sehr, dass sich unsere Familien so zerstritten und wir uns daher aus den Augen verloren haben. Immer habe ich mir gewünscht, dass Du irgendwann den ersten Schritt machst, obwohl Du ja für den Zwist gar nichts konntest. Dumm und stur war ich. Ich hoffe, dass Du es mir verzeihst.
    

    
      Die Zeit, die Du bei mir auf der Farm verbracht hast, war für mich ganz besonders. Deine Freude an der Natur und Deine Liebe zu den Tieren, die hat uns verbunden. Erinnerst Du Dich noch? Ich weiß, dass meine Farm bei Dir gut aufgehoben wäre. Bestimmt hast Du aber mittlerweile ein Leben aufgebaut, in das eine Farm vielleicht nicht passt, oder Dein Mann und Deine Kinder wollen nicht aufs Land ziehen. All das kann ich sehr gut verstehen. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass die Farm im Familienbesitz bliebe. Daher biete ich Dir an, die Farm während eines Jahres zu bewohnen und zu bewirtschaften und Dich erst dann zu entscheiden, ob Du sie erben möchtest oder nicht. Wenn Du sie annimmst, geht auch mein restliches Gespartes, vollumfänglich an Dich. Für die Auslagen der Farm während des Probejahres wird Dir Mr Finch ein Kapital von vierzigtausend Pfund überweisen. Solltest Du bereits jetzt wissen, dass Du die Farm nicht möchtest, wird er sie einer Tierrettungsorganisation überschreiben. Dies wird auch geschehen, wenn Du Dich nach dem Jahr gegen die Übernahme entscheidest. In dem Fall wird mein gesamtes Vermögen ebenfalls an die erwähnte Organisation gespendet.
    

    
      Liebe Emma, es ist verständlich, wenn Du Dich nicht gleich entscheiden kannst, was Du mit dieser vielleicht etwas eigenartigen Erbschaft tun sollst. Daher räume ich Dir eine Bedenkzeit von drei Monaten ein. Wenn Du bis dahin keinen Entschluss gefasst hast, wird Mr Finch meinen Anweisungen folgen und die Farm der Tierrettung überschreiben. Es würde mich aber sehr freuen, wenn Du es mit der Rosebud Farm versuchen möchtest, und bestimmt werden Dir Gareth und Lynn am Anfang zur Seite stehen.
    

    Als der Notar geendet hatte, blieb es einen Moment mucksmäuschenstill im Raum. Emma versuchte zu verstehen, was sie eben gehört hatte. Sie sollte hierherziehen und die Farm übernehmen?! Aber das ging doch gar nicht! Sie hatte einen Job und eine Wohnung in London! Was sie definitiv nicht hatte, war eine Ahnung vom Leben auf einer Farm! In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken umher wie wildgewordene Wespen.

    »Wie hoch ist das Vermögen von Emmas Tante?«, erkundigte sich Richard nüchtern beim Notar.

    »Tut mir leid. Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sollten Sie sich nach einem Jahr für die Farm entscheiden, werden Sie es erfahren.« Mr Finch legte seine Lesebrille ab und schaute Emma erwartungsvoll an. Irgendwie erinnerte er sie mit seinen graumelierten Haaren und der schlanken Statur an Paul Newman im Film Mr & Mrs Bridge.

    »Ich würde die Farm gerne sehen, bevor wir zurück nach London fahren. Geht das?«, fragte Emma ihn.

    »Aber natürlich, Miss Fitzgerald. Ich fahre gerne mit Ihnen raus.«

    Eine Dreiviertelstunde später folgten Richard und sie in ihrem Wagen dem Jaguar von Finch die schmalen Straßen zurück nach Michaelchurch Escley. Sie fuhren durch das Dorf hindurch, weiter den Hügel hinauf und dann die Kuppe entlang, bis sie zu einem hölzernen Tor gelangten. Finch hielt vor ihnen an, stieg aus und öffnete das Tor, damit sie hindurchfahren konnten. Die gekieste Straße führte nun wieder etwas den Hügel hinab. Als das Haus dann endlich auftauchte, raubte es Emma schier den Atem. Es sah alles noch so aus, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Das Hauptgebäude war aus massivem Stein gebaut, und eine Kletterhortensie wuchs daran empor. Das Dach war mit Schieferschindeln gedeckt, die Fensterrahmen waren weiß lackiert, und die Haustür leuchtete fröhlich in zartem Mint. Kaum hatte Richard den Wagen auf dem großen Kiesplatz neben dem von Finch geparkt, stieg Emma auch schon aus. Ihr Blick wanderte über die sanften Hügel und die Felder, die mit den ortsüblichen Hecken abgetrennt waren. Sie hörte die Schafe in der Ferne blöken, ansonsten herrschte absolute Stille.

    »Schön, nicht?«, unterbrach Finch die Stille.

    »Na ja, ein bisschen sehr still«, meinte Richard.

    Emma war im Moment nicht in der Lage, zu sprechen. Zu viele Erinnerungen stürmten auf sie ein. Das Einzige, was fehlte, waren die Hunde, Hühner und Laufenten, die damals immer frei auf dem Hof herumgelaufen waren.

    Finch hatte inzwischen die Haustür aufgeschlossen. »So, bitte. Schauen Sie sich in aller Ruhe um. Ich setze mich so lange in die Sonne.«
Emma betrat den Flur, wo an der Garderobe noch immer Jacken an Haken hingen und Stiefel aufgereiht standen. Die Türe zu ihrer linken Seite führte in die Küche, erinnerte sich Emma, und rechts ging es ins Wohnzimmer mit dem großen, steinernen Kamin. Sie betrat zuerst das Wohnzimmer. Im großen Kamin stand jetzt ein kleiner Ofen, das war bestimmt ökologischer, und es ging weniger Wärme verloren. Aber Emma erinnerte sich nur zu gerne an die großen Feuer, die Milly am Abend oftmals entfacht hatte. Sie meinte förmlich, den Rauch riechen und das Feuer noch knacken hören zu können. Der Boden bestand hier wie in den restlichen Räumen im Untergeschoss aus großen Kalksteinplatten, über die bei den Sitzgelegenheiten Teppiche gelegt waren. An die Einrichtung konnte Emma sich nicht mehr erinnern. Gut, bestimmt hatte ihre Tante in den vergangenen Jahren das eine oder andere Teil ausgetauscht. Sie trat zu den großen Flügelfenstern, die einen herrlichen Ausblick über die Hügel boten und viel Licht in das Wohnzimmer ließen. Dicht gefolgt von Richard ging sie weiter in die Küche.

    »Mann, Mann, Mann. In das Haus müsstest du ziemlich viel Geld investieren, um es zu modernisieren.« Richard blickte verächtlich auf den alten Aga-Herd und die verschnörkelten Wasserhähne. Emma lächelte nachsichtig. Sie wusste, dass Richard noch nie was für den Landhausstil übriggehabt hatte. »Du irrst dich, Richard. Die Küche ist nur auf alt gemacht. Sie scheint mir erst vor wenigen Jahren eingebaut worden zu sein. Schau dir nur den Aga-Herd an, der wird mit Strom und nicht mit Holz betrieben. Das Belfast Sink hat noch kaum einen Kratzer.« Emma war total begeistert. Auch darüber, dass der alte Eichenholztisch noch immer in der Küche stand. Sie hatte als Kind oft an dem Tisch gesessen und gemalt, während ihre Tante kochte. Sanft strich sie über die Tischplatte, die einige Kratzer und Dellen aufwies, die davon zeugten, dass der Tisch schon viele Jahre auf dem Buckel hatte und einiges zu erzählen gehabt hätte, wenn er könnte. Eine weitere Tür führte von der Küche direkt auf die Terrasse, wo ihre Tante früher Tomaten und Kräuter in Töpfen wachsen ließ.

    »Komm, zeig mir, wo du geschlafen hast, wenn du bei deiner Tante warst.« Richard wollte möglichst bald das alte Haus verlassen und den Rückweg nach London antreten. Im oberen Stock fand Emma schnell ihr Zimmer und war verblüfft, wie beengt es tatsächlich war. Sie hatte es viel geräumiger in Erinnerung. Noch immer stand ein Gästebett darin, aber der Raum war nicht mehr so hübsch wie damals, als es sozusagen ihr Zimmer gewesen war. Jetzt war er für Erwachsene und nicht wie damals für ein kleines Mädchen eingerichtet. Doch der Blick aus dem Fenster war derselbe geblieben. Man sah direkt auf den Hofplatz hinunter. Emma erinnerte sich daran, wie sie von hier oben oftmals die Hunde beobachtet hatte. Es war wirklich seltsam die Farm ohne die Tiere zu sehen.

    Richard holte sie aus ihren Erinnerungen zurück, als er vom Familienbadezimmer aus rief: »Emma, das musst du dir ansehen!«

    Als sie neben ihn trat, musste sie schmunzeln. Das Bad war wirklich etwas speziell: Die Badewanne mit Löwenkopf-Füßchen stand vor einem Fenster, von wo man über die Weiden blicken konnte. Natürlich waren alle Armaturen im Antik-Look, was Richard nur den Kopf schütteln ließ. »Es gibt noch nicht mal eine vernünftige Dusche in diesem Haus! Wie kann man nur ein Badezimmer ohne Dusche bauen?! Und schau dir mal die Armaturen an, noch nicht mal einen Mischer haben die!«
Emma musste über sein Entsetzen laut lachen. »Ja, es grenzt an ein Wunder, dass Tante Milly überhaupt ihr Alter erreicht hat«, zog sie ihn auf.

    »Haha, sehr lustig. Du musst doch zugeben, dass das nicht praktisch ist, ebenso wenig wie das Parkett. Holz in einem Badezimmer?! Das weiß man doch mittlerweile, dass das nicht gut geht.«

    »Hmm, aber es fühlt sich unter nackten Füßen bestimmt viel angenehmer an als Fliesen. Schau mal aus dem Fenster! Es muss absolut herrlich sein, hier bei dieser Aussicht in der Badewanne zu entspannen.«

    Richard knurrte etwas Unverständliches. Auf diesem Stockwerk gab es ansonsten nur noch ein Zimmer, in dem Milly ihr Büro eingerichtet hatte, und ihr riesiges Schlafzimmer. Irgendjemand hatte die Bettwäsche abgezogen, nachdem Milly darin gestorben war, aber ansonsten sah der Raum aus, als würde derjenige, der ihn benutzt hatte, gleich wieder zurückkommen. Auf dem kleinen Schminktischchen standen noch immer verschiedene Cremes und Töpfchen. Kleider lagen über dem Stuhl, in die Milly wohl am nächsten Morgen wieder hatte schlüpfen wollen. In diesem Raum duftete alles noch so sehr nach ihrer Tante, dass Emma die Tränen in die Augen traten. Wie hatte sie diesen Duft nach Maiglöckchen, der ihre Tante immer umgeben hatte, nur vergessen können?

    »Komm, lass uns gehen, bevor du noch rührseliger wirst«, drängte Richard zum Aufbruch.

    Auf dem Hofplatz verabschiedeten sie sich von Finch, und dann machten sie sich auf den Rückweg nach London. Während der Fahrt meinte Richard: »Deine Tante muss ziemlich verrückt gewesen sein, wenn sie glaubt, dich zwingen zu können, in diesem Kaff zu leben. Du solltest dir einen Anwalt nehmen und das Testament anfechten.«

    Emmas Kopf schnellte zu ihm herum. »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun! Das Testament ist ihr letzter Wille, und den respektiere ich.«

    »Du überlegst dir doch nicht wirklich ernsthaft, ein Jahr da draußen zu leben, oder? Wie sollte das gehen? Du hast einen Job in London.«

    »Ich weiß, Richard! Das ist mir durchaus bewusst. Aber ihr Testament anzufechten kommt für mich definitiv nicht in Frage. Ich hatte über Jahrzehnte keinen Kontakt zu Milly. Wieso sollte ich da überhaupt etwas von ihr erben?«

    »Weil du mit ihr verwandt warst. Du hast ein Recht darauf!«

    »Das sehe ich anders. Wenn ich ihrem Wunsch nicht nachkommen kann, dann soll das Grundstück den Tieren zugutekommen. Tiere waren für sie damals schon das Wichtigste, und das scheint sich nicht geändert zu haben.«

    »Aber …«, wollte Richard ansetzen, doch Emma unterbrach ihn gleich aufgebracht: »Nichts aber, Richard! Ich setze mich ganz bestimmt nicht über den Willen einer Toten hinweg.«

    Die weitere Fahrt legten sie schweigend zurück, bis Richard sie vor ihrer Wohnungstür in London absetzte und sich mit einem Kuss verabschiedete.


    2. Kapitel
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    Diese Erbschaftsgeschichte ließ Emma nicht los. Sie hatte eigentlich beschlossen, zwei oder drei Wochen zu warten und dann dem Notar Bescheid zu geben, dass sie die Erbschaft nicht annehmen könne. Doch irgendwie erwischte sie sich immer wieder dabei, wie sie sich vorstellte, dort in diesen grünen Hügeln zu leben. Sie konnte es sich gut vorstellen, in dieser gemütlichen Küche zu kochen und am Abend dann vor dem Kamin bei einer schönen heißen Tasse Tee ein gutes Buch zu lesen. Das Blöde war nur, dass sie dann immer wieder die Realität einholte: Von was sollte sie ihren Unterhalt bestreiten, wenn sie auf der Farm lebte? Ihr Job war hier in London, und sie hatte keine Ahnung davon, wie man eine Farm betrieb.

    »Wie hat das denn deine Tante gemacht?«, fragte Christy, ihre Freundin, bei einer ihrer gemeinsamen Mittagspausen. Sie hatten sich vor über zehn Jahren in der Bank, wo sie beide arbeiteten, kennengelernt. Der feurige Rotschopf war Emma gleich auf Anhieb sympathisch gewesen. Hemmungen schienen für Christy ein Fremdwort zu sein. Sie sagte immer frei heraus, was sie dachte, und ihr Lachen war einfach ansteckend. Eigentlich war Christy das pure Gegenteil von Emma. War Emma ihrerseits ruhig und überlegt, so war ihre Freundin spontan und unüberhörbar. Christy konnte mit ihrer offenen Art eine ganze Party unterhalten, während die meisten von Emma keine Notiz nahmen, wenn sie den Raum betrat. Nicht dass Emma eine graue Maus gewesen wäre, sie mochte es nur überhaupt nicht, im Mittelpunkt zu stehen, und benahm sich daher eher unauffällig. Sie überließ lieber anderen die Bühne, und Christy rockte diese auf ihre unwiderstehliche Art.

    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wie gesagt, wir hatten bestimmt dreißig Jahre keinen Kontakt mehr.« In Erinnerungen versunken schüttelte Emma schließlich den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Felder bearbeitet oder gar Tiere gehalten hat, die sie dann zum Schlachten gebracht hat. Für Letzteres war sie einfach zu tierlieb.« Emma seufzte verträumt. »Du hättest diese Küche sehen sollen und das hübsche Badezimmer …«

    Christy kicherte. »Du und dein romantisches Landleben! Für mich wäre das ja nichts. Ich brauche die Stadtluft, aber warum wagst du es nicht einfach und versuchst es mal für ein Jahr?«

    »Und mein Job? Und Richard?«, wandte Emma ein. »Er war nicht gerade angetan von dem Haus. Richard würde es hassen, so weit fahren zu müssen, damit wir uns sehen können.«

    »Er ist ein Idiot! Du solltest ihn in den Wind schießen.«

    »Christy! Sag nicht so was! Nur weil er noch nicht mit mir zusammenziehen will, ist er noch lange kein Idiot.« Emma hatte Christy schon öfters davon erzählt, dass ihre Beziehung mit Richard seit einiger Zeit stagnierte und der Zeitpunkt für eine gemeinsame Wohnung doch eigentlich längstens gekommen war. Richard fand aber immer irgendeinen Grund, weshalb sie diesen Schritt noch nicht wagen sollten.

    »Ihr seid nun schon vier Jahre zusammen, und noch immer lebt ihr in getrennten Wohnungen. Wenn ihr so weitermacht, schafft ihr es noch nicht einmal in ein gemeinsames Zimmer im Altenheim. Er ist es nicht wert, dass du auf ihn Rücksicht nimmst und deswegen auf deinen Traum verzichtest, Emma.«

    »Es ist ja nicht nur wegen ihm«, versuchte sie ihren Freund etwas in Schutz zu nehmen, obwohl sie selbst nicht verstand, warum Richard sich so zierte. Wenn man sich wirklich liebte, dann wollte man doch möglichst viel Zeit mit dem anderen verbringen. Emma hingegen kam es vor, als ob sie mehr Zeit in der U-Bahn mit Pendeln verbrächte als mit Richard. Auch fand sie es etwas seltsam, dass er in ihrer Wohnung nicht ein einziges Kleidungsstück oder sonst irgendwas von sich deponiert hatte. Er hatte immer alles bei sich, was er brauchte, und manchmal kam ihr das so vor, als wolle er sichergehen, sie jederzeit und für immer verlassen zu können.

    »Du willst mir nicht etwa weismachen, dass du wegen diesem langweiligen Job hier das Erbe nicht antrittst?«

    »Er mag langweilig sein, aber er ermöglicht mir vieles, was ich mir sonst nicht leisten könnte«, argumentierte Emma, wie immer die Vernunft in Person.

    »Emma, du liegst mir jetzt schon seit Jahren in den Ohren, wie schön ein Leben auf dem Land wäre, und nun bietet sich die Möglichkeit und du ziehst einfach den Schwanz ein?!« Christy sah sie herausfordernd an.

    »Ich zieh den Schwanz nicht ein!«, empörte sich Emma.

    »Doch, du bist ein Feigling.«

    »Christy! Ich …«

    Christy grinste übers ganze Gesicht. »Feigling!«

    Emma stellte ihr Geschirr zusammen und erhob sich von ihrem Stuhl. »Nenn mich, wie du willst. Nur weil ich vernünftig bin und auch an meine Zukunft denke, bin ich noch lange kein Feigling.«

    Christy stand ebenfalls auf. »Doch, das bist du. Was hättest du denn schon zu verlieren? Einen Job findest du immer wieder. Du bist schließlich die perfekte Mitarbeiterin: zuverlässig, still und emsig wie ein Bienchen.«

    Scheppernd stellte Emma ihr Geschirr in den dafür vorgesehenen Trolley. »Es kann nun mal nicht jede so sein wie du, Christy! Ich mag mein Leben, so wie es ist.«

    Christy hob eine Augenbraue. »Ah ja, daher schwärmst du mir immer von einem Landgut vor, auf dem du die Tiere halten könntest, die du hier nicht haben kannst. Von Vogelgezwitscher beim Aufwachen, von Grillenzirpen in den Abendstunden auf der Terrasse und gemütlichen Nächten vor dem Kamin. Emma, du bist kein Stadtmensch!«

    »Mag sein, aber auch ein Landei muss sich von irgendwas ernähren. Und nun Schluss damit! Es bringt nichts zu träumen, wenn ich das Erbe doch nicht annehmen kann.«

    Als Emma am Abend von der Arbeit nach Hause kam, fiel ihr im Poststapel gleich der Brief der Liegenschaftsverwaltung auf. Mist, wenn das mal nicht wieder eine Mieterhöhung war! Die Preise für Wohnungen in London nahmen wirklich langsam Ausmaße an, die sich ein Normalsterblicher kaum noch leisten konnte. Allein schon deswegen sollten Richard und sie endlich zusammenziehen. Das wäre viel kostengünstiger. Himmel, Emma, wie redest du schon! Man zieht doch nicht wegen der Kosten zusammen! Kopfschüttelnd und mit einem unguten Gefühl im Bauch öffnete sie das Schreiben. Rasch überflog sie die Zeilen, dann musste sie sich erst mal setzen. Es war keine Mieterhöhung, sondern die Kündigung! Der Wohnblock sollte komplett renoviert werden und wäre für eine gewisse Zeit unbewohnbar. Daher müsse man allen Mietern leider kündigen, anschließend hätten sie aber das Vorkaufsrecht für ihre neue Wohnung. Super! Als ob sie es sich leisten könnte, eine Wohnung zu kaufen. Sie war nur eine Angestellte der Bank und nicht die Besitzerin! Der Kündigungstermin war auf in zwei Monaten festgesetzt. Wie sollte sie es schaffen, in dieser Zeit in London eine neue Bleibe zu finden? Ihr Handy klingelte, und Richards Name erschien auf dem Display.

    »Hey, Süße. Hast du Lust heute Abend nach der Vorstellung auszugehen? Es gibt was zu feiern, und ich möchte dich ins Chez Margo ausführen.«

    Emma hatte bereits von dem französischen Restaurant gehört, das zurzeit völlig angesagt war in London. Eigentlich war ihr nicht nach Feiern zumute, aber Richard klang so aufgekratzt, dass sie ihm die Freude nicht verderben wollte. Zudem würde es sie vielleicht etwas von der Sorge um ihre Wohnung ablenken. Sie verabredeten sich vor dem Restaurant. »Ach und zieh was Hübsches an. Der Laden ist im Moment absolut hip.«

    Bevor sie ihm entgegnen konnte, dass er sich wegen ihr schon nicht zu schämen bräuchte, hatte er bereits aufgelegt. Super, nun musste sie sich auch noch aufbrezeln! Seufzend trat sie vor ihren Kleiderschrank und zog ihr kleines Schwarzes heraus, das immer für solche Gelegenheiten herhalten musste. Wie gut, dass Christy das nicht sah. Sie war schon immer der Meinung gewesen, Emma kleide sich viel zu langweilig und müsse mehr Mut zur Farbe haben. Aber mit einem schwarzen Kleid konnte man nichts falsch machen, das hatte ihr schon ihre Mutter beigebracht.

    Da ihre High Heels nicht wirklich für längere Spaziergänge taugten, gönnte sie sich ein Taxi. Richard wartete bereits vor dem Restaurant und begrüßte sie mit einem Kuss. »Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich höflich, als er ihr aus dem Mantel half.

    »Bescheiden. Ich habe vom Vermieter die Wohnung gekündigt bekommen«, platzte Emma gleich mit ihrer Sorge heraus. Doch mehr konnte sie nicht erklären, weil bereits ein Kellner mit einem diskret gemurmelten »Bonsoir« auf sie zutrat und sie zu ihrem Tisch geleitete. Erst als sie die Speisekarten in den Händen hielten, sah Richard sie mitfühlend an. »Das ist ärgerlich. Was war denn die Begründung für die Kündigung?«

    »Sie wollen das Gebäude sanieren und behaupten, es sei in der Zeit nicht bewohnbar. Danach hätten wir aber das Vorkaufsrecht auf die Wohnungen.« Emmas Augen funkelten wütend, als sie fortfuhr: »Als ob wir uns das leisten könnten bei den Preisen, die zurzeit in London verlangt werden! Was glauben die wohl, warum wir zur Miete wohnen?!«

    Der Kellner trat wieder an ihren Tisch heran. »Darf ich Ihnen bereits etwas zu trinken bringen?«, fragte er mit französischem Akzent.

    »Gerne. Bringen Sie uns bitte eine Flasche Champagner Ihrer Hausmarke. Wir haben etwas zu feiern.«

    Entgeistert schaute Emma Richard an. Champagner? Das musste wirklich eine gute Neuigkeit sein, die er erhalten hatte. Sie kannte ihn nicht so spendabel. »Guck nicht so!«, grinste Richard. »Was ich dir zu erzählen habe, könnte vielleicht die Lösung für dein Problem sein.« Würde er sie jetzt etwa bitten, zu ihm zu ziehen? Emmas Herz begann schneller zu klopfen. »Lass uns zuerst bestellen«, schmunzelte Richard, der ihr die Ungeduld ansah.

    »Wie könnte ich mich jetzt auf die Speisekarte konzentrieren, wo du Champagner bestellt hast? Nun erzähl schon, Richard!«

    »Na schön, du gibst ja doch keine Ruhe. Der Produzent unseres Musicals hat mich heute Nachmittag angerufen und zu sich ins Büro bestellt. Sie planen, das Musical ein halbes Jahr in Paris aufzuführen, und er hat mir die Hauptrolle angeboten. Das heißt, ich bekomme eine höhere Gage und werde ein halbes Jahr in Paris leben!« Er strahlte vor Vorfreude. Paris! Wow, ob er sie wohl bitten würde, ihn in die Stadt der Liebe zu begleiten? Sie sah sich schon bei Kaffee und Croissants in einem kleinen Bistro sitzen.

    »In der Zeit, wo ich in Paris bin, könntest du bei mir einziehen. So wäre dein Problem fürs Erste gelöst, und du könntest auf meine Wohnung achten. Bis ich dann zurückkomme, hast du bestimmt was Neues für dich gefunden.« Das Lächeln auf Emmas Gesicht fror ein. So lange er weg war, durfte sie bei ihm wohnen, aber danach hätte sie wieder zu verschwinden. Neben ihr erschien der Kellner, der die Champagnerflasche mit einem leisen Plopp öffnete und ihnen beiden gleich ein Glas einschenkte. Doch Emmas Begeisterung darüber war erloschen. »Haben Madame und Monsieur bereits gewählt?«

    Richard schaute sie auffordernd an. »Was möchtest du essen?«

    Emma blickte noch einmal auf die Karte, sah aber nur Gerichte mit Fleisch oder Fisch. »Haben Sie auch vegetarische Gerichte?«, fragte sie den Kellner.

    »Mais oui. Wir haben Lachs, St. Petersfisch, Thunfischfilet …« Er deutete mit dem Finger auf die Stelle in der Menükarte, wo die Fischgerichte aufgeführt waren.

    »Fische sind auch Tiere. Ich esse nichts, was wegen mir sterben musste.« Richard warf ihr einen genervten Blick zu. »Gut, dann nehme ich den gemischten Salat«, beeilte sie sich zu sagen.

    »Gerne, aber ich kann Ihnen leider nicht mit Gewissheit sagen, dass beim Waschen des Salates keine Tierchen ertrunken sind.« Der Kellner verzog keine Miene, als er das sagte. Emmas Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Finden Sie das etwa lustig?«

    »Oui, Madame … ähm, non, natürlich, entschuldigen Sie bitte. Der Koch würde Ihnen bestimmt gerne einen Gemüseteller zubereiten.«

    »Das ist nicht nötig, aber danke«, meinte Emma versöhnlicher. Der Kellner wandte sich nun Richard zu. 

    »Ich hätte gerne den Hummer …«

    »Mit Sicherheit nicht, Richard!«, zischte Emma empört. »Du weißt, wie diese Tiere zubereitet werden!«

    »Ja, das weiß ich«, sagte Richard genervt und schaute sich um, ob sie bereits Aufsehen erregten. »Aber ich habe heute was zu feiern und habe nun mal Lust auf Hummer. Warum musst du jedes Mal so einen Aufstand machen in den Restaurants?«

    »Wenn du diesen Hummer bestellst, der in der Küche bei lebendigem Leib in kochendes Wasser geworfen wird …«

    »Es ist schon spät, Madame«, mischte der Kellner sich ungefragt ein. »Die Tierärzte haben ihre Praxen bereits geschlossen, sodass wir den Hummer leider nicht vorher sanft einschläfern lassen können.«

    Empört schaute Emma den dreisten Kellner an. »Sie finden sich wohl sehr witzig, nicht wahr? Es sind Lebewesen, die ein Schmerzempfinden haben, und es ist einfach das Allerletzte …«

    »Liebes, bitte!« Die Leute an den Nebentischen blickten neugierig zu ihnen herüber, was Richard mehr als nur etwas peinlich war. »Ich nehme den Hummer«, sagte er bestimmt zum Kellner.

    »Wenn du das tust, dann steh ich auf und verlasse augenblicklich das Lokal.« Wütend funkelte sie Richard an, der ihrem Blick nicht auswich.

    »Den Hummer, bitte!«, wiederholte Richard seine Bestellung unnachgiebig. Emma stand ohne ein weiteres Wort auf, legte ihre Serviette hin und ging zur Garderobe. Sie hätte erwartet, dass Richard ihr hinterherlief, um sich zu entschuldigen, aber nein. Nicht mal der Kellner folgte ihr, um ihr in den Mantel zu helfen. Na schön! Wütend verließ sie das Lokal, während sie noch damit kämpfte, ihren Arm in die dafür vorgesehene Öffnung des Mantels zu zwängen, ohne dabei das Gleichgewicht auf ihren High Heels zu verlieren. Wer immer Mäntel mit engen Ärmeln erfunden hatte, gehörte bestraft. Sie hatte es beinahe geschafft, endlich alle notwendigen Körperteile in das Kleidungsstück zu bugsieren, als ein verräterisches Ratsch sie in ihrem Schritt bremste. Super, dem Futterstoff war wohl das ganze Gezerre zu viel geworden, und er hatte kurzerhand mal beleidigt die Naht platzen lassen, bevor er ihrem Arm den Weg freigab. Das war definitiv nicht Emmas Abend. Zumindest stand vor dem Restaurant bereits ein Taxi, sodass sie nicht lange warten musste. Nur mit Mühe konnte sie auf der Fahrt ihre Tränen zurückhalten. Richard hatte ihr gerade eben deutlich vor Augen gehalten, dass er nicht beabsichtigte, in näherer Zukunft sein Leben mit ihr zu teilen.

    Am nächsten Tag ging Emma völlig gerädert zur Arbeit. Sie hatte kaum ein Auge zugetan und gehofft, Richard würde sich noch bei ihr melden und sich für sein Verhalten entschuldigen. Aber nichts dergleichen geschah. Kein Anruf, keine SMS, einfach nichts. Je länger sie wachgelegen hatte, desto deutlicher hatte sie ihre Zukunft vor Augen gehabt: Würde sie mit Richard zusammenbleiben, wäre sie trotzdem allein. Früher oder später würde der eitle Schauspieler sie vermutlich sowieso gegen eine Jüngere austauschen, und dann? Sie hätte ihre besten Jahre hinter sich, würde weiterhin fleißig und brav zur Arbeit gehen und abends käme sie nach Hause in ihre leere Wohnung. Irgendwann würde sie in Rente gehen und noch mehr vereinsamen, obwohl sie in einer Millionenstadt wohnte. Niemand würde es merken, wenn sie dann irgendwann alleine in ihrer Wohnung ihr Leben aushauchte. Erneut schüttelte sie sich, als sich diese Vorstellung wieder in ihre Gedanken schlich. Warum tat sie nicht etwas dagegen, bevor sie ihr Leben vergeudete?

    »Alles okay mit dir?«, fragte ihre Arbeitskollegin am Tisch gegenüber, der aufgefallen war, dass Emma schon minutenlang auf den Bildschirm starrte, ohne wie sonst mit den Fingern über die Tastatur zu sausen.

    »Hä?«

    »Na, der Bildschirm übernimmt die Daten nicht per Telepathie, außer du hast da eine neue Methode entwickelt«, grinste ihre Tischnachbarin sie an.

    Emma nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer ihres Vorgesetzten. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Mr Coburn?«, fragte sie, sobald er sich gemeldet hatte. Wenige Minuten später saß sie bei ihm im Büro. »Ich weiß, es kommt jetzt etwas überraschend, aber ich wollte Sie persönlich informieren, dass ich meine Stelle kündigen werde.«

    Coburn sah sie betroffen an. »Warum denn das? Haben Sie ein besseres Angebot erhalten?«

    Emma schmunzelte. »Nein, aber ich muss etwas verändern in meinem Leben …«

    »Aha, Midlifecrisis also. Wusste gar nicht, dass die bei Frauen auch vorkommt. Nun ja, wir haben Sie sehr gerne in der Bank, Miss Fitzgerald, und würden es sehr bedauern, Sie zu verlieren. Ich könnte für Sie gerne prüfen, ob Sie allenfalls die Abteilung wechseln könnten. Das wäre doch eine nette Abwechslung.«

    »Das ist wirklich sehr freundlich, Mr Coburn, aber das reicht mir nicht. Ich werde aufs Land ziehen. Mir hat sich da eine Möglichkeit geboten, die ich ausprobieren möchte.«

    »Sie klingen ziemlich entschlossen. Es scheint, als könnte ich Sie nicht aufhalten«, sagte er mit einem kleinen, angedeuteten Lächeln, das er nicht vielen seiner Angestellten zukommen ließ.

    »So ist es, aber danke für Ihre Wertschätzung.« Emma erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde Ihnen das Kündigungsschreiben selbstverständlich noch zukommen lassen.«

    »Selbstverständlich. Sollten Sie herausfinden, dass das Landleben doch nichts für Sie ist, Miss Fitzgerald, dann melden Sie sich wieder bei mir, ja? Fähige Leute können wir immer gebrauchen.«

    Emma errötete etwas bei dem ausgesprochenen Lob. »Danke«, sagte sie leise und ging dann zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

    »Was hast du gemacht?!«, fragte Christy entgeistert in ihrer gemeinsamen Mittagspause in der Kantine der Bank.

    »Gekündigt. Du hast mir doch dazu geraten.«

    »Ja, aber doch nicht ratzfatz. Und woher kommt plötzlich dein Sinneswandel?«

    Emma erzählte ihrer Freundin von dem desaströsen Abend mit Richard und was ihr daraufhin klar geworden war. »Ich will nicht allein in meiner Wohnung sterben, obwohl Millionen von Menschen da draußen sind.«

    Christy griff über den Tisch und strich sanft über Emmas Hand. »Hach, Liebes, ich bin doch auch noch da. Natürlich stirbst du nicht allein. Trotzdem bin ich froh, dass du endlich siehst, dass die Beziehung mit Richard keine Zukunft hat. Er ist jemand, der Bewunderer braucht, keine gleichwertige Partnerin, die am Ende noch Ansprüche stellen könnte.« Christy grinste schelmisch. »Aber dass du deswegen hier gleich alles hinwirfst, das hätte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut.«

    »Das ist es nicht allein. Mein Vermieter hat mir zudem die Wohnung gekündigt. Du weißt, wie schwer es ist, in London eine Wohnung zu finden …«, erklärte Emma.

    »Du hättest doch bei mir einziehen können!«

    »In deine Einzimmerwohnung?! Und wohin hättest du dann deine Dates abgeschleppt? Nein, Christy, das wäre nicht gut gegangen. Aber danke für das lieb gemeinte Angebot. Ich glaube, das Schicksal will mich in eine bestimmte Richtung lenken, und vielleicht ist es wirklich mal an der Zeit, darauf zu hören.«

    »Und wovon willst du leben? Etwa vom Kühemelken? Du hast keine Erfahrung, wie man eine Farm führt.«

    Emma lachte. »Hast nicht du mir gerade gestern noch dazu geraten?! Zudem hat meine Tante es auch irgendwie geschafft. Ich glaube nicht, dass sie vor Hunger gestorben ist.« Und einsam war sie auch nicht, dachte Emma, als sie sich die vielen Menschen auf der Beerdigung in Erinnerung rief.

    »Da bist du ja!« Richard kam mit einem überdimensionalen Rosenstrauß durch die Kantine an ihren Tisch geeilt. Christy zog die Augenbrauen nach oben und schaute ihre Freundin vielsagend an.

    »Hör mal, Emma, das gestern Abend tut mir leid. Ich war etwas unsensibel, aber ich war mit meinen Gedanken bereits in Paris und hab nicht weiter nachgedacht.« Er hielt ihr den Strauß Rosen hin und schaute sie so treuherzig an, dass ein Hundewelpe dagegen keine Chance gehabt hätte. Doch Emma machte keine Anstalten, die Rosen an sich zu nehmen. Stattdessen stand sie auf und zog ihn an seinem Arm nach draußen. Es musste ja nicht jeder mitbekommen, was in ihrem Privatleben los war. Die Luft war kühl, als sie hinaus auf den Gehweg traten, und Emma bedauerte es, ihre Jacke nicht dabeizuhaben. Traurig blickte sie auf die Themse, die vor dem Bankgebäude ruhig dahinfloss. Richard lehnte locker an der steinernen Mauer, die den Themseweg von dem Fluss trennte, und machte keine Anstalten, ihr seine Jacke anzubieten. Touristen liefen an ihnen vorbei, aber niemand nahm von ihnen Notiz. So war das eben in London: So viele Menschen und trotzdem war man allein. Emma drehte sich zu ihm um. »Richard, das mit uns beiden macht keinen Sinn …«

    »Ich habe mich doch entschuldigt, Emma«, unterbrach er sie ungehalten. »Immerhin bin ich extra hierhergekommen!«

    Sie musste schmunzeln. Ja, Richard mochte große Auftritte. Sie beide waren so unterschiedlich, und es verblüffte sie, dass ihr das früher nie aufgefallen war.

    »Ich bin nicht sauer, Richard. Eher traurig … vielleicht. Mir ist gestern Abend einiges klar geworden. Du liebst dein Leben, wie es ist, und darin habe ich nur am Rande ein klitzekleines bisschen Platz. Aber das ist mir zu wenig, Richard. Ich will mehr von einer Beziehung. Ich möchte nicht nur dann bei meinem Freund wohnen dürfen, wenn er gerade nicht da ist. Ich will einen Mann, mit dem ich zusammenleben kann, bis wir alt sind. Einen, dem es nicht egal ist, was ich fühle, der mich ernst nimmt und sich nicht für mich schämt. Ich will kein Groupie sein, sondern eine Partnerin, verstehst du?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab und fuhr fort: »Es ist doch nicht normal, dass wir nach vier Jahren immer noch kaum mehr als die Zahnbürste in der Wohnung des anderen haben.«

    »Ich bin noch nicht bereit für so eine Beziehung«, gab Richard leise zu. »Du wusstest von Anfang an, dass ich meinen Freiraum brauche.«

    »Ja«, gestand Emma. »Mir war aber nicht klar, was ich brauche. Jetzt weiß ich es, und ich will mein Leben nicht damit verbringen, darauf zu warten, dass du vielleicht eines Tages so weit bist.«

    »Und jetzt? War es das mit uns?«, fragte Richard. »Einfach so? Nur wegen einem Abend, der nicht optimal gelaufen ist?« Er klang eher beleidigt als wirklich getroffen.

    Sie hatte versucht es zu erklären, aber er verstand anscheinend trotzdem nicht. »Du weißt, dass es nicht nur dieser eine Abend war, auch wenn er mir vielleicht die Augen geöffnet hat. Ich möchte unsere Beziehung jetzt beenden, wo wir noch Freunde sind.«

    Richard schaute sie stumm an und nickte schließlich. »Vielleicht hast du recht.« Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die der Wind gleich wieder trotzig zurückpustete. »Was hast du nun vor in Bezug auf deine Wohnung? Du könntest natürlich immer noch bei mir einziehen, solange ich weg bin.«

    »Das ist lieb, Richard. Aber ich habe beschlossen, Herefordshire eine Chance zu geben. Ich habe heute Morgen meinen Job gekündigt.«

    Richard lachte. »Jetzt willst du’s aber wissen! Sind das nicht ein bisschen viele Veränderungen für einen Tag?«

    Emma schmunzelte und war froh, dass sie trotz der Trennung normal miteinander reden konnten. »Ja, es macht mir auch eine Höllenangst. Aber jetzt, wo ich die Entscheidung getroffen habe, kann ich es ja etwas langsamer angehen. Die Wohnung muss ich erst in zwei Monaten geräumt haben.«

    Richard hielt ihr den Strauß hin. »Hier, du sollst die Rosen trotzdem behalten.« Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange und gingen dann jeder seines Weges. Selbst wenn sie Richard bestimmt vermissen würde, fühlte sie sich irgendwie befreit. Jetzt war sie wieder nur auf sich selbst gestellt. Keine Erwartungen mehr – weder an sich selbst noch an andere. Keine Hoffnungen mehr, dass der andere erkannte, was in einem vorging, aber auch keine Enttäuschungen, wenn das nicht der Fall war. Was übrig blieb, waren ihre Träume.


    3. Kapitel

    [image: ]



    Zwei Monate nach ihrer Trennung von Richard fuhr Emma mit ihrem neu erstandenen rosafarbenen Land Rover Richtung Herefordshire. Die letzten Wochen waren wie im Fluge vergangen, und sie hatte nicht wirklich viel Zeit gehabt, ihrer Beziehung mit Richard hinterherzutrauern. Das war auch gut so. Er hatte sie gestern vor seiner Abreise nach Paris noch angerufen. Es fühlte sich gut an, mit ihm auch nach der Trennung noch befreundet zu sein. Keiner grollte dem anderen, aber dennoch war Emma froh, erkannt zu haben, dass sie unterschiedliche Vorstellungen in Bezug auf ihre Beziehung gehabt hatten. Wie hatte ihre Mutter immer gesagt? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Emma musste schmunzeln, als sie sich die mahnenden Worte in Erinnerung rief.

    Gestern hatte sie dem Vermieter ihre Wohnungsschlüssel abgegeben. Das hatte in ihr wirklich ein mulmiges Gefühl ausgelöst: Was, wenn es mit der Farm nicht lief, wie sie sich das vorstellte? Ihr ehemaliger Vorgesetzter hatte ihr zwar versichert, sie jederzeit wieder einzustellen, aber was, wenn das dann doch nicht möglich war? Zudem würde es dauern, bis sie in London wieder eine bezahlbare Wohnung fände. Aber eine Wahl hatte sie ja in Bezug auf ihre Wohnung sowieso nicht gehabt. »Nicht zurückblicken, Emma!«, schalt sie sich selber. Freu dich lieber, dass du dieses Schnäppchen von Land Rover im Gebrauchtwagen-Markt gefunden hast. Für nur viertausendfünfhundert Pfund hatte Emma ihn im Internet entdeckt. Bei dem Preis nahm sie gerne in Kauf, dass er optisch wie ein Erdbeer-Sahne-Bonbon daherkam. Der Verkäufer meinte mit gerümpfter Nase, seine Frau hätte den Landi in Rosa umgespritzt haben wollen. Nun hätten sie sich aber getrennt, und sie hätte den Wagen nicht mehr gewollt, weil er sie zu sehr an ihn erinnerte. Gott bewahre! Jetzt verkaufe er ihn für sie, was aber gar nicht mal so einfach wäre, ohne ihn erneut umzuspritzen. Das wäre auch der Grund, warum er den Preis etwas gesenkt hätte. Emma war die Farbe egal, sie brauchte einfach einen fahrbaren Untersatz, der sich im Gelände nicht zickig anstellte. Es war schon ein wenig ein seltsames Gefühl, hinter dem Steuer solch eines großen Wagens zu sitzen. In London hatte sie nie ein Auto benötigt, und wenn doch, hatte sie sich einen Kleinwagen gemietet. Aus lauter Angst, irgendwo anzustoßen, hatte sie die Strecke vom Parkplatz, auf dem sie sich mit dem Verkäufer verabredet hatte, zu ihrer Wohnung im Schneckentempo zurückgelegt. Dabei versuchte sie krampfhaft die Fahrer hinter sich zu ignorieren, die entweder genervt überholten oder wütend auf die Hupe drückten. Als sie dann vor ihrer Wohnung nach einem Parkplatz gesucht hatte, war ihr wieder eingefallen, weshalb sie bisher nie den Wunsch verspürt hatte, ein eigenes Auto zu besitzen. Sie kurvte bestimmt eine Viertelstunde um die Häuser, bis sie endlich eine Lücke fand, weitere fünf Minuten vergingen, bis sie mit vor Anstrengung hochrotem Kopf den Wagen hineingequetscht hatte. Aber das lag nun alles hinter ihr. Genauso wie die Räumung der Wohnung. Sie hatte die meisten ihrer Möbel bei einem improvisierten Wohnungs-Flohmarkt verkaufen können und musste danach nur noch wenige Teile entsorgen. Erstaunlicherweise hatte ihr das gar nicht viel ausgemacht. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie sich an die hübsch eingerichtete Farm erinnerte und ihr klar war, dass sie eigentlich nicht mehr viel aus ihrem eigenen Haushalt brauchen würde. Ihr altes Leben fand nun tatsächlich Platz im Heck des Erdbeer-Sahne-Bonbons. Emma schmunzelte und lenkte den Wagen auf den großen Parkplatz vor dem Notariatsbüro in Hay-on-Wye. Kurz darauf saß sie Mr Finch bei einer Tasse Tee, die seine Sekretärin ihr freundlicherweise gebracht hatte, gegenüber. Sie erledigten den Papierkram, den die Erbschaft auf Probe mit sich brachte. Am Ende übergab er ihr die Schlüssel zur Farm sowie die Bankkarte für die vierziggtausend Pfund, die zur Bewirtschaftung der Farm zu nutzen waren. »Die Farm muss ziemlich gut gelaufen sein«, stellte Emma nüchtern fest, als sie die Bankkarte entgegennahm. Finch lächelte nur, ging aber nicht weiter darauf ein. »Sollten Sie Hilfe benötigen, was den administrativen Teil der Farm betrifft, dürfen Sie sich gerne wieder an mich wenden, Miss Fitzgerald.« Er stand auf und geleitete sie zur Tür. »Was haben Sie mit der Farm eigentlich im Sinn?«, fragte er aufrichtig interessiert.

    »Ich weiß es noch nicht«, gestand Emma. »Vom Farmleben habe ich ja noch keine Ahnung. Erst mal werde ich mich von Gareth beraten lassen, vor allem, was die Tiere anbelangt, dann sehe ich weiter.«

    »Das ist bestimmt klug.«

    Nachdem Emma Finchs Büro verlassen hatte, beschloss sie, zuerst zur Farm zu fahren und den Wagen auszuräumen, bevor sie Lebensmittel besorgen ging. Mittlerweile fühlte sie sich schon viel sicherer mit dem Land Rover, aber die schmalen Straßen nach Michaelchurch Escley forderten dann doch ihre volle Aufmerksamkeit. Immer mal wieder musste sie zurücksetzen, um ein entgegenkommendes Fahrzeug vorbeizulassen. Wie aus dem Nichts sprang plötzlich auch noch ein Hase über den Weg, den sie nur um Haaresbreite verfehlte. Ihr Herz klopfte danach bis zum Hals, und sie wechselte wieder in ihr früheres Schneckentempo. Schließlich wollte sie nicht schon an ihrem ersten Tag für ein Verkehrsopfer verantwortlich sein. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Farm erreichte, war sie völlig fertig. Am liebsten hätte sie sich zuerst eine Weile ausgeruht, aber das ging nicht. Sie musste jetzt ihre Sachen ausladen und sich dann beeilen, damit sie noch vor Ladenschluss im nahegelegenen Farm Shop in Longtown ein paar Lebensmittel besorgen konnte. Vor ein paar Tagen hatte sie sich im Internet schlaugemacht, welche Einkaufsmöglichkeiten sie in der näheren Umgebung der Farm haben würde. Das Ergebnis war ziemlich ernüchternd ausgefallen: Lebensmittel wurden im Umkreis von zehn Meilen nur in diesem Farm Shop verkauft, und selbst für den Weg dahin benötigte sie ein Auto.

    Um Zeit zu sparen, stellte sie all ihr Hab und Gut einfach in den Flur. Sie würde sich später darum kümmern. Dann eilte sie zurück zum Wagen und fuhr auch schon wieder los. Zehn Minuten vor Ladenschluss trat sie durch die Eingangstür des Shops.

    »Es tut mir leid, dass ich so spät bin«, entschuldigte sie sich bei der Angestellten. »Ich bin gerade erst von London hergefahren.«

    Die junge Frau lächelte nachsichtig. »Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich hab keine Eile.«

    Emma bedankte sich und beeilte sich dennoch. Zu sehr war die Städterin noch in ihr, die es gewohnt war, einen scharfen Blick zu ernten, wenn sie es wagte, kurz vor Ladenschluss noch das Geschäft zu betreten. Mit einem erleichterten Seufzer stellte Emma ihren Einkaufskorb auf den Verkaufstresen. »So, ich denke, das sollte für den Moment ausreichen.«

    Die junge Frau begann die Preise in die Kasse zu tippen und stellte die Ware nach und nach in einen großen Karton, damit Emma sie leichter transportieren konnte. »Ich bin Jenny«, stellte sich die Verkäuferin vor, während sie weiterarbeitete. »Bleiben Sie länger hier in der Umgebung?«

    »Voraussichtlich für ein Jahr. Ich bin Emma, die Nichte von Milly von der Rosebud Farm.«

    »Oh, ich hab Milly gut gekannt. Mein herzliches Beileid, auch wenn’s schon eine Weile her ist.«

    »Danke. Hat Milly oft hier eingekauft?«

    »Ja«, sagte Jenny und stellte die Eier beiseite, um sie am Ende oben in den Karton zu legen. »Sie war ständig hier. Die meisten Farmer kaufen bei uns ein, weil der Weg nach Hereford oder Hay doch ziemlich weit ist. Wenn Sie mal etwas brauchen, was wir nicht in den Regalen haben, sagen Sie es mir einfach. Wir können fast alles bestellen.«

    »Wunderbar, darauf komme ich bestimmt mal zurück.«

    »Eier hat Milly aber nie gekauft«, schmunzelte Jenny.

    »Ja, aber ihre Hühner sind zurzeit bei einem Nachbarn. Ich weiß noch nicht, wann ich sie auf die Farm zurückholen kann. Zuerst sollte ich wohl lernen, wie man diese Tiere hält«, seufzte Emma.

    »Ach, das ist keine große Sache, glauben Sie mir«, beruhigte Jenny sie. Sie tippte weiter die Preise von Emmas Sachen in die Kasse ein, während sie sich an ihre treue Kundin erinnerte: »Milly war immer sehr tierlieb. Sie hat es sehr bedauert, als sie aufgrund ihres Alters nur noch eine kleine Herde Schafe, ihren Hund und ein paar Hühner und Laufenten halten konnte.«

    Verwundert blickte Emma die Verkäuferin an. »Hatte sie denn keine Farmhelfer, die die Tiere versorgten und die Felder bestellten? Die Farm ist ja ziemlich groß.«

    Jenny schüttelte den Kopf. Tatsächlich konnte sich auch Emma nicht daran erinnern, jemals Arbeiter auf dem Hof gesehen zu haben, als sie in den Ferien bei Milly gewesen war. Aber als kleines Mädchen hinterfragte man so was natürlich nicht.

    »Wie konnte sie dann überhaupt von der Farm leben?«, fragte Emma.

    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wir haben alle vermutet, dass sie wohl mal geerbt haben musste, aber wir haben sie nie darauf angesprochen. Das war schließlich ihre Privatsache. Ich bekomme dann fünfundvierzig Pfund und zwanzig Pence von Ihnen.«

    Emma bezahlte und verabschiedete sich von Jenny. Auf der Fahrt zurück überlegte sie sich, ob eine Erbschaft das alles wirklich erklären konnte. Milly musste ja auch von irgendwas gelebt haben, und wie hatte sie es ohne Einkommen geschafft, so viel Geld beiseitezulegen? Immerhin hatte sie Gareth und ihr eine ziemliche Summe für die Tiere und die Farm hinterlassen. Das musste ja wahrlich eine enorme Erbschaft gewesen sein. Plötzlich begann der Wagen zu stottern.

    »Oh nein, bitte nicht!« Emmas Flehen fand aber kein Gehör. Der Wagen blieb mitten auf der Straße stehen. Mist! Sie drehte den Zündschlüssel, doch der Motor rang sich lediglich ein Husten ab, setzte sich aber nicht in Bewegung. Vielleicht hätte sie beim Kauf doch jemanden mitnehmen sollen, der sich mit Autos auskannte, schimpfte Emma mit sich selbst. Es war zwar erst kurz nach sechs Uhr abends, aber um diese Jahreszeit war es bereits dunkel. Anders als in der Stadt wurden auf dem Land die Straßen nicht beleuchtet, und wenn dann noch weit und breit kein Haus in Sicht war, war es nachts tatsächlich zappenduster. Im Rückspiegel konnte Emma zwei sich nähernde Scheinwerferlichter ausmachen, doch wirklich beruhigen tat sie das nicht. Was, wenn der Typ im herannahenden Wagen ein Gewaltverbrecher war? Hastig griff Emma nach ihrer Handtasche und holte den Pfefferspray hervor. Sie steckte ihn sich in die Hosentasche und stieg aus dem Wagen. Es war eisig kalt, und ihr Atem verursachte kleine Wölkchen. Ihre Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus: Aus dem Auto stieg eine ältere Frau aus. »Oh je, sind Sie etwa liegengeblieben, meine Liebe?«, fragte sie mitfühlend.

    Emma nickte. »Ja, ich hab keine Ahnung, was ihm fehlen könnte. Ich habe ihn erst gerade als Gebrauchtwagen gekauft.«

    »Haben Sie denn noch Benzin im Tank?«

    »Aber ja. Laut der Anzeige war noch mindestens ein Viertel des Tanks übrig.« Während die beiden redeten, fuhr ein weiterer Wagen ziemlich rasant von der anderen Seite heran, sodass Emma nun zwischen den beiden Wagen stand. Dieses Mal war es ein Mann, der in das Scheinwerferlicht des Wagens trat. »Gibt’s ein Problem oder macht ihr hier gerade ein Kaffeekränzchen?«

    Die Frau lachte. »Sei nicht so frech, Ben! Die nette Frau ist mit ihrem Wagen liegengeblieben. Kannst du helfen?«

    »Haben Sie noch Benzin im Tank?«, fragte Ben ebenfalls das Naheliegende.

    »Ja, daran kann es nicht liegen.«

    »Hmm, ich wurde zu einem Notfall gerufen und sollte dringend weiter. Aber wie es ausschaut, komme ich an Ihrem Wagen sowieso nicht vorbei. Öffnen Sie mal die Motorhaube«, sagte Ben und trat bereits vor den Land Rover.

    »Ähm, wo macht man das?«, fragte Emma zurück.

    Ben seufzte, öffnete die Tür auf der Fahrerseite und drückte einen Knopf. »Die Farbe Ihres Wagens ist ein Verbrechen, das wissen Sie, oder?«

    Emma lachte etwas verlegen. Hinter dem Wagen der älteren Dame hatten sich inzwischen zwei weitere Fahrzeuge eingereiht. Himmel, war hier etwa Rushhour? Es war Emma so peinlich, für den Stau verantwortlich zu sein. Sie trat neben Ben, der mit der Taschenlampenfunktion seines Handys in den Motorraum des Land Rovers leuchtete. »Verstehen Sie wirklich was davon?«, fragte Emma misstrauisch, als sie beobachtete, wie er das Innere zwar ausleuchtete, aber nicht wirklich zu wissen schien, nach was er suchte.

    »Nein«, grinste Ben. »Ich hatte gehofft, das Problem springe mich gleich an, wenn ich die Haube öffne. Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als den Abschleppdienst zu rufen. Mist, ich sollte wirklich dringend zu dem Notfall.«

    »Es tut mir leid …«, versuchte Emma sich zum x-ten Mal zu entschuldigen.

    »Was ist hier los?«, fragte ein ziemlich autoritär klingender Typ, der plötzlich hinter ihnen auftauchte.

    »Oh, hallo, Jack«, begrüßte ihn Ben.

    »Ben.« Der in eine Polizeiuniform gekleidete Mann nickte Ben ohne ein Lächeln zu. Dann richtete er seinen Blick auf Emma, die sich auf einmal fühlte, als hätte sie ein schweres Verbrechen begangen. Warum musste auch gleich die Polizei aufkreuzen wegen so einer Lappalie? »Madam, ist das Ihr Wagen?«

    »Ähm … ja. Er hat gestottert und blieb dann einfach stehen. Ich wollte hier nicht so ein Chaos veranstalten …«

    Bevor sie sich noch mal entschuldigen konnte, meinte der Typ namens Ben: »Lass uns den Wagen zur nächsten Ausweichstelle schieben, Jack. Ich muss los, auf mich wartet eine Geburt.«

    »Die Kuh kann bestimmt noch ein paar Minuten warten«, sagte Jack rüde und wandte sich dann wieder Emma zu: »Haben Sie noch Benzin im Tank?«

    »Warum fragt mich das jeder?! Ich bin doch nicht doof! Natürlich habe ich noch Benzin im Tank, Herrgott noch mal!«, rief Emma nun empört. Sie fand diesen Jack unmöglich. Wie konnte er eine Gebärende einfach eine Kuh nennen und sie als komplette Vollidiotin hinstellen? Das Frauenbild dieses ungehobelten Kerls schien wohl ziemlich ramponiert zu sein.

    Jack schnappte sich seine Taschenlampe aus der Weste, die er unter der warmen Polizei Jacke trug, und leuchtete in den Motorraum hinein.

    »Es ist eine Hündin … eine preisgekrönte noch dazu. Bill bringt mich um, wenn ich nicht bald bei ihm auf der Farm stehe. Nun lass uns dieses Teil endlich aus dem Weg schieben«, stellte Ben neben ihm klar.

    Aha, Ben war also Tierarzt. Gut, dann war das mit der Kuh nicht ganz unbegründet, gestand Emma Jack zu.

    »Wann haben Sie denn zuletzt getankt?«, fragte der Beamte, mit dem Kopf immer noch im Motorraum, und tat so, als hätte er Bens Einwand nicht gehört.

    »Gar nicht. Der Verkäufer hat mir gesagt, der Tank sei voll, und ich musste ihm diesen auch bezahlen.«

    Jack richtete sich wieder auf und leuchtete mit der Taschenlampe kurz in Emmas Gesicht. »Woher kommen Sie denn?«

    Emma kniff geblendet die Augen zusammen. »London. Aber was hat das damit zu tun?«

    »Hat jemand von euch einen Kanister Benzin dabei?«, rief Jack in die Runde und steckte seine Taschenlampe wieder weg.

    »Ja, aber den brauche ich für meinen Traktor«, rief ein Typ drei Wagen hinter Emmas Land Rover.

    »Na schön. Wir können alle hier warten, bis die Lady zur nächsten Tankstelle gelaufen ist und wieder zurückkommt, oder aber du stellst dich nicht so verdammt geizig an und rückst den Kanister raus, Alistair!«

    »Wie oft noch: Es liegt nicht am Benzin! Laut Anzeige ist der Tank noch zu einem Viertel voll.« Warum wollte dieser ungehobelte Idiot das einfach nicht verstehen?

    »Lady, ich will ja nicht Ihr Weltbild zerstören, aber wenn ich mir so Ihr rosafarbenes Irgendwas ansehe, dann hat der Typ Sie übers Ohr gehauen.«

    »Was?! Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?« Emma stemmte ihre Hände in die Hüften und schaute den Polizisten trotzig an.

    »Die Reifen sind kaum noch straßentauglich … es grenzt wohl schon fast an ein Wunder, dass Sie es ohne Panne die hundertsiebzig Meilen bis hierher geschafft haben. Der Motorraum sieht auch aus, als hätte man für den Wagen nicht besonders Sorge getragen, und ich will vermutlich gar nicht erst wissen, in welchem Zustand die Bremsen sind.«

    Alistair trat mit dem Benzinkanister neben sie. »Soll ich gleich einfüllen?«

    »Ja, mach mal. Musst ja nicht gleich den ganzen Kanister einfüllen. Nur so viel, dass die Lady mir bis zu Tonys Garage folgen kann.«

    Emma griff in ihre Handtasche und suchte ihre Geldbörse heraus. Als Alistair den Kanister wieder absetzte, fragte sie: »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

    »Lassen Sie’s stecken. Hauptsache, Sie machen endlich den Weg frei«, brummte er. Mittlerweile hatte sich Jack auf den Fahrersitz gehievt und drehte den Zündschlüssel. Peinlich berührt musste Emma mitanhören, wie der Wagen tatsächlich augenblicklich ansprang.

    »Aber die Anzeige war auf Viertel voll!«, rechtfertigte sich Emma.

    »Die Tankanzeige ist vermutlich hinüber, oder aber der Händler hat Ihnen noch was anderes in den Tank gefüllt. Lassen Sie uns das später klären. Fahren Sie bis zur nächsten Ausbuchtung, und warten Sie, bis ich mit meinem Wagen vor Ihnen stehe, dann folgen Sie mir zu Tonys Garage. Verstanden?«

    Jack stieg aus, ließ aber den Motor gleich laufen.

    Emmas Wangen brannten heiß vor Verlegenheit. »Es tut mir so leid … entschuldigen Sie bitte!«, rief sie den wartenden Fahrerinnen und Fahrern zu, bevor sie sich in den Wagen setzte und sich beeilte, den Stau aufzulösen. Die Wagen vor ihr setzten ebenfalls zurück bis zur nächsten Stelle, wo man aneinander vorbeifahren konnte. Was für ein Chaos! Hatte der Verkäufer sie tatsächlich betrogen? Sie wartete in der nächsten freien Ausbuchtung, bis dieser Jack sie in seinem Polizeiauto überholt hatte, dann fuhr sie ihm notgedrungen hinterher. Dabei wartete auf der Farm noch so viel Arbeit auf sie, damit sie die erste Nacht einigermaßen angenehm verbringen konnte. Mist aber auch! Die Fahrt zur Werkstatt dauerte eine Viertelstunde, da diese nicht in Michaelchurch, sondern in einem Nachbardorf gelegen war. Blieb zu hoffen, dass, falls sie ihren Land Rover dort lassen musste, der Besitzer einen Ersatzwagen für sie hatte. Wie sollte sie sonst zur Farm zurückkommen?

    Jack hatte Tony über Handy informiert, so brannte noch Licht in der Garage, als er vor die Werkstatt fuhr. Er blickte zu dem rosaroten Gefährt, das hinter ihm parkte, und schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur einen Wagen in dieser Farbe kaufen? Er war sich ziemlich sicher, dass die Frau übers Ohr gehauen worden war. Sie tat ihm schon fast etwas leid, als sie aus dem Wagen ausstieg und sich, anscheinend eingeschüchtert, umschaute. Tony kam aus der Werkstatt und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Jack.«

    »Tony.« Sie begrüßten sich mit einem knappen Kopfnicken.

    »Ist das die Karre?«, fragte Tony. Keiner der beiden nahm weiter Notiz von Emma.

    »Yep. Sie ist ohne Benzin auf der Straße liegengeblieben, obwohl die Tankanzeige noch nicht im roten Bereich war. Ich fürchte, dass entweder die Anzeige nicht stimmt oder der Tank manipuliert wurde. Aber deshalb habe ich die Karre nicht hierhergebracht. Schau dir die Reifen an. Das Innenleben im Motorraum lässt auch nicht auf Gutes schließen. Ich möchte, dass du einen Sicherheitscheck mit dem Wagen machst und neue Reifen aufziehst. Die Frau …«

    »Ich heiße Emma. Emma Fitzgerald«, unterbrach Emma die beiden, während sie über ihren Wagen sprachen, als hätte sie gar nichts zu melden. »Und ob irgendetwas an meinem Land Rover gemacht wird, entscheide immer noch ich!«

    Beide Männer drehten sich erstaunt zu ihr um. »Na schön«, sagte Jack und baute sich vor ihr auf. Emma spürte, wie sie innerlich zitterte, der Typ war einen Kopf größer als sie, und sein Körperbau ließ darauf schließen, dass Sport für ihn kein Fremdwort war wie für sie. Eigentlich sah er ziemlich gut aus, gestand sie ihm zu, aber die Mimik in seinem Gesicht verscheuchte jeden Schmetterling, der es nur gewagt hätte, ein Flügelchen in ihrem Bauch zu regen. Die Uniform tat ihr Übriges, um Emma einzuschüchtern. Bei Polizisten hatte sie automatisch immer das Gefühl, irgendwas verbrochen zu haben, was nun ans Licht kam. »Sie können wählen«, fuhr Jack fort. »Entweder ich ziehe das Gefährt gleich als Sicherheitsrisiko aus dem Verkehr, oder aber Sie lassen Tony schauen, was er tun kann, um dieses Barbiemobil so flott zu bekommen, dass Sie auf meinen Straßen nicht wieder ein Chaos anrichten.«

    »Ihren Straßen? Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Der König vom Golden Valley?«, fragte Emma schnippisch.

    Jacks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er hob den Zeigefinger vor ihre Nase. »Passen Sie auf, Mrs Fitzgerald …«

    »Miss lautet die korrekte Anrede«, verbesserte sie ihn und wunderte sich gleichzeitig, woher ihr Mut plötzlich kam. Dann trat sie einfach an ihm vorbei auf Tony zu. »Gut, dann tun Sie, was der Dorfsheriff hier verlangt. Ich nehme an, das Ganze dauert eine Weile. Haben Sie einen Ersatzwagen für mich?«

    Tony grinste die Frau amüsiert an. Es gefiel ihm wohl, wie sie mit Jack umging. »Tut mir leid. Den musste ich schon heute Morgen einem Kunden geben. Wohin müssen Sie denn?«

    »Auf die Rosebud Farm.«

    »Millys Farm?«, fragte Jack und erinnerte sich plötzlich an die fremde Frau, die er bei der Beerdigung auf dem Friedhof hatte stehen sehen, neben so einem affektierten Gockel. »Dann sind Sie Millys Nichte?«

    »Genau und ich werde eine Weile auf der Farm bleiben. Gibt es hier einen Bus, mit dem ich nach Michaelchurch zurückkomme?«

    »Ich fahre Sie.« Ohne auf eine Antwort von Emma zu warten, wandte er sich erneut an Tony. »Kannst du die Karre auf die Farm fahren, wenn du damit fertig bist?«

    Tony lachte laut auf. »Mit Sicherheit nicht! Glaubst du wirklich, ich setze mich in dieses Mädchenauto?! Ich ruiniere mir doch nicht meinen Ruf! Miss, ich rufe Sie an wegen der Kosten, und dann können wir vereinbaren, wie der Wagen wieder zu Ihnen kommt.«

    Sie verabschiedeten sich von Tony und luden Emmas Einkäufe in den Kofferraum des Polizeiwagens. Danach hielt Jack, ganz Gentleman, ihr die Beifahrertür auf. Als er sich hinters Steuer setzte, meinte Emma: »Dass ihr Männer euch so anstellen müsst! Es ist bloß eine Farbe.«

    Jack lachte und ließ den Motor an. »Nein, Rosa ist keine Farbe, Rosa ist eine Lebenseinstellung, und keine, die einem richtigen Kerl gefällt.«

    Wider Willen musste Emma grinsen. »Einem richtigen Kerl? Ich sag Ihnen jetzt mal was: Ein richtiger Kerl weiß, wer er ist, und lässt sich nicht von einer Farbe einschüchtern.«

    »Er würde sich aber auch nicht von einem Gebrauchtwagenhändler übers Ohr hauen lassen«, warf Jack berechtigterweise ein. »Mal ehrlich, wie viel haben Sie dem Typen bezahlt?«

    »Viertausendfünfhundert Pfund. Das ist nicht viel für einen Land Rover.«

    Jack nickte zustimmend. »Genau gesagt ist es zu wenig und doch wieder zu viel für das, was Sie erhalten haben. Was hat Ihr Freund dazu gemeint?«

    »Mein Freund?«, fragte Emma verwirrt zurück.

    »Ja, der von der Beerdigung.«

    »Ah, Sie waren auch auf der Beerdigung?«

    »Natürlich. Das ganze Dorf war da. Wir alle haben Ihre Tante sehr gemocht«, sagte Jack und klang zum ersten Mal freundlich.

    »Richard versteht nichts von Autos«, kam Emma auf seine Frage zurück.

    »Nicht so wie Sie?«, fragte Jack mit einem Schmunzeln.

    Selbst Emma konnte sich jetzt ein Lachen nicht mehr verkneifen. »Ich hab ja schon verstanden«, sagte sie gutmütig. »Kriege ich nun eine Anzeige?«

    Jack warf ihr einen belustigten Blick zu. »Für die Farbe des Wagens würde ich Ihnen gerne eine geben. Aber nein, Gutgläubigkeit ist nicht strafbar.«

    Während es draußen zu schneien begann, fuhr der Polizeiwagen vor der Rosebud Farm vor, die ganz im Dunkeln lag. »Es ist seltsam, hierherzukommen, ohne dass Ihre Tante aus dem Haus kommt oder zumindest ihr Hund irgendwo herumwuselt.«

    »Waren Sie oft bei ihr?«, fragte Emma erstaunt.

    »Hin und wieder. Da sie allein lebte, haben wir alle von Zeit zu Zeit bei ihr auf einen Tee vorbeigeschaut. Wie kommt es, dass ich Sie hier nie gesehen habe?«, fragte er rundheraus, und die Missbilligung war deutlich aus seinen Worten zu hören.

    »Als Kind verbrachte ich oft meine Ferien bei Milly, aber dann haben sich meine Eltern getrennt. Mein Vater – Millys Bruder – starb, und sie machte meine Mutter dafür verantwortlich. Das eine führte zum anderen, die beiden haben sich völlig zerstritten, und so habe auch ich den Kontakt verloren.« Emma seufzte. »Ich wünschte mir, ich hätte nach ihr gesucht und den Kontakt wieder aufgenommen. Einen Teil meiner schönsten Kindheitserinnerungen verdanke ich ihr.«

    Einen Moment war es still im Wagen. »Werden Sie länger bleiben?«, unterbrach Jack schließlich die Stille.

    »Wenn ich Millys letzten Willen befolge, dann mindestens ein Jahr.«

    Jack streckte ihr die Hand hin. »Na dann, herzlich willkommen in Michaelchurch Escley, Emma Fitzgerald.« Sie ergriff die Hand, die sich angenehm warm und stark anfühlte. Im schwachen Licht der Innenbeleuchtung stellte Emma fest, dass Jack ziemlich sympathisch wirkte, wenn er mal nicht so grimmig in die Welt blickte. »Wenn Sie jemanden brauchen, der Sie zur Werkstatt zurückfährt, wissen Sie ja, wo ich zu erreichen bin«, unterbrach er ihre Gedanken.

    Emma öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich denke, das wird nicht notwendig sein. Danke fürs Herbringen.« Sie schloss die Tür und wollte sich schon auf den Weg ins Haus machen, als Jack ebenfalls ausstieg und ihr grinsend hinterherrief: »Ihre Einkäufe!«

    Mist! Die hatte sie glatt vergessen, dabei war sie ja wegen ihnen erst in Schwierigkeiten geraten. Er öffnete das Heck des Polizeiwagens, während sie mit geröteten Wangen umkehrte. Wenigstens konnte er ihre Verlegenheit in der Dunkelheit nicht gut erkennen. Sie wollte nach dem Karton greifen, doch Jack war schneller. »Ich mache das schon. Gehen Sie einfach voran und zeigen Sie mir, wo ich sie hinstellen soll.«

    Jack musste grinsen, als er sah, dass sie die Haustür abgeschlossen hatte. Typisch Städterin! Hier in der Gegend schloss ansonsten niemand seine Türen ab, obwohl er nicht müde wurde, es den Leuten einzutrichtern. Es war einfach besser und sicherer. Aber die Menschen hier lächelten nur nachsichtig, wenn er sie darauf ansprach.

    Emma zeigte auf den Küchentisch. »Sie können den Karton hier hinstellen. Danke schön.«

    »Gern geschehen.« Er befreite sich von seiner Last und wandte dann seinen Blick wieder ihr zu. Erst hier, im Licht der Küche, fielen ihm ihre leuchtend hellgrünen Augen auf, neben denen sich kleine Fältchen bildeten, wenn sie lächelte, so wie jetzt. Hübsch, sehr hübsch, ging es ihm kurz durch den Kopf. Doch sie war bereits wieder an ihm vorbeigesaust und hielt ihm nun die Tür auf. Ein eindeutiges Zeichen, dass er hier nicht länger erwünscht war. »Gute Nacht, Officer.« Förmlicher ging es wohl nicht mehr.

    »Gute Nacht, Miss Fitzgerald.«

    Als sie den Polizeiwagen wegfahren hörte, schaute Emma auf die Uhr. Das Malheur mit ihrem Wagen hatte sie aus ihrem Zeitplan gebracht. Rasch verstaute sie ihre Einkäufe, dann ging sie durchs Haus und überlegte, wo sie die erste Nacht schlafen konnte. Im Bett, wo Milly gestorben war, würde sie kein Auge zutun können, das war klar. Also nahm sie vorerst wieder ihr ehemaliges Zimmer in Beschlag. Nachdem sie ihre Koffer ins Zimmer geschafft hatte, ging sie ins Badezimmer. Ein warmes Bad würde ihre Nerven etwas beruhigen und sie etwas aufwärmen, denn im Haus war es ziemlich kalt. Voller Vorfreude drehte Emma den Wasserhahn auf, doch es plätscherte nur eiskaltes Wasser heraus. Bestimmt musste sie irgendwo irgendeinen Schalter umkippen. Nur wo? Sie erinnerte sich an den kleinen Raum hinter der Küche. War nicht da die Heizung untergebracht gewesen? Vermutlich war dann auch dort der Boiler zu finden. Kurz darauf stellte sie fest, dass dem noch genau so war. Aber sie verstand nicht, wie man die Heizung in Betrieb setzte oder welchen Schalter sie drücken musste, um den Boiler aufzuheizen. Es war kurz vor acht Uhr, da war Finch nicht mehr im Büro zu erreichen. Zudem traute sie dem Notar nicht wirklich zu, sich mit der Haustechnik der Farm auszukennen. Aber Gareth, der würde vermutlich Bescheid wissen. Sie ging zu dem alten Festnetzapparat im Wohnzimmer und hoffte, dass Milly dort einige hilfreiche Nummern aufgeschrieben hatte. Tatsächlich fand sie ein kleines Büchlein neben dem Apparat, in dem Milly Namen und Nummern in ihrer zierlichen Schrift notiert hatte. 

    »Hallo, Emma«, meldete sich Gareth gleich und klang ziemlich erfreut. »Finch hat mich heute Nachmittag bereits angerufen und mir gesagt, dass du dich für die Farm entschieden hast.«

    Emma lächelte. »Nun ja, ich habe mir gedacht, ich kann es mal probieren, aber entschieden habe ich mich noch nicht wirklich. Immerhin habe ich keine Ahnung, wie man so eine Farm führt.«

    »Ach, das kriegen wir schon hin. Ich helfe dir gerne in der ersten Zeit«, sagte er gutmütig.

    »Danke, und wo du’s gleich erwähnst, ich brauche tatsächlich schon deine Hilfe. Kannst du mir sagen, wie ich hier zu warmem Wasser komme? Vermutlich muss ich irgendwo einen Schalter umkippen, aber ich hab keine Ahnung, welchen. Und die Heizung läuft auch nicht.« Gareth hörte die leichte Verzweiflung aus ihrer Stimme.

    »Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Setz schon mal Tee auf.«

    Emma hatte gerade das heiße Wasser in den Teekrug eingefüllt, als sie draußen tatsächlich schon das dumpfe Brummen eines Geländewagens hörte. Sie öffnete die Tür und sah nur noch, wie ein schwarz-weißes Fellknäuel an ihr vorbeiflitzte. »Hey …!«

    Gareth lachte tief und wohlklingend. »Entschuldige, ich habe mir gedacht, ich nehme Hamish gleich mit. Er war Millys Hund. Hier.« Er streckte Emma eine Auflaufform entgegen. »Lynn meinte, du hättest vermutlich heute keine Zeit gehabt, etwas Vernünftiges zu kochen, nach dem Desaster mit deinem Wagen. Sie hat dir etwas von der Lasagne eingepackt, die wir heute zum Abendessen hatten.«

    »Woher wisst ihr davon?«, fragte Emma verblüfft und griff nach der Form, die sogar noch etwas warm war.

    »Lynn hat mit Susanne telefoniert. Der Tierarzt war heute wegen ihrer Hündin bei ihnen.«

    Emma stöhnte peinlich berührt auf, was Gareth erneut zum Lachen brachte.

    »Ja, unsere Buschtrommeln funktionieren bestens. Nach dem Telefonat mit Finch war uns gleich klar, dass das wohl du gewesen sein musst. Er meinte, du seist heute angereist.« Gareth zwinkerte ihr belustigt zu. »Ben hat Susanne erzählt, dass dein Auto ein ziemliches Verbrechen für die Augen wäre. Ist dein Landi wirklich rosarot?«

    Emma kicherte und führte Gareth in die Küche. »Ja. Was haben bloß alle für ein Problem damit? Es ist doch nur ein Auto. Der Preis war gut … okay, etwas zu gut«, räumte sie ein. »Daher steht er nun vermutlich in der Werkstatt. Euer Polizist meint, er wäre ein Sicherheitsrisiko, aber da übertreibt er bestimmt maßlos.« Sie stellte die Auflaufform in den Ofen, um sie noch mal aufzuwärmen. Es war so nett von Lynn, an sie gedacht zu haben, daher erwähnte sie nicht, dass sie kein Fleisch aß. Sie konnte das Hackfleisch ja dann später herauspulen.

    »Na ja, Jack mag streng sein, aber er weiß schon, was er tut.« Gareth ging in den kleinen angrenzenden Heizungsraum. »Komm, ich zeige dir, wie du die Heizung und den Boiler in Betrieb nimmst.« Nachdem er ihr die wichtigsten Schalter erklärt hatte, meinte er: »Aber heißes Wasser wirst du erst morgen haben. Das dauert seine Zeit, bis der Boiler aufgeheizt ist. Kann ich sonst noch was für dich tun?«

    Sie verließen den beengten Raum wieder. »Nein, ich komme schon zurecht. Danke, Gareth, dass du extra vorbeigekommen bist. Bitte grüß Lynn von mir, und richte ihr aus, ich hätte mich sehr über die Lasagne gefreut.«

    Gareth setzte sein schiefes Grinsen auf. »Dafür sind Nachbarn da. Wo steckt eigentlich dein Freund? Kommt er später nach?«

    »Nein, er ist in Frankreich. Wir haben uns vor ein paar Wochen getrennt.«

    »Oh, das tut mir leid«, sagte Gareth ehrlich betroffen.

    »Das muss es nicht.« Sie spürte zwar hin und wieder schon noch einen kleinen, dumpfen Schmerz in ihrem Herzen, wenn sie an Richard dachte, aber ihr war klar, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Weißt du, es hat ein Weilchen gedauert, bis ich gemerkt habe, dass wir nicht das Gleiche wollen. Wie auch immer, jetzt bin ich hier, und das ist gut so.«

    »Ja, das ist es«, lächelte Gareth. »Melde dich einfach, wenn du was brauchst. Hamish!«, rief er nach dem Hund, doch der erschien nicht. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn mitzunehmen. Er vermisst Milly schrecklich. Er haut immer mal wieder ab und legt sich hier wartend vor die Haustür. Es könnte einem fast das Herz brechen.«

    »Dann lass ihn doch hier. Millys Tiere sollen ja sowieso früher oder später zur Farm zurückkehren.«

    »Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, grinste er schelmisch. »Ehrlich gesagt habe ich Futter für die nächsten Tage für ihn eingepackt. Es ist im Wagen.«

    Emma verpasste ihm einen gutmütigen Knuff in den Arm. »Aber die Hühner und Schafe hast du nicht per Zufall auch noch dabei, oder?« Sie hörte sein tief klingendes Lachen, während er bereits zu seinem Wagen ging, um das Futter zu holen. Noch immer wirbelten dicke weiße Flocken vom Himmel, stellte Emma erfreut fest, als sie zuschaute, wie Gareth zwei Papiertüten aus seinem Wagen holte und sie ihr dann in die Hände drückte. »Komm in den nächsten Tagen mal bei uns vorbei, dann können wir ausmachen, wie und wann die Tiere zu dir kommen.«

    »Zuerst bräuchte ich von dir eine Einführung. Ich mag Tiere, aber habe absolut keine Ahnung von ihrer Haltung.«

    »Kein Problem, das mache ich gerne. Nun geh rein ins Warme. Wir sehen uns.« Er tippte sich an seine Schirmmütze und ging zum Wagen zurück.

    Zurück in der Küche duftete die Lasagne schon herrlich aus dem Ofen. Doch bevor sie sich darüber hermachte, wollte sie sehen, wo Hamish abgeblieben war. Sie fand ihn schließlich auf Millys Bett. Er hatte den Kopf flach auf die Decke gedrückt und schaute sie aus traurigen Hundeaugen an. »Darf ich reinkommen?«, fragte Emma leise. Als der Hund nicht knurrte, nahm sie das als Zustimmung, um an das Bett heranzutreten. Sie hielt ihm die Hand zum Schnuppern hin, doch er ignorierte sie. »Du vermisst sie, nicht wahr?« Vorsichtig setzte sich Emma auf das Bett. »Bist ein guter Hund, Hamish.« Sanft begann sie ihn zu streicheln. »Das hier ist dein Zuhause, und das wird so bleiben, wenn ich es irgendwie hinbekomme, die Farm weiterzubetreiben.« Der Hund atmete tief aus, und es klang wie ein Seufzer. »Schade, dass du mir nicht mehr über meine Tante erzählen kannst. Ich hätte sie gerne besser gekannt.« Sie fuhr ihm ein letztes Mal durchs Fell, bevor sie sich vom Bett erhob. »Ich gehe nun in der Küche was essen, und für dich stelle ich auch eine Schüssel bereit, wenn du magst.« Der Hund hob noch nicht mal den Kopf, als sie das Zimmer wieder verließ. Als sie später allein am Tisch saß und das Fleisch aus ihrer Lasagne pulte, fragte sie sich, was sie tun sollte, falls der Hund so trauerte, dass er gar nicht mehr fressen wollte. Er war dünn, und beim Streicheln hatte sie jeden einzelnen Knochen zu spüren geglaubt. Dennoch schien er bei Gareth zumindest ein wenig gefressen zu haben, sonst wäre er wohl längstens verhungert. Nachdem sie die Lasagne verputzt hatte, die wirklich sehr lecker gewesen war, stellte sie ihren Teller in die Spülmaschine, kontrollierte noch mal, ob die Haustür auch wirklich abgeschlossen war, dann ging sie nach oben, um sich zum Schlafen bereitzumachen. Zuvor schaute sie aber noch mal bei dem Hund vorbei, der sich noch keinen Millimeter gerührt hatte. »Schlaf gut, Hamish.« Wie konnten Menschen nur daran zweifeln, dass Tiere Gefühle hatten, wunderte sich Emma. Die Trauer des Hundes mitanzusehen, zerriss ihr schier das Herz. Im Moment konnte sie leider nichts weiter für ihn tun, außer ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Sie strich liebevoll über Hamishs Kopf, bevor sie ins Bad ging. Hoffentlich tat der Boiler über Nacht seinen Dienst, damit sie zumindest morgen heißes Wasser hatte, dachte sie, als sie mit einem Waschlappen eine schnelle Katzenwäsche vollzog. Zitternd vor Kälte kroch sie zwischen die Laken des Bettes. Sie würde demnächst Millys Schlafzimmer ausräumen, sich ein neues, breites Bett besorgen und den Raum zu ihrem machen. Das Haus war nicht groß genug, um sich den Luxus zu gönnen, den größten Raum darin ungenutzt zu lassen. Emma glaubte nicht an Geister, aber irgendwie gruselte sie der Gedanke schon etwas, allein im Haus einer Toten zu schlafen. Sie zog die Decke noch etwas enger um sich und horchte auf jedes Geräusch. Bestimmt würde sie sich irgendwann daran gewöhnen, aber sie machte sich bereits darauf gefasst, dass sie wohl in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie wachgelegen hatte, als sie auf einmal Hundepfoten über das Parkett tapsen hörte. Der Schnee und der Mond erhellten ihr Zimmer trotz der zugezogenen Vorhänge, sodass sie sehen konnte, wie sich die nur angelehnte Türe öffnete und Hamish hereingetrottet kam. Mit einem Satz war er auf dem Bett und kuschelte sich dicht an Emma. Sie wusste, eigentlich hätte sie ihn vom Bett runterschicken müssen. Doch zum Teufel mit der guten Hundeerziehung, sie war gerade sehr dankbar für seine Nähe. »Wir brauchen dringend ein breiteres Bett«, sagte sie leise zu dem Hund und streichelte über sein Fell. Sie lauschte dem beruhigenden Ein- und Ausatmen von Hamish, bis ihr selbst die Augen zufielen.
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Das Geheimnis der Muschelprinzessin

Roman

Christine Jaeggi

Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein … 
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Die Sehnsucht der Inselärztin

Ein Nordseeroman

Anni Deckner

Eigentlich hat Thordis ihrer Heimatinsel Norderney vor vielen Jahren den Rücken gekehrt. Zu viel erinnert sie dort an ihre erste große Liebe Boie. Doch als der alteingesessene Inselarzt in den Ruhestand geht, lässt sie sich überreden, seine Praxis zu übernehmen. Und plötzlich steht auch Boie wieder vor ihr. Obwohl Thordis ihn noch immer liebt, weiß sie nicht, ob sie ihm verzeihen kann, was in ihrer Jugend auf Norderney geschah. Und eigentlich gehört ihr Herz auch noch einem anderen: ihrem seit einigen Jahren verschollenen Sohn Leo. Wird Thordis Leo aufspüren und zurückholen können? Und wie geht es mit ihr und Boie weiter?

Von Anni Deckner sind bei Forever by Ullstein erschienen:
Barfuß am Strand
Leuchtturmtage
Die Sehnsucht der Inselärztin
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Eliza will Fahrrad fahren

Roman

Kim Nina Ocker

Ihre Großmutter Eliza ist Harlows großes Vorbild und Stütze im Leben. Die etwas verrückte, lebenslustige Frau hat sie mitgroßgezogen, hat ihr schon als kleines Kind von ihren Abenteuern erzählt und ist überhaupt der positivste Mensch, den Harlow kennt. Genau deswegen trifft es sie auch so hart, als Eliza einen Schlaganfall erleidet. Beim Durchstöbern von Elizas Zimmer findet Harlow eine uralte Bucket-List, die Eliza vor Jahren angefertigt hat. Über sich selbst erstaunt, sitzt Harlow kurze Zeit später im Flugzeug Richtung USA, um zu Ende zu bringen, was Eliza nicht mehr schaffen kann. Und während sie versucht, sich die Haare lila zu färben und eine Theke, auf der sie tanzen kann, zu finden, findet sie ganz nebenbei Jesse. Es funkt gewaltig zwischen den beiden, doch dann verschlechtert sich Elizas Zustand und Harlow steht vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens …


Von Kim Nina Ocker sind bei Forever erschienen:


Dark Smile - Lächle, Mona Lisa
Rise - Die Ankündiung
Rise - Die Verstoßenen
Eliza will Fahrrad fahren
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